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S e i n e r
- 6 dmi

Hochwurdigen Magmsicmz
dem Herrn

Dr. Iac. Georg Christian Adler,
Königl. Dan. Oberconsistorialrathe, Generalsuperinten, 
denten der Herzogtümer Schleswig und Holstein, 

Schloßprediger zu Gotlorff, Großkreuz des Danne, 
brogordens und Dannebrogsmann,

d e m

e i f r i g e n  und t h ä t i g e n

B e f ö r d e r e r  des Schulwesens,
widmet (bl

diese neue Ausgabe
des

gegenwär t i gen Merkchens

mit einem Herzen 

voll Hochachtung und Dankbarkeit
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V s  ist der Ausdruck der reinsten Hochach
tung, die ich öffentlich auszusprechen wünsche, 
indern ich mir die Freiheit nehme, Ew . M ag 
nificence die neue Ausgabe gegenwärtigen Le
sebuches der vaterländische Geschichte ganz 
gehorsamst zuzueignen. Nehmen S i e ,  ver
ehrungswürdiger M a n n , diese kleine H uldi
gung eines dankbaren Herzens gütigst an, 
und erhalten S i e  mir I h r  schätzbares W o h l
wollen, welches ich mich stets bestreben werde 
zu verdienen.



Gott erhalte Ew. Magnificence bis ins 

späte Alter Gesundheit und Wohlergehen! 

Er segne alle Ihre Bemühungen zum Besten 

der Kirche. Er erhöre die Wünsche und 

Gebete Ihres frommen Herzens für deren 

W ohl!

Unter diesen Wünschen beharre ich mit 

ausgezeichneter Hochachtung
m4/ • r ' ' V V>*? tl 1 /•< -

Ew. hochwürdigen Magnificenz

gehorsamster Diener

H. E. W o l f .



V o r r e d e .

E s  muß gewiß jeder, dem die Verbreitung ge- 
meinnütziger Kenntnisse am Herzen liegt, schon 
lange bemerkt haben, daß es unserer L itteratur 
bisher an  einem zweckmäßigen Lesebuche der va
terländischen Geschichte fehlte, ein M angel, der 
vorzüglich den Lehrern der B ü rg e r -  und Land
schulen fühlbar geworden ist. D urch  vortheilhafte 
B e u r te ilu n g  dieses Büchleins in den Kopenha- 
gener gelehrten Zeitungen aufmerksam gemacht, 
faßte ich den Entschluß, es durch eine Ü b e r
setzung au f deutschen B oden  zu verpflanzen; und 
nicht ohne (Schüchternheit übergebe ich hiemit dem 
P ub likum  diese meine erste öffentliche Arbeit in 
einer S p ra c h e , die nicht meine Muttersprache ist. 
Reichlich würde ich mich für alle darau f ver
wandte M ü h e  belohnt fühlen, wen» es m ir ge-
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lungen seyn sollte, hiedurch einem sehr lange ge
fühlten litterarischen Bedürfnisse abzuhelfen.

A n einigen S te lle n , wo ich es dem rich
tigem  Verständnisse zuträglich fand , habe ich 
m ir einige, zum Theil aus H o l b e r g ,  G e b 
h a r d t  und C h r i s t i a n i  entlehnte, Anmerkun
gen erlaubt. D ie  Zusätze zu der neuesten G e
schichte verdanke ich dem H errn  Justizra th  und 
Professor K j e r u l f f  in Kopenhagen, dem ich 
hiedurch öffentlich den verbindlichsten D an k  da
für abstatte.

D ie  etwa vorkommenden Fehler bitte ich 
m it schonender Nachsicht zu beurtheilen. S o llte  
dies B u ch  eine so günstige Aufnahme finden, 
daß eine zweite Auflage nöthig würde, so wird 
es meine angenehme Pflicht seyn, die m ir gege
bene Winke zur Verbesserung des M angelhaften 
sorgfältig zu benutzen.

Oeddis im J u l .  1810.

D e r  U e b e r s e ß e r .



Vorrede zur zweiten Auflage.

W ri dieser neue» Ausgabe, die der Absatz der 

vorigen nöthig gemacht hat/ habe ich nur wellig 

zu bemerken. Die Vergleichung dieser Ausgabe 

mit der ersten wird den Leser überzeugen, daß 

ich die mir gegebenen Winke zur Verbesserung 

des Mangelhaften sorgfältig benutzt habe. Ver

mehrt ist diese Ausgabe durch das letzte Stück 

im Buche, welches die wichtigste!: Begebenheiten 

unter der Regierung FriederichS des Sechsten 

enthält, und den Herrn Dr. G. L. Baden zum 

Verfasser hat.



M t  D ank  erkenne ich den B e ifa ll,  den 

man diesem Büchelchen durch E in führung in 

mehrere Schulen und Schullehrer - Sem inarien 

bei dem Unterrichte der Jugend geschenkt hat. 

Jede Erinnerung zu etwaniger Verbesserung 

des Mangelhaften w ird m ir willkommen seyn. 

G o tt gebe, daß dadurch bei der Jugend ferner 

bleibender Nutzen möge gestiftet werden!

M augstrup den 14 M ä rz  1822.

D e r  Uebersetzer.
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E i n l e i t u n g .

D ie  ältesten Einwohner im Norden waren J o - 
ten oder Gothen und Finnen. Diese beiden 
Völker sind von Asien gekommen und haben et
was C u ltu r, das heißt: einige Begriffe von 
der Baukunst, der Zubereitung der Speisen, dem 
Landbau u. s. w. mitgebracht.

Die Io  ten oder Gothen sind vermuthlich 
durch Rußland und das östliche Polen ge
zogen. Als sie nach Liefland kamen, trennten 
sie sich in zwei Abtheilungen. Die eine zog 
nach Norden, und von ihr stammen eigentlich 
unsere Voraltern her; die andere zog nach We
sten, und von ihr haben viele deutsche Völker 
ihren Ursprung.

Die Finnen, die ohne Zweifel durch da
nördliche Rußland längs dem Eismeere ihren- 
Weg nahmen, sind vielleicht die ältesten Einwoh
ner in dem Theile von Norwegen gewesen, der 
nach ihnen Finnmarken genannt worden ist.

Die ältesten Benennungen des Nor
denswaren: zuerst Mannaheim oder die Hei-



math der Helden, nachher G o th land  oder 
das Land der Gothen. Dieses ward seiner natür
lichen Beschaffenheit zufolge in R idgo th laud  
oder das feste Land, und Oegothland oder die 
Inseln getheilt. Nachher zerfielen sowohl die Inseln 
als das feste Land in kleinere Abtheilungen, 
welche (Heils Fylken oder G y f f e l n , theils 
Harden genannt wurden. Die Griechen und 
Römer dagegen nannten den ganzen Norden 
S k a n d in a v ia  oder Skandia und Skanz ia .  
Ein Theil von Norwegen hieß Thule.

Zu welcher Zeit der, Norden bevölkert worden 
sey, kann nicht bestimmt angegeben werden. Doch 
sind die Mehrsten der Meinung, daß der Norden 
seine ersten Bewohner  zwei tausend 
und f ü n f  hundert  Jahre nach Erschaf
fung der W e l t  oder fünfzehn hundert 
Jah re  vor  Chr ist i  Gebur t  erhal ten 
habe.



Erste Abthei l u n g.
V o n  den  ä l t e s t e n  Z e i t e n  b i s  z u r  v ö l l i g e n  
E i n f ü h r u n g  d e s  C h r i s t e n t h u m s  i n  D ä n e r  

m a r k  und  N o k i v e g e n .

I .
Z u g  d e r  C i m b r e r  u n d  T e u t o n e n .

5 D ie  C i m b r e r  wohnten in S ü d jü tla n d  oder 
S ch le sw ig ; die T e u t o n e n  in H olstein, welches 
auch vom W orte  S a x ,  einem kurzen Schw erte, 
d as  m an dort im Lande zu tragen pflegte, 
S a c h s e n  genannt wurde. —  Diese Leute w er
den a ls  sehr stark, groß und handfest beschrieben; 
ste rissen B aum e m it den W urzeln a u s ,  freuten 
sich des K rieges, verachteten den T o d , aber klag
ten in Krankheiten. —  I h r e  W eiber rühm te m an  
ihrer Tapferkeit wegen; sie folgten ihren M ä n 
nern sogar in den Krieg! S ie  wurden zugleich 
a ls  Aerzte, Rathgeberinnen und Weissagerinnen 
gebraucht. D ies mag die Ursache gewesen seyn, 
w aru m  die nordischen W eiber nicht allein m ehr, 
a ls  in ändern Landern, geachtet, sondern auch 
fü r  heilig und göttlich gehalten w urden .

Mnnthe Lebeusbeschr. A



Der Zug der Cimbrer und Teutone» wurde 
ungefähr dreitausend achthundert und fündig 
Jahre nach Erschaffung der Welt, oder andert
halb hundert Jahre vor der Geburt Christi un
ternommen. —  Man glaubt, daß eine große 
^Überschwemmung, welche einen betrachlichen Theil 
vom westlichen Jütland wegspulte, die Ursache 
desselben gewesen seyn. —  Unterweges stießen an
dere deutsche Völker zu ihnen, so daß sie zuletzt 
einen Schwarm von mehr als dreimal hundert 
tausend Bewaffneten, außer Weibern und Kindern, 
ausgemacht haben sollen.

Sie irrten zuerst in Deutschland umher und 
plünderten überall. Endlich kamen sie bis zu 
den Alpen hinunter. Von hier aus schickten sie 
Gesandte nach Rom, und baten sich ein Land 
aus, wo sie sich niederlassen könnten; wogegen 
sie den Römern treue Bundesfreundschaft und 
thatigen Beistand in allen ihren Kriegen verspra
chen. Als sie aber auf diese ihre Bitte eine ab
schlägige Antwort erhielten, griffen sie die römi
schen Provinzen im südlichen Deutschland an, und 
schlugen die Römer fünf Mal nach einander. I n 
sonderheit litten die Römer eine schreckliche Nie
derlage am Rhonefluß, wo ihr ganzes Lager er
obert und viele sausende getödtet wurden. — Her
nach trennten die Teutonen und Cimbrer sich; die 
Teutonen zogen nach Frankreich, die Clmbrer nach 
Italien hinunter.

In  dieser Noch wählten die Römer ihren 
tapfern M a r i u s  zum Anführer. —  Dieser
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rückte in Gallien ein, und schlug fein Lager an 
der Rhone, den Teutonen gegenüber auf. Doch 
wich er eine Zeitlang einer Schlacht mit ihtfen 
aus, um seine Leute an das furchtbare Aeußere 
der Feinde, ihr wildes Kriegsgeschrei und ihre 
häßlichen durch Thierfelle entstellten Gesichter zu 
gewöhnen. Dieses Zögern hielten die Teutonen 
für Feigheit; sie wurden desselben zuletzt überdrü- 
ßig und brachen auf, um sich mit den Cimb
rern wieder zu vereinigen. Der griechische Ge
schichtschreiber Plutarch erzählt: ihre Anzahl war 
so groß, daß sie, des Marius Lager vorbei zu 
marschiren, sechs Tage brauchten. Beim Vor
überziehen fragten sie die Römer, ob sie etwaö 
an ihre Frauen zu bestellen hatten; denn sie 
dächten jetzt nach Rom zu gehen. Aber kurz 
darauf griff Marius sie bei Aquae S e x t i a e  
im südlichen Frankreich an, und erfocht über sie 
einen vollkommnen Sieg. Die Knochen der ge
bliebenen Teutonen wurden nachher von den Ein
wohnern von Marseille zur Umzäunung der Wein
gärten gebraucht.

Noch waren die Cimbrer übrig, welche un
terdessen in Italien eingedrungen waren. Auf 
ihren Schilden waren sie die Alpen hinabgeglitten, 
und hatten ungeheure Felsenstückei ,̂ große Erd
schollen und ganze mit den Wurzeln ausgerissene 
Bäume in den Fluß Adige hinabgeworfen, um 
über denselben zu kommen. Auf diese Weise dran
gen sie bis nach Piemont vor. Hier vergäße» 
sie aber Rom, und ließen MariuS Zeit sie ein-

A *
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zuholen; denu das Clima gefiel ihnen, und der 
Wein schmeckte ihnen gut.

Als sie den römischen Feldherrn sahen, baten 
sie nochmals um ein Land für sich und ihre 
Brüder, die Teutonen. Marius antwortete spöt
tisch : „  Er hatte schon ihren Brüdern ein Land 
angewiesen, das ihnen gewiß Niemand rauben 
würde". —  Es kam darauf zu einer Schlacht 
bei V e r c e l l i  in Oberitalien. Diese berühmte 
Schlacht wtkrd im August, ein Jahr nach dem 
Treffen bei Aquae Sextiae, geliefert. Die Cimb
rer waren mit eisernen Harnischen, runden Schil
den und Helmen, welche Naubthiere vorstellten, 
bewaffnet. Außerdem waren alle, die im vorder
sten Gliede standen, mit Ketten an einander be
festigt. Marius hingegen hatte auf eiue kluge 
Art sein Heer so gestellt, daß der Feind die 
Sonne, den Wind und Staub gerade ins Ge
sicht hatte. Die Cimbrer fingen mit einem schreck
lichen Geheul das Gefecht au, und fochten mit 
der äußersten Verzweiflung. Nichts desto weniger 
wurden sie gänzlich geschlagen. Hundert und 
vierzig tausend wurden thcils in der Schlacht, 
theils auf der Flucht getödtet und sechszig tau
send Gefangene gemacht. —  Nach der Nieder
lage der Männer fochten die Weiber von ihren 
Wagen herab, und wehrten sich wie Wüthende. 
Zuletzt brachten sie sich selbst und ihre Kinder 
um, damit sie den Römern nicht in die Hände 
fallen möchten.
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So endigte sich der Zug der Cimbrer und 
Teutonen. Diese Leute hatten den mächtigen Rö
mern eine solche Furcht eingejagt, daß ein jeder 
ungewöhnliche Schrecken lange nachher c i m d r i 
sch er Schrecken, so wie jedes entsetzliche Ge
heul eimbr isches Geheul  genannt wurde.

Ein Lheil der Cimbrer und Teutonen blieb 
am Niederrheü, zurück, und zog sich ins Belgi
sche hinein. Ihre Anzahl belief sich auf 6000. 
Von ihnen stammten die Ad na t ike r ab, mit 
welchen der Römer Julius Casar jvrfeg führte. *)

2.
Odins Ankunft im Norden.

Od i n ,  welcher von unfern heidnischen Vor
altern als der höchste Gott verehrt wurde, kam 
ungefähr drei tausend neun hundert und dreißig 
Jahre nach der Erschaffung der Welt, oder sieb
zig Jahre vor Christi Geburt nach dem Norden. 
Er wohnte zuerst am Flusse Don oder Tanais. 
Sein Reich, welches einen Theil von dem alten 
Scythien ausmachte, hieß A sähe im oder A sa
land ,  seine Unterthanen hießen Asen; seine 
Hauptstadt Asgaard .  Er war nicht allein Kö
nig, sondern auch Oberpriester, und hatte zwölf 
Rathe, die zugleich Richter und Priester waren. 
Diese wurden D r o t t e n  oder Herren u ndD i a r

* )  Caesar de bello gallico. Lib. 2. Cap. 29.



6

oder Hofgodet, das ist: Männer Gottes ge
nannt. Odin selbst wird als ein- Herr von vie
lem Verstände, schöner Gestalt und vielen Na
turgaben beschrieben. Die Ursache, warum er 
sein Vaterland verließ, war entweder Furcht vor 
dem römischen Feldherrn Pompejus, welcher zu 
der Zeit große Eroberungen in Asien machte, 
oder auch Lust zum Kriege und zn Abentheuern. 
In  Begleitung von seinen zwölf Drotten oder 
Hofgoden und einer beträchtlichen Menge Asen, 
welche alle ihre Frauen, Kinder und große Reich- 
thümer mit sich führten, trat er seine Reise an.

Odin ging mit seinem Gefolge zuerst durch 
Deutschland nach Führten, wo er sich einige Zeit 
an dem Orte, der nach ihm Oden see genannt 
worden, aufhielt. — Von Fühnen zog er nachher 
nach Schweden hinüber, ließ sich in Upland nie
der, und baute hier die Stadt Sigtuna, wo er 
-iS zu seinem Tode wohnte.

Nach seiner Ankunft in Schweden ward er 
bald seines schlanken Wuchses, seiner seltene» Be
redsamkeit, insonderheit seiner vielen Zauberkünste 
wegen, für ein außerordentliches Wesen gehalten. 
Durch dieses Ansehen erwarb er sich allmälig die 
Herrschaft über den größten Theil des Nordens, 
und diese Macht wußte er auf eine kluge Art 
zu befestigen, indem er sich selbst, seine Kinder 
und Freunde mit beit Vornehmsten im Lande ver
schwägerte. Hernach führte er eine neue Religion 
ein, verbreitete einige Kenntniße und gab verschie
dene Gesetze. —
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Die Hauptpunkte in Odins Religion waren 
folgende: i .  D ie  Welt  ist vom A l lva te r  
erschaffen. —  2. D ie  Seele ist unsterb
lich. —  z. Tapferkei t  im Kriege ist die 
größte Tugend. —  4. Die Guten, das 
heißt: diejenigen, welche im Kampfe fa l
len, oder sich selbst ums Leben bringen, 
kommen nach ihrem Tode noch W a lh a l 
la oder Odins  S a a l ,  wo sie sich damit  
belust igen, sich herum zu schlagen, 
Speck zu essen und B ie r  aus den Schä
deln ihrer erschlagenen Feinde zu t r i n 
ken. —  5. Die Bösen oder Feigen da
gegen kommen nach N i f lh e im ,  wo sie 
Hunger  und Durst leiden. — Er fand in# 
dcß bei feiner Ankunft im Norden verschiedene 
Religionsmeinungen vor, die er nicht auszurotten 
vermochte, z.B. die Lehre von Ragnarok (Däm
merung der Götter), da die ganze Welt nebst 
den Göttern in Feuer vergehen würde; nachher 
aber Alle wieder aufleben, und die Guten ewig 
in Gimle bei Allvater wohnen, die Bösen da
gegen ewig in Nastron gepeinigt werden sollten.

Die Wissenschaften, welche Odin unter seine 
neuen Unterthanen verbreitete, waren die D ich t
kunst, worauf er sich selbst legte, und eine Art 
von Schreibekunst oder die Runenschri ft .  
Die Runen waren gewisse Züge oder Buchstaben, 
welche in Holz, Rinde oder Stein eingegraben 
wurden, weil man in den ältesten Zeiten Mangel 
an Papier, Pergament und ändern bequemen



Schreibmaterialien hatte. Ih r  Alphabet, welches 
nur aus sechszehn Buchstaben bestand, fing mit 
dem Buchstaben F an. —  Die Runen schnitt 
man au verschiedene« Stellen ein; einige an den 
Nageln, damit die Braute ihnen treu blieben, 
andere am Degengefäß, damit sie Glück im Kriege 
hatten, und andere am Ruder, damit sie S tü r
men und Ungewittern entgingen.

Die Runen trugen zum großen Ansehen Odins 
im Norden vorzüglich viel bei; denn weil er 
durch Hülfe derselben von Allem, was innerhalb 
sowohl, als außerhalb des Landes sich ereignete, 
Nachrichten erhielt und mittheilte, so glaubten 
diese unwissende Menschen, daß er zaubern könnte. 
Die Runen sind übrigens eine u r a l t e  E r f i n 
d u n g ,  und viel alter als Odin; die Phönicier 
kannten sie schon. Von Phönicien kamen sie nach 
Spanien, wo sie auf Münzen gebraucht wurden, 
und von Spanien nach England.

Odin gab auch verschiedene Gesetze. So be
fahl er z. B . ,  von jeder Nase eine jährliche Ab
gabe in Gold, Silber und Kupfer zur Besoldung 
der Priester, und um die Unkosten bei dem Got
tesdienste zu bestreiten. —  Ferner befahl er, die 
Lobten mit dem größten Theil ihres Vermögens 
zu verbrennen, Grabhügel über die vornehmsten 
Männer aufzuwerfen, und ihnen zu Ehren einige 
hohe spitze Steine, welche B a u  tasteine ge
nannt wurden, aufzurichten. —  Endlich ordnete 
er drei große Opferfeste im Jahre an: Das eine 
im Frühling, um Glück in ihren Kriegen zu er-
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halten; bas zweite im Herbst für das Glück, was 
sie erlangt hatten; das dritte mitten im Winter 
zur Danksagung für ein fruchtbares Jahr. Das 
letzte, welches drei Wochen dauerte, ward das 
J  uu l fest genannt. Diese drei großen Opferfeste 
wurden zuerst in S i g t una, nachher in dem 
berühmten hölzernen Tempel, welchen Odin in Up
sala erbauen ließ, gefeiert. Außerdem waren 
diese Feste eine Art höchstes Gericht, m  
über die Streitigkeiten des Volks das letzte Ur- 
theil gefallt wurde.

Kurz vor seinem Tode theilte Odin alle die 
Lander, welche er sich durch List und Schwäger
schaft erworben hatte, unter seine Freunde und 
seine vielen Kindern, deren er im ganzen sechs 
und zwanzig hatte. So machte er N io rd ,  ei
nen seiner Freunde, zum Regenten über die ei
gentlichen Schweden in Upland, und Heim dal, 
einen ändern seiner Freunde, zum Regenten über 
die eigentlichen Danen in Schonen. Von seinen 
Söhnen setzte er Semming zum Regenten über 
die eigentlichen Normanner im Drontheimischen, 
B a ld u r  über die Angeln im Schleswigschen, 
und Sk jo ld  über Seeland und die kleineren her- 
umliegenden Inseln. — Skjold*, wählte Leire, 
unweit Roeskilde, zu seiner Wohnung, und befe
stigte dasselbe, nach damaligem Gebrauch, mit 
Mauern und Wällen. * Seine Thronfolger nann
ten sich nach ihm Sk jo ld unge r  (Nachkommen 
von Skjold). —
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Zuletz ließ Odin seine Freunde zu sich kom
men, und sagte, er wolle jetzt nach Godheim,  
oder der Heimath der Götter wandern; er bat 
sie daher, ihm neun Wunden am Kopfe mit ei
nem Spieße beiznbringen. Auf solche Weise starb 
Odin zwanzig Jahre nach seiner Ankunft im Nor
den. Nach seinem Tode wurde sowohl ihm selbst 
als den Vornehmsten aus seinem Gefolge gött
liche Ehre erwiesen. So ward T h o r  als Gott 
des Donners und des Blitzes verehrt, und man 
glaubte, daß er in der Luft wohne; F r e i r  ward 
als Gott der Witterung und der jährlichen Er
zeugnisse des Bodens betrachtet; F r ig g e  ward 
für Odins Frau, und F re i»  für die G ö t t i n »  
der Liebe gehalten.

3*

A u s w a n d e r u n g  der Longobarden.

Der eigentliche Name der Longobarden ist 
Wendelboer.  Sie bewohnten das jetzige Thye 
und Wen syssel in Jütland. Ihre vornehmste 
Stadt war W iborg .  Doch waren ihre Städte 
zu der Zeit keine Handelsstädte, wie die jetzigen, 
sondern bloße Dörfer, deren Einwohner sich von 
Ackerbau, oder, wenn sie am Meere wohnten, 
vom Fischfänge ernährten. —  Die Auswanderung 
der Longobarden geschah ungefähr fünfzig Jahre 
nach dem Tode Odins, zur Zeit der Geburt 
Christi. Die Ursache davon war ein großer Miß-



wachs und eine große Hungersnoth in ihrem Sande, 
tim  dieser Noch abzuhelfen, schlugen einige von 
den Aeltesten vor, alle alten Leute und Kinder um
bringen zu lassen, und den kleinen noch übrigen 
Vorrats) allein für die jungen und raschen Man» 
her, welche zu der damaligen kriegerischen Zeit 
sich und das Land vertheidigen könnten, aufzu
sparen. Gam baruk  aber, ein angesehenes Frau
enzimmer, trat in der Versammlung auf, und 
stellte vor: daß, anstatt ein solches Blutbad an
zurichten, es menschlicher und weiser seyn würde, 
wenn einige der Jüngeren und Stärkeren aus- 
wanderten und sich andere Wohnplatze aufsuchten. 
Ih r  Vorschlag erhielt Beifall, und man looste 
darum, wer aus dem Lande wandern sollte.

Die Anführer der Ausgewanderten waren 
Aage und Ebbe, Gambaruks Söhne. Zuerst 
ließen sie sich im küneburgischen und Brauden- 
burgischen nieder, wo sie, ihres langen Bartes 
wegen, Longobarden genannt wurden. Nach
her wohnten sie erst in Polen, darauf in Panno
nien oder Ungarn. Von Ungarn zogen sie, un
ter ihres Königs A lb o in  Anführung, über die 
Alpen nach Oberitalien. Die Veranlassung zu 
diesem letztern Zuge war der griechische General 
N a rses ,  welcher glaubte, daß seine Verdienste 
vom Hofe in Constantinopel nicht genug geschätzt 
würden. Um sich deswegen zu rächen, reizte Nar
ses die Longobarden, alle Besitzungen der griechi
schen Kaiser in Oberitalien zu erobern. —  Hier 
stifteten die Longobarden ein Reich, welches die



Lo m b a r d e i  genannt wurde. Die Hauptstadt 
war Pa via.  —  Das Longobardische Reich, wel
ches im Jahre 568 nach Christi Geburt gestiftet 
wurde, dauerte etwas über zweihundert Jahre, 
und wurde vom Kaiser K a r l  dem G r o ß e n  
zerstört.

Die longobardischen Gesetze wurden alle Latei
nisch geschrieben, weil man sich römischer Rechts- 
gelehrten zu ihrer Abfassung bediente. Diesen 
Gesetzen zufolge sollte derjenige, der einem än
dern das Auge ausriß, drei und sechszig Goldgul
den bezahlen; wenn ein Fretgeborner einen ändern 
umbrachte, war darauf eine Strafe von zweihun
dert Goldgulden gesetzt; ein Dieb oder Räuber 
sollte zum ersten M al seine Augen verlieren, zum 
zweiten M al sollte ihm die Nase ausgeschnitten 
werden, und zum dritten M a l sollte er sterben.

4.
A u s w a n d e r u n g  der Gothen. !

Die Auswanderung der G o t h e n  geschah un
gefähr hundert Jahre nach der Longobardischen 
und eben so lange nach der Geburt Christi. Die 
Gothen zogen von den schwedischen Gothlanden aus, 
und wanderten erst lange in Polen und den be
nachbarten Landern herum. Nachher ließen sie 
sich am schwarzen Meere zwischen dem Don und 
der Donau nieder. Hier verschafften sie sich nicht 
allein eine furchtbare Landmacht; sondern auch
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eine große N enge Krieges schiffe, w om it sie a u f  
dem D onaustrom e und an  den Küsten des Archipels- 
g n s  plünderten, und geriethen deswegen bald in Krieg 
m it den R ö w ern , welche diese Fremdlinge von ih
ren G ranzen vertreiben wollten. Doch schlugen die 
G othen nicht allein den F e in d , sondern zwangen 
ihn au ch , eire jährliche Abgabe zu bezahlen. D a r 
nach w urde ihr Reich dergestalt erw eitert, daß eS 
sich a u f  der einen S e ite  von der D onau  b is an 
die Ostsee, au f der ändern von der D o n au  bis 
zum Donflusse ausdehnte. D urch diese ihre a u s 
gebreitete M acht gewannen die G o th en , die in R om  
lebten, ein solches Ansehen, daß sie römische K riegs
heere an füh rten , M itg lieder des S e n a ts  w urden 
und die M ode der Klerdertrachten bestimmten; denn 
die R ö m er kleideten sich gothisch, und keiner w a r 
recht m odern, der nicht einen G othen zum Tafel
decker oder Kellermeister hatte .

Allein das große Ansehen der G othen verlor 
sich e tw a s , a ls  die H u n n e n ,  unter ihres sehr krie
gerischen K önigs A t t i l a  A n füh run g , von Asien 
in E u ro p a  einfielen und die Gothen vertrieben. 
Um diese Zeit w ar e s , daß diese sich in zwei H a u 
fen theilten , in W e s t g o t h e n  und O s t g o t h e n .  —  
D ie Westgothen ließen sich erst im südwestlichen 
Frankreich nieder, wo T o u l o u s e  ihre H a u p t
stadt w urde. Nachher zogen sie über die P y re 
näen nach S p a n ie n , w o sie ein Reich gründeten, 
welches dreihundert J a h r e  hindurch durch weise 
Regenten und gute Gesetze blühete. Zuletzt w ard
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eS aber zum Theil von den S a r a c e n e n ,  welche 
von Afrika nach S pan ien  herüberkamen zerstört.

D ie O s t g o t h e n  dagegen, welche nach Atti- 
la 's  Tode fich von der Herrschaft der Hunnen los- 
rissen, wurden unter ihrem König T h e o d o r i c h  
d e m  E r s t e n ,  welcher auch den Beinam en d e r  
G r o ß e  fü h rt, ein sehr mächtiges Volk in I ta lie n . 
Theodorich lebte achtzehn Ja h re  am  kaiserlichen 
Hofe in Constantinopel, wo er an Künsten und 
Wissenschaften Geschmack bekam. D a ra u f wurde 
er nach dem Lode seines V aters zum König aus- 
gerufen, eroberte ganz I ta l ie n , und beherrschte 
überdieß verschiedene von den benachbarten Lan
dern. —  Aber Theodorich w ar nicht bloß der 
mächtigste, sondern auch Einer der besten Könige 
seiner Zeit; denn er regierte selbst, hörte aber 
auch au f vernünftigen R a th ;  ließ die zerstörten 
S täd te  wieder aufbauen; rief landflüchtige B ürger 
zurück; half dem H andel, den Künsten und dem 
verfallenen Ackerbau wieder a u f  und verfolgte 
Keinen der Religio» wegen. „R elig io n " , sagte 
e r ,  „kann Niemanden aufgezwungen werden; Nie
m and kann wider seinen Willen zum Glauben ge- 
nöthigt w e r d e n D a r u m  erlaubte er auch den 
J u d e n , ihre Synagogen wieder zu errichten. —  
Dieser vortrefliche König regierte drei und dreißig 
J a h re  und starb im J a h r  526. Seine Residenz 
w ar V e r o n a  in Oberitalien.

Aber unter Theodorichs Nachfolgern ward das 
oftgothische Reich immer schwächer. D ie Ostgo- 
then geriethen in Krieg mit den griechischen Kai-
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fern , und ihr Reich wurde zuletzt nach einem B e
stand von sechszig Ja h re n , von dem griechischen 
General V e l i s a r i n s  553 zerstört.

E iner der berühmtesten M änner der Ostgothm 
w ar ihr Bischof U l p h i l a s ,  der im vierten J a h r 
hundert nach Christi Geburt lebte. Dieser machte 
sich um seine Landesleute dadurch sehr verdient, 
daß er ihnen sowohl ein A l p h a b e t  a ls  eine 
B i b e l ü b e r s e t z u n g  gab, w oran es ihnen bis
her gefehlt hatte. D a s  A lphabet, welches m an 
seiner Erfindung verdankt, bestand a u s  fünf und 
zwanzig Buchstaben. Diese sind größtentheils a u s  
dem Griechischen entlehnt; doch sind darunter zwei, 
die zur Runenschrift gehören, nämlich U und 
Q .  —  D ie Bibelübersetzung, die er verfertigte, 
enthält die sämmtlichen Bücher des alten und 
neuen Testam ents, ausgenommen die Bücher der 
Könige und Chroniken; weil er befürchtete, daß 
diese B ücher, welche beinahe lau ter Kriegsthaten 
erzählen, seine Landsleute noch mehr zum Kriege 
erm untern möchten. —  I n  dem Büchersaal in 
Upsal findet m an noch einen Codex, oder eine ge
schriebene Uebersetzung der vier Evangelisten, die
ser wird der s i l b e r n e  C o d e x  oder: die silberne 
Handschrift genannt, weil sie m it silbernen Buch
staben au f purpurfarbigem  Pergamente geschrieben 
ist. I n  der großen Bibliothek in W olfenbüttel fin
det m an gleichfalls einige übersetzte Capitel des 
Briefes P au li an  die Röm er in derselben Sprache 
und m it denselben Buchstaben, welche sich in den 
vier Evangelisten findet.
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D an Mykil l - t i .

D a n  M y k i l a t t i ,  der zuerst über das ganze 
jetzige Dänemark regierte, lebte ungefähr andert
halb hundert Jahre nach der Auswanderung der 
Gothen und zwei hundert und fünfzig Jahre nach 
Christi Geburt. Den Zunamen M y k i l l a t i ,  
welcher so viel bedeutet als der G r o ß m ü t h i g e  
und P r äch t i ge ,  erhielt er theils wegen seiner 
großen Heldenthaten, theils wegen seiner Liebe zur 
Pracht, denn er hielt nicht allein einen ansehnli
chen Hofstaat, sondern war auch in t hohen Grade 
gastfrei und mildthätig.

Dan regierte erst in Schonen allein, wo die 
eigentliche» Danen wohnten, die ihren Namen von 
D a u n ,  welches eine Ebene oder ein flaches Land 
bedeutet, erhalten haben. —  Nachher heirathete 
er die seelandische Prinzessin«, O l u f a ,  und gelang
te dadurch zu der Herrschaft über Seeland, Fuh
ne», und die benachbarten Inseln. Diese hießen 
vorher Dego t h l and  (Jnselgothland); Dan aber 
nannte sie nach sich und seinem ersten Neiche 
Dänemark«

Ernige Jahre hernach, nachdem Dan auf diese 
Weise König in Seeland geworden war, half er den 
Juten und Angeln im jetzigen Schleswig, die Sach
sen ober Holsteiner, welche in ihr Land eingefallen 
waren, zu vertreiben.

Dieses Beistandes wegen ward er zum König 
über J ü t l a n d  und Ange ln  ausgerufen. Die
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J u te n  riefelt ihn  außerhalb W i b o r g ,  die Angeln 
bey K o w i r k e ,  in der N ahe der S ta d t  S ch le s
w ig , zum K önige a u s . V on  der Zeit an  w urde 
es gebräuchlich, den Königen in jeder Provinz be
sonders zu huldigen. D ies geschah in S eeland  
bei L ei r e ,  in  Schonen bei L u n d ,  in Jü tla n d  
bei W i b o r g ,  und im Herzogthum Schlesw ig bei 
K o w i r k e .  —  W ahrend der Huldigung stand der 
K önig un te r freiem H im m el a u f  einem großen 
S te in ;  r in g s  um  ihn her w aren gleichfalls S te in e , 
a u f  welchen d as  Volk stand. —  A uf solche A rt 
w aren  alle P rov inzen , welche jetzt zu D änem ark 
gehören, zum ersten M ale unter einem Regenten 
v erein ig t, und wurden insgefam m t D ä n e m a r k
genannt. Doch behielt jeder dieser S ta a te n  seine
eigenen Gesetze und E inrichtungen.

D a n  regierte fünfzig J a h r e ,  und starb in ei
nem sehr hohen Alter. S e in  Leichnam w urde nicht,
wie Odin es befohlen, v e rb ran n t, sondern, dem
eigenen Befehle des K önigs gem äß, nach einem 
H ügel gebracht, welchen er selbst ha/"e aufwerfen 
lassen. H ier w urde er in königlicher P rach t a u f  
eine» S tu h l  gesetzt, und ein gesatteltes P ferd  
nebst vielen Kostbarkeiten w urde m it ihm in  dem
selben H ügel begraben. D ies  hatte er wahrschein
lich befohlen, um  sogar im  G rabe seine P rach t 
zu zeigen.

Nach D an  M ykilla tis  Tode w urde sein Reich 
in  viele kleine S ta a te n  getheilt. Doch w urden 
die seeländischen Könige fü r die vornehmsten ge
ha lten , und S t u h l k ö n i g e  genan n t; die ändern

Munthe Lcbcnsbeschr. D
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dagegen hießen Fy lke -  oder l i t t  te r f  Sni ge; 
denn das ganze Land wurde in Fylken oder S  y s- 
seln *) und diese wieder in H a rd e n  eingetheilt.

Ungefähr hundert und fünfzig Jahre vor Dans 
Zeiten lebte N o r ,  ein gothischer Prinz von Finn
land. Dieser zog durch Lappland nach dem Dront- 
heimischen, oder dem eigentlichen Norwegen, und 
eroberte den größten Theil dieses Reiches. Alles, 
was er eroberte, nannte er N o rw e g e n ,  und 
von dieser Zeit an hat das Land beständig diesen 
Namen behalten.

6.
Zug der Sachsen, Angeln und Iü ten  

nach Britannien.

Dieser Zug geschah anderthalb hundert Jahre 
nach Dan Mykillatis Tode, in der Mitte des 
fünften Jahrhunderts, im Jahre 449 nach der 
Geburt Christi. Die Veranlassung hierzu war: 
daß die südlichen Einwohner Britanniens sowohl 
von ihren nördlichen Nachbarn, den P ic ten  und 
Skoten ,  als auch von den Seeräubern der nor
dische» Küsten beunruhigt wurden. Da nun die 
Südbritten zu schwach waren, um sich selbst ver- 
theidigen zu können, so riefen sie die Juten, An
geln und Sachsen zu Hülfe, und thaten durch ab
geschickte Gesandte folgende B itte : „ W i r  armen

*) Disiricte.
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B r i t t e n ,  b i e  w i r  s t e t s  v o n  f e i n d l i c h e n  
A n f ä l l e n  b e u n r u h i g t  w e r d e n ,  b i t t e n  
€ u c h , t a p f r e  L e u t e !  u m  H ü l f e .  D a s  
g r o ß e ,  w e i t l a u f t i g e ,  f r u c h t b a r e  L a n d ,  
d a s  w i r  bes i t zen ,  u n t e r w e r f e n  w i r  g ä n z 
l i ch e u r e r  G e w a l t  u n d  e u r e n  B e f e h l e n .  
B e i  e u r e r  T a p f e r k e i t  suchen w i r  S c h u t z ,  
u n d  w i l l i g e n  g e r n  i n  a l l e  di e  V e r p f l i c h 
t u n g e n ,  di e  I h r  f ü r  g u t  f i n d e n  w e r d e t ,  
u n s  a u f z u l e g e n . "  —

Dieser Einladung zufolge zogen die Jü ten , An
geln und Sachsen, unter der Anführung zweier 
B rü d e r, H e n g  ist und H o r s t ,  nach B ritann ien . 
Erst verjagten sie die Picken und Skoten; nachher 
geriethen sie in Krieg m it den Südbritten  selbst, 
weil diese ihr Versprechen, ihnen das Land zu 
überlassen, nicht halten wollten. Dieser Krieg, 
der über zwei hundert Ja h re  dauerte, hatte den 
E rfo lg , daß die Ausländer größtentheils Herren 
des südlichen B ritanniens wurden. Aber ein Theil 
der Eingebornen flüchtete sich nach W ales und 
C ornw ales, in deren bergigen Gegenden sie ihre 
Freiheit lange vertheidigten; ein anderer Theil der
selben entfloh nach dem nordwestlichen Frankreich, 
welches nach ihnen B r e t a g n e  genannt wurde.

A ls die Angelsachsen a u f  diese Weise sich deS 
Landes bemächtigt hatten, errichteten sie eine H e p t -  
a r c h  i e,  oder sieben verschiedene kleine Reiche, welche 
doch m it einander vereinigt und n ö tig en fa lls  ver
pflichtet w aren , sich gegenseitig beizustehen. Durch 
den Umgang m it den Eingebornen wurden sie nach

B  2



und nach m it dem Christenthume und den friedli
chen K ünsten, z. B .  Ackerbau, Handel und H a n d 
werken bekannt, wodurch sie zwar allm alig  viel von 
ihrer ehemaligen W ildheit, aber auch von ih re r 
vorigen Tapferkeit verloren.

Unter den Königen der Angelsachsen sind E g 
b e r t  und A l f r e d  die merkwürdigsten. —  i»  
E g b e r t  regierte im  Anfänge des neunten J a h r 
h u n d e rts , 8 2 8 , und w ar zuerst König in W e s t f e x  
und S u s s e x ;  es gelang ihm ab er, die ganze 
H eptarch ie , theils durch E rbschaft, theils durch 
Kriege in seine G ew alt zu bringen, machte sie erb
lich und nannte das ganze Reich E n g l a n d .  Doch 
konnte er nicht verhindern , daß die D anen  sich in  
seinen S ta a te n  niederließen. <?>eine nächsten T hron
folger mußten sichs sogar gefallen lassen, nicht a l
lein dem Pabste eine gewisse Abgabe, P e t e r s 
p f e n n i g  g enann t, sondern auch den D au eu  eine 
jährliche Abgabe, unter dem N am en der D  a  n e ti
sch u l d ,  zu entrichten, um  den im m erwährenden 
P lünderungen derselben zu entgehen. 2 . A l f r e d  
regierte am  Schlüsse des neunten Ja h rh u n d e r ts , 
von 872 bis 9 0 0 , und w a r in vielfacher Rück
sicht ein vortrefflicher König. —  i .  E r  vertheidigte 

-D as Reich m it vieler Tapferkeit gegen die D anen , 
welche, des Dänengeldes ungeachtet, stetS an den 
Küsten p lünderten , und schlug sich acht M a l in  
einem J a h re . Z w ar w ard  er einst von seinen 
Unterhanen verlassen, und lebte sechs Monate un
bekannt bei einem seiner H irten ; sammelte aber 
bald ein auserlesenes Heer, spähte selbst, a ls  H ar-



fenspieler, das kager der Feinde a u s ,' und fiel 
dieselben unverrnithet an. Der König siegte; die 
Gefangenen uöchigte er zur Annahme des Christen
thums, und rertheilte sie überall in seinem Rei
che. —  2. E r sicherte das Land vor spätem Ein
fallen der Daren, indem er Festungen anlegen, 
die Küsten bewichen, eine Flotte erbauen, und die 
Mannschaft sick in Seekriegen üben ließ. — z. 
E r brachte Hardel und Schiffahrt mit so glückli
chem Erfolge empor, daß zu seiner Zeit von dem 
mittelländischen Meere, ja  sogar von Ostindien 
Maaren nach England kamen. —  4. Er nahm 
sich auch der Wissenschaften an, indem er auslän
dische Gelehrte ins Land rief und viele Schulen 
stiftete, unter ändern die in O x f o r d ,  welche der 
Grund zu der jetzigen großen Universität wurde. 
—  Alfred war auch selbst gelehrt; er übersetzte Da
vids Psalmen und Aesops griechische Fabeln, wie 
er denn auch verschiedene kleine Lieder und Denk
sprüche verfaßte. —

7-
R o l f  K r a k e .

R o l f  K r ake  regierte in Dänemark fünfzig 
Jahre nach dem Zuge der Angelsachsen und fünf 
hundert Jahre nach Christi Geburt. Er war, als 
er auf den Thron erhoben wurde, nur sechszehn 
Jahre alt. Bei seiner Thronbesteigung waren die 
Sitten sowohl am Hofe wie im Lande im höchsten



Grade wild und ungeschliffen; denn es war bet 
Gastmalern nichts ungewöhnliches, daß die Gäste 
sich mit den nachgebliebenen Knochen so herum
schlugen, daß sie auf der Stelle starben, und die
ser Gebrauch wurde nachher so allgemein, daß die 
folgenden Könige sich zuletzt genöthigt sahen, ihn 
ausdrücklich zu verbieten.

R o l f  Krake vereinigte aufs Neue das 
dänische Reich, welches seit Dan Mykillalis Zeit 
in mehrere kleine Reiche zertheilt gewesen war; 
denn er bezwang alle seine Jarle oder Statthal
ter, welche sich unter den vorigen schwachen Re
genten in ihren Jarlthumern oder Provinzen zu 
Königen aufgeworfen hatten. — Ueberdieß nahm 
er Angeln oder Schleswig ein, welches bei dem 
Zuge der Angeln nach Britannien von Einwohnern 
sehr entblößt worden war. Dieses Land hat von 
der Zeit an, unter dem Namen S ü d jü t la n d ,  
stets einen Theil von Dänemark ausgemacht. — 
Auch um die Verbesserung der Landwirthschaft 
machte dieser König sich sehr verdient, indem er 
Moräste austrocknen und kleine Wassermühlen an
statt der Handmühlen, deren man sich vielleicht 
vorher bedient hatte, einführen ließ.

In  seinen alten Tagen, lebte Rolf ruhig und 
vergnügt mit seinen Hird- oder Hofleutrn, die 
auch Berserker und Kjcrmper (Riesen) ge
nannt wurden. Diese waren zu den damaligen 
Zeiten die Trabanten der Könige, fslgten ihren 
Herrn beständig in den Krieg, und erhielten, an
statt der Besoldung, Kost, Schilde, Spieße und
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einen Theil von der im Kriege gemachten Beute. 
Die Zahl derselben überstieg selten hundert.

Zuletz ward Rolf auf Anstiften seiner eigenen 
Schwester umgebracht. Diese hieß Sku l de ,  und 
war mit H j a r t w a r ,  Rolfs Skat t ekonge 
(Steuerkönig) in Schonen verheirathet. Skulde 
unzufrieden, daß ihr Mann ihrem Bruder unter
geordnet und ihm zinsbar war, beredete Hjart
war, seinen Schwager auf eine hinterlistige Weise 
ums Leben zu bringen. In  dieser Absicht kamen 
Hjartwar und Skulde mit einer großen Anzahl 
Bewaffneter durch den Jsefjord nach -Loire. Der 
edle Rolf, der keinen Verdacht schöpfte, veranstal
tete für die Angekommenen ein großes Gastmal, 
wodurch alle seine Niesen berauscht wurden und 
einschliefen. Darauf rief Hjartwar seine Leute, 
die auf den Schiffen waren, zu sich, und fiel die 
Schlafenden an. Ein großes Blutbad ward die
se Nacht in Leire angerichtet. Rolf und seine 
zwölf Riesen fielen nach dem tapfersten Wider
stande. Doch genoß Hjartwar nicht lange die 
Früchte seiner Verratherei; denn W i g g o , der 
einzige von Rolfs Riesen, der noch am Leben war, 
rächte den Tod seines Königs dadurch, daß er 
Hjartwar durchbohrte; aber er wurde bald darauf 
selbst von den Schweden erschlagen.

Rolf Krake wird als ein hübscher̂  starker 
und gescheuter Mann beschrieben. Die Aufrichtig
keit, Treue und Freigebigkeit, die er gegen seine 
Hofleute zeigte, machte ihn bei ihnen so belieb̂ , 
baß sie bei Odin und allen Göttern schwuren,
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ihn nicht überleben zu wollen. —  Er führte auch 
einen sehr prächtigen Hofstaat; acht hundert Nie
sen wurden täglich auf seine Kosten gespeist, und 
man erzählt, daß an seinem Hofe sechzig Ochsen 
und zwei hundert Schaafe täglich verzehrt wurden. 
Dieser Eigenschaften wegen ward Rolfs Name im 
Norden lange geehrt und geachtet; seine Gesundheit 
ward in den Gilden ausgebracht, und die folgen
den Könige wünschten, daß sie so berühmt und 
geliebt werden möchten, wie Rolf Krake.

Die merkwürdigsten Könige nach Rolfs Tode 
sind: i .  Frode der S iebente ,  der verschiedene 
gnte Gesetze gab. —  2. I w a r  W i d f adm e ,  
König in Schonen, der ganz Schweden und Däne
mark nebst einigen Stücken von Preußen und 
Wenden (dem jetzigen Pommern und Mecklenburg) 
eroberte. —  z. Regner  Lodbrok,  der nicht 
allein dieses ganze Reich unter seinem Zepter be
hielt, sondern noch mehrere Länder eroberte, z. B. 
Northumberland in England und die ganze Sön- 
denfjeldsche Küste von Norwegen. Nach seinem 
Tode aber wurden seine Länder unter seine Söhne 
gecheilt.

8.
A n s g a r i u S .

A n s g a r i u s ,  welcher zuerst die christliche 
Religion im Norden verkündigte, lebte ungefähr 
drei hundert Jahre nach Rolf Krake. Er ist im 
Jahr 80t iy der Picardie, einer der nördlichen



25

Provinzen Fratkreichs, geboren, und war erst 
Mönch im Klostr Corvei, welches auf der Ostseite 
des ehemaligen westphälischen Kreises an der We
ser liegt. Hier zeichnete er sich durch einen int fa
belhaften Mantel, strenge Erfüllung seiner Pflich
ten und warm: Liebe zur Religion so sehr aus, 
daß er vom Kaiser Ludwig dem Fromme» 
zum Verkündige: der christlichen Religion in Dä
nemark und den übrigen nordischen Landern ernannt 
wurde. Co sedr seine Freunde ihm es auch wi- 
derriethen, so roar er doch gleich dazu bereit, die
ses gefährliche Geschäft zu übernehmen.

Ansgarius war noch nicht fünf und zwanzig 
Jahre alt, als er in Gesellschaft mit Hara l d  
Klak,  der Unterkönig in Jütland und zugleich 
der erste christliche König im Norden war, nach 
Dänemark ging. Harald Klak ward in Mainz ge
tauft, wo Kaiser Ludwig der Fromme in eigener 
Person sein Gevatter war, und ihm die weißen 
Kleider, nach dem damaligen Gebrauche, anzog.

Ansgarius kam zuerst nach Südjütland oder 
Schleswig, wo er verschiedene Heiden bekehrte, die 
in der Schlei getauft wurden. Man zeigt noch 
die Stellen, wo diese Taufe geschehen ist. Außer
dem errichtete er in der Stadt Schleswig eine 
Schule für zwölf von den eingebornen Landeskin
dern, welche in der christlichen Religion erzogen 
und zur Verbreitung derselben unter ihre Landes
leute bestimmt wurden. —  Nach einem dreijähri
gen Aufenthalte in Südjütland reiste Ansgarius 
nach Schweden hinüber, wo viele, selbst eirrige der
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Vornehmsten, sich taufen ließen. Einer auS dem 
Staatsrathe des Königs ließ sogar die erste christ
liche Kirche in Schweden erbauen.

Bei seiner Rückkunft nach Jütland ward Ans- 
garius, zur Belohnung seiner Bemühungen, zum 
Erzbischof von Hamburg ernannt. Man ertheilte 
ihm zugleich die Aufsicht über die Geistlichkeit im 
ganzen Norden, und gab ihm auch die Vollmacht, 
Prediger und Bischöfe daselbst einzusetzeu. —  Als 
Erzbischof gab er sich alle nur erdenkliche Mühe, 
tun die christliche Religion zu verbreiten. Er ließ 
eine prächtige Kirche in Hamburg erbauen, und 
erkaufte verschiedenen Sclaven ihre Freiheit, welche 
er in der Religion unterrichtete und hernach als 
Lehrer derselben ansetzte. Aber einige Jahre dar
nach kamen die Danen, welche noch Heiden waren, 
mit einer großen Flotte vor Hamburg, verbrann
ten die Kirche und zerstörten die Stadt. Ansga- 
rius rettete sich durch die Flucht, und sein erzbi
schöflicher Sitz ward nach Bremen verlegt, wo er 
im Jahre 865, nach einer Krankheit von vier Mo
nate«, verschied.

Ansgarius war ein Mann von seltenen Tu
genden. M it einem unglaublichen Eifer für die 
Verbreitung der Religion verband er Sanftmuch 
und Menschenliebe, war sehr freigebig und vor
sichtig, und seine Mäßigkeit ging so weit, daß 
er oft nichts als Wasser und Drod genoß. Des
wegen war er auch von allen innig geliebt und 
geschätzt. Sogar der dänische König Erich, der 
ihn (Uts Hamburg vertrieben hatte, verband sich



nachher mit ihm durch enge Freundschaft, brauchte 
ihn als Unterhändler zwischen sich und dem deut
schen König Ludwig, und machte ihn zu seinem 
vorzüglichsten Rathgeber. —  Außerdem war Ans- 
garius auch Schriftsteller und hintcrließ verschie
dene Schriften, wovon noch einige vorhanden, an
dere aber verloren sind. —  Nach seinem Tode 
wurde er canonisi r t  oder heilig gesprochen. 
Deswegen wurden seine Gliedmaßen nach verschie
denen Oertern geschickt, und als Reliquien, oder 
heilige Ueberreste, aufbewahrt. So war z. V. ei
ner von seinen Zähnen in Corvei, ein Stück von 
einem Finger in Roeskilde, sein Kopf in Hamburg, 
und die übrigen an ändern Orten.

Nach des Ansgarius Tode ward Rembert ,  
Bischof in Ripen, von dem Volke und der GeijL- 
lichkeit zum Erzbischof in Bremen erwählt. Rem
bert, ein Schüler des Ansgarius, hat das Leben
seines Lehrers beschrieben, ein Werk, das nicht
weniger seines Alters als seiner Glaubwürdigkeit 
wegen wichtig ist. Außerdem ahmte er seinem
Lehrer sowohl im Religionseifer als in der Men
schenliebe nach; denn er besuchte fleißig die ver
schiedenen zu seinem Stifte gehörigen Gemeinen, ob 
er sich gleich dadurch vielen und großen Gefahren 
von Seiten der Heiden, welche die Christen ver
folgten, aussetzte. Auf einer von diesen Reisen 
bemerkte er einige Heiden, welche einige Christen 
gemißhandelt und nach der Schlei hingeschleppt 
hatten, um sie in den Strom zu stürzen. Rem
bert wagte es, den Heiden entgegen zu reiten und



für das Leben dieser Unglücklichen $u bitten. Als 
er sie aber durch Bitten nicht bewegen konnte, 
nahm er alles, was er von Werth bei sich hatte, 
sogar einige kostbare silberne Gefäße, die für die 
Kirche in Schleswig bestimmt waren, hervor und 
sagte: „E s  ist besser Menschen zur  G e 
me i ne ,  a l s  Gold a u f  den A l t a r  zu sam
meln. "  —  Die Heiden nahmen es an und ver
ließen die Christen. —

9-
H a r a l d  H a a r f a g e r .

Der norwegische König, H a r a l d  Ha å rsa
ger der zuerst ganz Norwegen unter seine Gewalt 
brachte, war ein Zeitgenosse des Ansgarius. Den 
Zunamen, H a a r f a g e r ,  bekam er seines gelben 
und weichen Haares wegen, welches in Locken her
abhing und so lang war, daß er es unter seinem 
Gürtel in verschiedene Knoten band. H a l f da n  
S w a r t e ,  Haralds Vater, eroberte beträchtliche 
Theile sowohl vom südlichen als nördlichen Nor
wegen, befestigte Ordnung und Sicherheit in seinen 
Landern, indem er nicht nur viele gute Gesetze 
gab, sondern auch über ihre genaue Befolgung 
hielt, und er ward allgemein vermißt, als ev auf 
einer Reise über einen zngefrornen Meerbusen er
trank. Halfdan Swarte hinterließ seinem Sohne 
viele Länder, ein geübtes Heer und eine gefüllte 
Schatzkammer.
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Sein Cohn und Nachfolger, Harald Haar- 
fager, der bei dem Lode seines Varers nur zehn 
Jahre alt war, bestieg den Thron 863. — Den 
größten Theil seines Lebens führte Harald im 
Kriege mit den kleinen Königen in Norwegen, de
ren ein und dreißig waren, und hörte nicht eher 
auf, als bis er sie alle überwunden und sich zum 
Alleinherrscher über das ganze Land gemacht 
hatte. —  Die wichtigste Schlacht in allen Kriegen 
Haralds war die Seeschlacht im Ha f u r s  f j o rd ,  
nicht weit von dem jetzigen Stavanger. Diese 
war die letzte, die er lieferte, und entschied das 
Schicksal von ganz Norwegen. Auf beiden Flotten 
kämpften die streitbarsten Helden, welche lange durch 
Kriege und Seeräubereien abgehärtet waren. Zu
letzt behielt Harald die Oberhand; aber die mehr- 
stcu seiner Leute waren theils getödtet, theils ge
fährlich verwundet. — Diese berühmte Schlacht 
ist von vielen nordischen Dichtern, unter ändern 
auch von Haralds Livstjald (Hofpoet), T h o r b 
j ö r n  Horn  kl ose, dessen Gedicht man noch hat, 
besungen worden.

Was insbesondere den König zu so vielen Krie
gen bewog, war seine heftige Liebe zu den beiden 
schönen nordischen Prinzessinnen, R o g n a der hol 
den (den fagre) und Gyda. Bei einem Gast
mahle im Weihnachtsfeste sah Harald Rogna die 
holde, und begelrte ihre Hand. —  „Ehe ich an
fangs dich zu l iexnerwiederte Rogna, „möchte 
ich gern wissen, ob du oder sonst jemand über 
Norwegen regieren wird." —  Der König ward
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über diesen Vorwurf äußerst aufgebracht; aber 
Rogna antwortete ganz gelassen: „Es ware besser 
daß du gegen die vielen kleinen Könige, von wel
chen bas Land wimmelt, deinen Zorn äußertest." 
—  Harald dachte über diese Worte nach, und 
versprach, nicht allein die sammtlichen Könige in 
Norwegen, so lange noch Einer übrig wäre, zu 
bekriegen, sondern ließ auch bei dieser Veranlas
sung ein Gesetz ergehen, kraft dessen jede gegen 
Weiber verübte Gewaltthatigkeit bei Strafe der 
Landesverweisung oder Erlegung einer großen Geld
buße verboten wurde.

Nachher verliebte der König sich in die schöne 
Gyda ,  deren Pflegevater ein reicher Bauer war, 
und schickte zu dem Ende Gesandte zu ihr, die 
in seinem Namen um sie anhalten sollten. Die 
stolze Gyda antwortete: „Grüßet Harald, und 
saget ihm, daß ich nur unter der Bedingung 
ihm mein Herz und meine Hand schenken werde, 
wenn er sich ganz Norwegen unterwirft, und ein 
eben so mächtiger Herrscher in diesem Reiche wird, 
als die Könige von Dänemark und Schweden tu 
den ihrigen sind."  —  Als Harald diese Antwort 
vernahm, sagte er: „Ich  schwöre bei dem Gott, 
der mich und Alles, was da ist, erschaffen hat, 
daß ich mein Haar nicht scheeren oder kämmen 
w ill, bis ich ganz Norwegen unter meine Gewalt 
gebracht habe. Entweder soll dies geschehen, oder 
ich werde mein Leben einbüßen."

Allein aus Mißvergnügen über Harald Haar- 
fagers Alleinherrschaft wanderten viele aus dem
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Lande. Einige von diesen Mißvergnügten begaben 
sich nach Island und den faröischen Inseln, wel
che schon früher durch die gewöhnlichen Seereisen 
der Normanner entdeckt waren. — In  Island 
errichteten sie im Jahre 873 einen Freistaat, oder 
eine Republick, welche von Lagmand (Gesetzkundi- 
gen) regiert wurde. — Diese Republick genoß 
lange einer ungestörten Ruhe, trieb einen vorrheil- 
haften Handel, und legte sich mit Eifer auf die 
Wissenschaften. Jnfonderheit blühete hier die nor
dische Dichtkunst und die Geschichte des Vaterlan
des; darum hat auch Island viele vorzügliche 
Geschichtschreiber aufzuweisen. — Von Island aus 
ward Grönland entdeckt und bevölkert. Ja die 
Isländer entdeckten sogar die östliche Küste von 
Nordamerika, welches sie Weinland nannten; 
sie nahmen es aber nicht in Besitz, und bald 
nachher wußten sie den Weg dahin nicht mehr 
zu finden.

Sowohl um innerlichen Kriegen als neuen 
Theilungen des Reiches vorzubeugen, hielt HaraA 
ein großes Ting  oder einen Reichstag, und machte 
auf demfelben ein Succeffionsgesetz bekannt. In  
die fern Gesetzt bestimmte er E rich , welchen eine 
jütsche Prinzesslnn ihm geboren hatte, zum Ober
könig, seine! übrigen Söhne zu Unterkönigen, in
dem er jedem von ihnen ein Stück Land einraum- 
te, und seine Schwiegersöhne zu Jarlen oder Statt
haltern. —  In  dieser Absicht errichtete Harald ei
nen Thron, woran verschiedene Stufen waren. 
Von diesen war die oberste für Harald selbst und



den Oberkönig Erich, die zweite für die Unterkönige, 
die dritte für die Zarle bestimmt. —  Harald er
reichte aber hierdurch seine Absicht nicht, denn seine 
Söhne bekriegten einander noch bei Lebzeiten des 
Vaters, und Erich, sein Liebling, war allgemein 
verhaßt und beneidet. Dies bewog den Vater, 
in seinem achtzigsten Jahre die Regierung niederzu
legen und dieselbe an Erich abzutreten, damit er 
durch sein Ansehn sowohl seinen Sohn auf dem 
Thron befestigen, als die Unterthanen an Gehorsam 
gegen die Befehle desselben gewöhnen könnte.

Nachdem dies geschehen war, brachte Harald 
feine letzten Lebensjahre in Ruhe zu, und reiste nach 
seinen Höfen, von denen er seine Einkünfte hatte, 
herum. — Endlich starb dieser König im Jahre 
933 in einem hohen Alter, nach einer siebzigjähri
gen Regierung. Sein Leichnam ward in einem 
großen Hügel beerdigt, ein flacher Stein an jedem 
Ende aufgerichtet, ein anderer auf diese gelegt; an 
beiden Seiten aber wurde von kleineren Steinen eine 
Mauer, die eine Höhe von ungefähr anderthalb 
Ellen hatte, aufgeführt.

Harald Haarfager war von der Natur mit gro
ßer Leibesstarke ausgerüstet, und diese setzte ihn in 
den Stand, die größten Kriegsstrapazen, sowohl 
zu Lande, als zu Wasser, aushalten zu können. —- 
Gegen seine Riesen und Hofleute war er freigebig, 
und ließ es weder an Geld noch Ehrenbezeugungen 
fehlen. Darum war auch fein Hof ein Sammel
platz der ausgesuchtesten Helden, die ihren König 
bald gegen offenbare Angriffe, bald gegen hinterli-.
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stige Nachstellungen vertheidigten. —  Auch besaß 
Harald große Fertigkeit in allen damals gebräuch
lichen Kriegs - und Leibesübungen, und war so
wohl in der Kunst, die Harfe zu spielen, als in 
der Skaldenkunst (Dichtkunst) sehr geschickt; darum 
erwies er den Skalden mehr Ehre als jedem än
dern, und räumte ihnen den vornehmsten Platz 
sowohl im Heere, als am Hofe ein. —  Endlich 
hatte er einen so durchdringenden Verstand, daß 
er sich über die Abgötterei und falschen Religionsbe
griffe seiner Zeitgenossen hinwegsetzte. „Ich schwö
re," sagte er einst, als er noch jung war, in 
einer Volksversammlung, „daß ich nie den Ab
göttern opfern w ill, sonderu dem Gott allein, der 
Himmel und Erde, Sonne und Menschen erschaf
fen hat; denn es ware thöricht von m ir, wenn 
ich von einem Wesen, dessen ganze Macht in ei
nen einzigen Stein oder einen ausgehölten Baum 
eingeschlossen ist, Hülfe erwarten wollte." Doch 
zeigte er nie Verachtung gegen den herrschenden 
Götterdienst, sondern fand sich gewöhnlich bei den 
großen Opferfesten ein, welche das Volk seinen 
Göttern zu Ehren feierte.

Nach Harald Haarfager regierte sein Sohn 
Erich. Dieser sah sich in die Nothwendigkeit ge
fetzt, mit seinen Brüdern, welche die Alleinherr
schaft forderten, unaufhörliche Kriege zu führen, 
und ließ sie, um ihrer los zu werden, alle ums 
Leben bringen. Hierüber wurde er äußerst verhaßt 
und vielleicht deswegen mit dem Zunamen B lo d -  
öxe (Blutaxt) belegt. Was aber noch mehr 

Murtthe Lebensbeschr. C
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dazu beitrug , Erich verhaßt zu machen, w ar, 
daß seine Gemalinn G u n i l d  in Finnm arken, ei
nem Lande, d as man zu der Zeit fü r die Schule 
der Zauberkünste hielt, erzogen w ar. Gunild, bos
haft und rachsüchtig, w ird für die Urfache aller 
von Erich verübten Grausamkeiten gehalten. S ie  
w ard sogar eine Hexe genannt, wahrscheinlich, weil 
sie etw as m ehr, a ls  Andere, wußte.

I O .
G o r m  der  Al t e .

G o r m  d e r  A l t / ,  der au f immer bas dä
nische Reich vereinigte, regierte zu gleicher Zeit 
m it H arald  H aarfager, und kam 883 zur Regie
rung. —  Gleich beim A ntritt derselben w ar seine 
tt-fiß S o rg e  dahin gerichtet, die vielen kleinen dä
nischen K önige, welche sich zu Alleinherrschern, je
der in seiner P rovinz, aufgeworfen h a tten , zu be
kriegen. I n  nicht völlig zwölf Ja h re n  hatte er 
sie alle theils überwunden, theils gänzlich vertilgt, 
und dadurch ganz Dänemark unter E in  Oberhaupt 
gebracht, un ter welchem es auch seitdem fortwäh
rend gestanden hat.

G orm  der Alte war. ein Heide und ein großer 
Feind des Christenthums. Deswegen verfolgte er 
die Christen heftig, ließ ihre Kirche in Schleswig 
niedcrreissen und ihre Prediger verjagen oder er
morden. J a  der H aß gegen die christliche Reli
gion trieb ihn über die Eider in  Nordalbingim
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oder das jetzige Hrlstein, worüber er in Krieg 
m it dem deutschen K önig, Heinrich dem Vogel
fänger, gericth. Eorm w ar aber unglücklich, und 
mußte im Friedensschlüsse zugeben, daß die christ
liche Lehre in seinen Reiche verkündigt; daß eine 
deutsche Colonie in  Schleswig angelegt, und daß 
derjenige Theil von Schleswig, welcher zwischen der 
Schlei und der Eirer liegt, zur nordalbingischen 
M arkgrafschaft gerechnet wurde.

G orm s G em alit, T h y r a ,  die Tochter eines 
J a r l s  von S ü d jü tlin d , w ar schön und klug und 
n u r zwanzig J a h re  a l t ,  a ls  er sie heirathete; er 
dagegen hatte schon ein Alter von fünfzig Jah ren . 
T h yra  wurde von ihren Unterthanen sehr geliebt, 
und D a n n e b o d  -der der Danen Trost, ihrer 
vielen und großen Verdienste wegen, genannt; denn 
sie besänftigte oft das zum Zorn und zur G rau 
samkeit so sehr geneigte Gemüth des K ö n ig s; stand 
in  seiner Abwesenheit, zur allgemeinen Zufrieden
h eit, der Regierung vor; legte, a ls  einige Ja h re  
hindurch M ißwachs in Dänemark w a r , Kornm a
gazine a n , um  eine Hungersnoth abzuwenden, und 
ließ den berühmten W all D a n n e w e r k  (D anen- 
w a ll) , welcher quer durch Schleswig von der Schlei 
b is an die Eider g ing , ausbessern. Dieser W all 
Dannewerk w ar von S te in en , T orf und B äum en 
aufgeführt. E r  hatte mehrere Thore, deren jedes 
m it drei Schanzen versehen w a r , wovon eine oben 
und eine an  jedem Ende sich befand. Außerhalb 
des W alles w ar ein G raben , zehn Faden breit und 
«ben so tief, und quer über denselben führten zwei
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Brücken zu jedem Thore. —  Die eine der Schau- 
zen hieß Thy r ebo r g ,  deren Trümmer man noch 
sieht.

Von der Thyra hatte Gorm zwei Söhne: 
Knud  mit den Zunamen Dauaas i ,  das ist der 
Danen Lust; und H a r a l d  B l a a t a n d  (Blau
zahn). —  Knud war seines Vaters Liebling, und 
Gorm hatte geschworen, denjenigen zu ermorden, 
der ihm dessen Tod melden würde. Einige Zeit 
darauf machte Knud einen Kriegszug nach England, 
wo er von einem Pfeile durchbohrt wurde. Thyra 
wußte ein Mittel ausfindig zu machen, wodurch 
sie den König von diesem unglücklichen Zufall be
nachrichtigte, ohne sich dadurch der Strafe,^wo
mit er gedrohet hatte, auszusetzen. Sie behängte 
zu dem Ende den Speisesaal mit dunkelblauem, gro
bem, wollenen Tuche, zog selbst Trauerkleider an, 
befahl ihren Bedienten, dasselbige zu thun, und 
kein Wort zu sprechen, wenn der König sich an den 
Tisch setzte. Als Gorm dies gewahr wurde, fragte 
er: „Warum ist alles hier so schwarz? Wozu die
ses Stillschweigen?" —  Die Königin» erwiederte: 
„Herr! Ih r  hattet zwei Habichte, einen weißen, 
und einen grauen. Der weiße flog weit weg nack- 
öden Feldern hin, und als er einst auf einem Bau
me saß, kamen viele Vögel, und rupften ihm die 
Federn aus, so daß er jetzt zu nichts mehr nütze 
ist. Der graue hingegen ist zurückgekommen, und 
fangt und tobtet noch immer Vögel für euren Tisch." 
—  Der König merkte die Absicht dieser Rede, und 
sagte laut: „Mein Sohn Knud ist gewiß gestorben,
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da ganz Dänemark trau e rt."  —  ..D as  sagt I h r ,  
H err!"  antwortete die K önigin», „nicht ich." —  
Ä er König gräm te sich darüber so sehr, daß er 
gleich krank w urde, und den Lag darau f, im Ja h re  
9 4 1 ,  starb. E r  erreichte ein Alter von fünf und 
neunzig J a h re n ,  und regierte acht und fünfzig 
Ja h re . —

G orm s zweiter S o h n ,  H a r a l d  D l a a t a n d ,  
w ard sein Nachfolger. V on der Regierung dieses 
Königs ist folgendes das merkwürdigste: 1. N a h m  
e r  d i e  c hr i s t l i c he  R e l i g i o n  a n ;  wozu er 
theils von seiner M u tte r , Thyra D annebod, die 
selbst eine Christian w a r , überredet, theils von dem 
deutschen Kaiser O tto dem G roßen, mit welchem 
er in Krieg gerieth, gezwungen wurde. D er Kö
nig ward m it seiner Familie in einem Bach ge
ta u ft, der zwischen Schleswig und Flensburg fließt 
und von der Zeit an den Namen H e l l e b ä k  (hei
liger Bach) erhalten hat. —  2. G a b  e r  v e r 
s c h i e d e n e  G e s e t z e  u n d  h a l f ,  durch Umhauen 
der Hölzungen d em  A c k e r b a u  a u f .  —  Z . V e r 
l e g t e  e r  d i e  k ö n i g l i c h e  R e s i d e n z  v o n  Lei-  
r e  na c h  R o e s k i l d e ,  gerieth zuletzt m it seinem 
eigenen S o h n e , E w e n d  T w e s k j ä g ,  im Krieg, 
und fand in diesem Kriege seinen Tod, 991 .

I I .
Z u g  b e t  N o r m a n n e n .

Die N o r m a n n e n  bestanden vornamlich a u s  u 
Dänen und N orm ännern; doch waren auch unter
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ihnen Schweden, Nordalbingier oder Sachsen au- 
Holstein, Wenden aus dem nordöstlichen und Frie
sen aus dem nordwestlichen Deutschland. —  Der 
Zug der Normannen begann in der Mitte des achten 
Jahrhunderts und wahrte bis zum Anfänge des 
zehnten fort. —  Die Veranlassung dazu war theils 
Mangel an Nahrungsmitteln, theils Lust zum Kriege 
und die Hoffnung, Beute zu machen, theils die 
vom Kaiser Karl dem Großen und seinem Sohne 
Ludwig dem Frommen angewandten Bemühungen, 
die christliche Religion einzuführen. —  Die Waf
fen, welche die Normannen zu ihrer Verteidigung 
brauchten, bestanden in Schilden, Panzern oder 
Kürassen, und Helmen oder stählernen Hauben. 
Ihre Angriffswaffen waren Pfeile, Bogen, Schwer
ter, Hellebarden, Spieße und Keulen. —  Ihre 
meisten Kriegsschiffe waren klein und ohne Verdeck; 
die größeren wurden Drachen genannt, weil sie 
vorne mit einem Drachen - ober Schlangenkopfe 
verziert waren, und hinten in Form eines Swan- 
zes spitz zuliefen.

Die Normannen plünderten auf ihren Zügen 
die westlichen und südlichen Küsten Europas; denn 
sie besuchten nicht nur die Niederlande, Schottland, 
England, Irland, und Frankreich, sondern auch 
Spanien und Italien, ja sogar die afrikanischen 
Küsten. Zwar plünderten sie größtentheils in klei
nen Abtheilungen; aber bisweilen vereinigten sich 
mehrere zusammen, und machten ein zahlreiches 
Kriegsheer aus. So zogen sie einmal die Seine
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h inauf, und belagerten P a r is  m it vierzig tausend 
M an n .

Allenthalben richteten sie schreckliche V erw ü
stungen an . Ganze S täd te  wurden in S ch u tth au 
fen verw andelt, Klöster geplündert und verbrannt, 
Mönche erm ordet, Nonnen geschändet. J a  der 
Schrecken vor den Norm annen w a r ,,  besonders in 
Frankreich, so groß, daß es den Predigern daselbst 
zur Pflicht gemacht w urde, von den Kanzeln fol
gendermaßen zu beten: „V or der W uth der N o r
mannen bewahre u n s lieber H err G o t t !“ D ie Ur
sache des schrecklichen Fortganges ihrer Unterneh
mungen w ar auf der einen S e ite  ihr wilder M u th  
und ihre große Erfahrenheit im Seewesen, a u f  
der ändern S eite  die Schwache Englands, Frank
reichs, und der übrigen Reiche, und ihr M angel 
an  F lotten. Hierzu kam noch die in diesen Lan
dern herrschende innere Uneinigkeit zwischen den 
Königen und den G roßen, welche sich bisweilen 
a u f die S e ite  der N orm annen schlugen.

Doch begnügten sich die Norm annen nicht im 
mer m it bloßen P lünderungen, sondern sie ließen 
sich auch in verschiedenen Ländern nieder, und er
richteten neue S ta a te n . S o  besetzten sie im jetzi
gen Nordholland eine S trecke, welche sie K i n 
h e i m  oder D ä n e m a r k  nannten , und errichteten 
zwei Reiche in England und drei in I r la n d , wo 
sie O s t m a n n e n  genannt wurden. Zuletzt erober
ten sie N e u s t r i e n ,  eine Provinz im nördlichen 
Frankreich, und stifteten hier ein Herzogthum,
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welches nach ihnen den Namen Normand ie  er
hielt. Dies geschah im Jahre 911.

R o l f ,  der Sohn eines Jarls in Norwegen, 
der aus Mißvergnügen mit Harald Haarfagers 
Mein Herrschaft, kurz nach der Schlacht in H<v 
fursfjord, sein Vaterland verließ, war der Stifter 
dieses Herzogthums. Als Herzog der Normandie 
ließ er sich nebst seinem Volke taufen, erhielt in 
der Taufe den Namen Rober t ,  und heirathete 
eine natürliche Tochter des Königs von Frankreich. 
—  Rolf selbst wird von den französischen Schrift
stellern als ein Mann von vorzüglicher äußerer 
Gestalt, großem Verstände und Sanftmuth ge
schildert. Besonders wird er seiner Gerechtigkeit 
wegen gerühmt; den er gab nicht allein strenge 
Gesetze gegen Diebstähle und Plünderungen, sondern 
sorgte auch dafür, daß sie aufs pünklichste be
folgt wurden. Deswegen ward er auch beständig 
nicht allein von seinen Landesleuten, sondern auch 
von den Franzosen geliebt und geehrt. Er starb 
in einem sehr hohen Alter, man weiß nicht, in 
welchem Jahre.

Der siebente von diesen normannischen Herzö
gen, Wi l he l m Conquestor,  eroberte England 
1066, und regierte daselbst mit vieler Strenge. —  
i.  Führte er das harte normannische Lehns
recht ein, das heißt: er theilte das Land in 
mehr als sechszig tausend Lehnen ein, von denen 
er sich selbst einige als Kammergüter vorbehielt 
und die übrigen unter feinen normannischen Adel 
austheilte. — 2. Ließ er allen Engländern die
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Waffen ivegnehnieti. —  z . Befahl e r , daß alle 
Lichter um acht Uhr des Abends, sobald vom Kirch- 
thurm  gelautet w ürde, ausgelöscht seyn sollten. —  
4 . Gebot e r , daß alle Prozesse in normannischer S p r a 
che, welche die Engländer gar nicht verstanden, ge
führt werden sollten. —  5. Gab er sehr strenge Forst
gesetze, denn er ließ, damit das W ild sich desto 
besser fortpflanzen könnte, ganze D örfer zerstören, 
und denen, welche ohne Erlaubniß W ild erlegten, die 
Augen ausstechen.

I n  demselben Jahrhundert zogen einige N or
mannen nach I ta l ie n ,  wo sie Neapel und S icilien 
eroberten, und über anderthalb H undert Ja h re  re
gierten. Diese leisteten I ta lien  wichtige Dienste: 
a u f der einen S e ite  vertheidigten sie das Land m it 
vieler Tapferkeit gegen die eindringenden S a race - 
nen oder A raber, und standen au f verändern dem 
Pabste gegen die deutschen K aiser, welche zu der 
Zeit viele Züge nach I ta lien  machten, thätig bei.

12
H a g e n  A  d e l st e e n .

D er norwegische K önig, H a g e n  A d e l s t e e n ,  
H arald  H aarfagers jüngster S o h n , regierte zu 
gleicher Zeit m it H arald B laatand  in Dänem ark. 
Schon als Kind bekam er die E rlaubniß , die Ge
sandten, die feint V ater nach England schickte, zu 
begleiten. Dem englischen K önig, A d e l s t e e n ,  
gefiel bas Kind so sehr, daß er es bei sich behielt
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Hagen, der, nach damaligem Gebrauch, den Na
men seines Pflegevaters annahm, wurde sowohl 
in der christlichen Religion, als in allen Arten 
von Leibesübungen unterwiesen, und machte in 
Allem große Fortschritte. Außerdem hatte er eine 
vorzüglich schöne Leibesgestalt, und ein äußerst ein
nehmendes Wesen. Dieses erwarb dem jungen 
Prinzen die Liebe des Königs Adelsteen in dem 
Grade, daß er ihn mit einem sehr kostbaren 
Schwerte beschenke, welches so scharf war, daß 
man damit einen Quernstein (Handmühlenstein) 
bis zum Mittelpunkte durchhauen konnte. Deswe
gen nannte Hagen es Q u e r n b i t t e r ,  und trug 
es von der Zeit an beständig, so lange er lebte.

I n  seinem sechszehnten Jahre kam Hagen auf 
den Gedanken, nach seinem Vaterlande hinüber zu 
reisen, um einen Lheil des väterlichen Reiches zu 
rrhalten, und ward zu dem Ende von Adelsteen 
mit einer Flotte und mit Kriegsleuten versehen. 
Der eine Theil der Flotte verunglückte unterweges 
in einem Sturme, der andere, worauf der Prinz 
sich befand, ward vom Sturme in Vigen, oder 
den Meerbusen bei Christiania hineingetrieben. Als 
er aber hörte, daß der grausame Erich Blodöxe 
mit seiner ganzen Kriegsmacht sich da aufhielt, 
zog er nach Dronthcim hinauf, wo besonders der 
gemeine Mann über Erichs Greuelthaten sehr auf
gebracht war. Hier fand er auch seinen Mutter
bruder, den mächtigen S i g u r d  J a r l ,  der für 
den weisesten Mann in ganz Norwegen galt.
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Hagen hatte in seinem Vaterlands, wie in 
England, das Gluck, die Liebe und Hochachtung 
Aller zu gewinnen; der Höhern, indem er die Hel- 
denthaten ihrer Vater und Vorfahren pries; der 
Jüngern, indem er vertraulich mit ihnen umging 
und an ihren Leibesübungen Theil nahm; derNie- 
drigern, indem er öffentliche Kampffpiele, in wel
chen er feiner Einsicht, Starke, Kunst und Fer
tigkeit wegen allgemeine Bewunderung erregte, an
stellen ließ. Sobald daher Sigurd Jarl merkte, 
daß Hagen in demselben Grade geliebt, als Erich 
und Gunild gehaßt wurden, rief er alles Volk zu
sammen und redete es folgendermaßen an.

„B is  jetzt war es uns nur erlaubt, heimlich 
„unser Schicksal zu beweinen; öffentlich darüber zu 
„klagen, wagte Keiner; es zu ändern überstieg un- 
„sere Kräfte. W ir verloren einen König, dessen 
„Gleichen Norwegen nie gehabt; mit ihm verschwand 
„unser Friede, unser Reichthum, unsere Ehre. 
„Die vielen und tapfern Söhne unsers verstorbenen 
„Königs, welche unsere Hoffnung, unsere Stütze 
„waren, sind alle, diesen einzigen ausgenommen, 
,M ’ grausamen Herrschsucht eines lasterhaften Bru- 
„ders aufgeopfert worden. Erich Blodöxe hat sie 
„alle ausgerottet, damit er ungehindert die Gesetze 
„des Landes mit Füßen treten, und freie Leute zu 
„seinen Sclaven machen könne, wie er auch selbst 
„der Sclav einest boshaften und zornigen Weibes 
„ist. Oder meint' Ih r  vielleicht, daß wir von ei- 
„nein Blutdürstigen, der gegen sei» eigenes Ge
schlecht wüthet, eine glücklichere Lage zu erwarten
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„haben? Wie lange sollen wir doch zu diesen Miß- 
„Handlungen schweigen? Wie lange den Nacken un* 
„ter des Tyrannen Sclavenjoch freiwillig beugen? 
«Seht Ih r  denn nicht daß die Götter, entweder 
„durch die Strafe, die wir gelitten, versöhnt, oder 
„durch unsre Opfer besänftigt, sich unsers Elends 
„wieder gnädig erbarmt haben? Sie haben einen 
„von Harald Haarfagers Söhnen erhalten, ihn, 
„den Ih r  hier vor Euch sehet, des Vaters Eben- 
„bild an Leib und Seele: dasselbe Feuer im Auge, 
„dasselbe Lächeln in den Mienen, dasselbe Mark in 
„den Knochen, dieselbe Biegsinnkeit des Körpers, 
«dieselbe Wohlthatigkeit im Herzen, dieselbe Kraft 
„in der Seele, denselben Mitfh in der Brust. 
„Ausgerüstet mit Muth und Starke, begabt mit 
«einem hellsehenden Verstände, geschmückt mit dem 
„edelsten Herzen, geliebt von allen Menschen, ge
segnet von allen Göttern, wird er nicht allein 
«Erichs eisernen Scepter zerbrechen, sondern auch 
„mit Weisheit, Milde und Glück fein Volk regie- 
„ren. Es kommt mir darauf an, ob Ih r  diesen 
„hoffnungsvollen Prinzen mit Geld, mit. Schiffen, 
„m it Rath und That unterstützen, ob ihr Leben 
„und Blut für den liebenswürdigen Sohn eines 
„geliebten Königs wagen wollet. Gewiß wird 
„euer Beispiel von mehreren Fylken *) und zuletzt 
„vom ganzen Reiche befolgt werden. Die blutigen 
„Schatten der schuldlos Getödteten werden unsre 
„Henker verfolgen, ja alle Götter und Göttinnen

*) Siche Seite 18.
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„werden Hagens Unternehmungen segnen. Gewiß 
„diese Gedanken müssen Euch ermuntern, das Scla- 
„venjoch abzuwerftn, Hagen zu huldigen, und 
„Erich mit seinem Weibe und seinem ganzen Ge
schlechts zu verjagen, wenn Ih r  nicht gegen Ehre 
„und Vaterland gefühlos, und euern edlen Vätern 
„so unähnlich geworden seyd, daß Ih r  nicht lå n *  
„ger Gewalt und Fesseln verabscheuet."

Nachdem Sigurd Jarl diese Rede geendiget, 
ward Hagen von dem ganzen Volke zum Könige 
ausgerufen 938. Erich mußte zuletzt der Ueber- 
macht weichen, und flüchtete mit seiner Familie 
nach den Orkneys In s e ln . Von hier aus 
trieb er lange Zeit Seeräuberei in der Westsee, 
wurde zuletzt König in Northumberland, und resi- 
dirte in Aork.

Sobald Hagen in den ruhigen Besitz seines 
Reiches gekommen war, war er gleich darauf be
dacht, das Land gegen feindliche Anfalle zu sichern. 
—  i.  Theilte er das Land in Sk i bs r ede r ,  das 
heißt, Seedistricte ein, welche in Kriegszeiten eine 
gewisse Anzahl Kriegsschiffe, Ruderknechte, Kriegs
leute und Pfeile zu liefern verpflichtet waren. —  
2. Fährte er den Gebrauch der so genannten 
V a r d e r  oder B an n e r  ein, das ist, Stapeln 
von Holz, welche auf den Bergen errichtet, und 
sobald ein Endlicher Ueberfall geschah, angezändet 
wurden. Diese Berge waren nicht weiter von ein
ander entfernt, als daß man von dem einen zu 
de«, ändern sehen konnte, und diese Einrichtung 
haue den Nutzen, daß die Einwohner dadurch in-
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nerhalb sieben Tage von den südlichsten Gränzen 
des Reichs, bis zu den nördlichsten Gegenoen in 
den Nordlanden, welche damals Ha loga land 
genannt wurden, von der Ankunft des Feindes 
unterrichtet werden konnten.

Uebrrdieß vermehrte Hagen seine Staaten nt it 
den beiden schwedischen Provinzen J a m t eland 
und Helsrngland, und zwar auf eine kluge Art, 
ohne Blutvergießen , denn er erlaubte den Einwoh
nern von Jämteland, in Norwegen zu handeln, 
sorgte für ihre Sicherheit, und ließ um ihrent- 
willen ordentliche Jahrmärkte entrichten. Außer
dem lud er die Vornehmsten aus Jamteland an 
seinen Hof, wo er sie mit Ehrenbezeugungen und 
Geschenken überhaufte. Dieses milde und kluge 
Verfahret! des Königs hatte den Erfolg, daß die 
Einwcchner Iämtelands sich lieber mit den Nor- 
männern, von denen sie überdieß abstammten, ver
einigten, als mit den Schweden. Darum schwu
ren sie Hagen den Eid der Treue, und machten 
sich anheischig, ihm einen jährlichen Tribut zu be
zahlen. Ih r  Beispiel ward von den Einwohnern 
von Helsrngland, die gleichfalls nordischen Ur
sprungs waren, befolgt. Darauf gab Hagen die
sen beiden Völkerschaften gewisse Gesetze und 
ein Landrecht, wodurch ihre Verfassung auf ei
nen festern und ordentlicher» Fuß gefetzt wurde. .

Ferner gab Hagen zwei Gesetze: das Gu le
t i  ngsge fetz, eine Benennung, die von der 
Lingstelle Gulöe im S tift Bergen herrührt, wo 
dieses Gesetz besonders galt, und das Froste-
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t i n g s g e s e t z ,  welches im  S tif te  Drontheim galt, 
und seinen Nam en von F r o s t e ,  einer In se l in 
dem Drontheimer M eerbusen, hatte. Zur Abfas
sung des erster« Gesetzes gebrauchte der König 
insbesondere T h  o r  l e i s  d en  W e is e n ,  einem von 
den so genannten L a g m a n d  oder Gesetzkundigech 
der nicht allein selbst m it den Gesetzen und dem 
Rechtsgange bekannt w a r , sondern auch ändern 
darin Unterricht gab. B ei der Verfertigung des 
ändern Gesetzes kam S ig u rd  J a r l s  R ath  und klu
ge Leitung ihm vorzüglich zu S ta tte n . —  D a s  G u - 
letingsgesetz w ard nachher von H agens Nachfolgern 
erweitert und verbessert, und sowohl das alte a ls  
neue Guletingsgesetz ist ins Dänische übersetzt worden.

Hagen bemühete sich auch, d ie  c h r is t l ic h e  
R e l i g i o n  i n  N o r w e g e n  e i n z u f ü h r e n .  E r  
ging aber anfangs sehr langsam und vorsichtig zu 
W erke, denn er begnügte sich zuerst dam it, seine 
Andacht n u r an den S onn tagen der Christen zu 
halten , und fastete zu den bestimmten Zeiten; 
nachher ließ er Kirchen erbauen und Prediger von 
England kom m en, um die christliche Religion zu 
verkündigen; zuletzt hielt er ein großes Ting a u f 
Froste, w o er an alle Gegenwärtige den Befehl 
ergehen ließ , d a ß  s ie  n u r  a n  E i n e n  G o t t  
g l a u b e n  u n d  sich t a u f e n  l a s s e n  s o l l t e n .  
D er Befehl erregte aber ein allgemeines M u rren . 
Endlich t r a t  ein reicher und mächtiger B auer, N a 
m ens A s b j ö r n  hervor und gab dem König fol
gende A ntw ort: „König! a ls  w ir vorm als dich 
zu unferm Regenten w ählten , wünschten w ir u n s
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alle Glück; denn w ir glaubten in D ir den H im 
mel selbst erlangt zu haben. N un aber willst D u  
uns ein unerhörtes Joch auflegen, uitb uns zur 
Verlaugnung des Glaubens unsrer Vorfahren nö
t i g e n ,  bei welchem wir bis au f den heutigen Lag  
u n s wohl befunden haben. D ie s , K önig! haben 
wir um Dich nicht verdient; denn nie haben w ir  
unterlassen, D ir  Proben unsrer Liebe und Hoch
achtung zu geben, und nie werden w ir es unter
lassen, so lange D u  fortfährst zu regieren, wie 
D u  regieren sollst. Wirst D u  D ir aber selbst un
gleich; willst D u  uns der Götter unserer Vater 
berauben, dann wisse, daß wir a lle , die D u  hier 
siehst, Junge und A lte, Hohe und Niedrige, M än
ner und W eiber, beschlossen haben, Dich zu ver
lassen, um einen Ändern, der uns unfern vorigen 
Gottesdienst gönnen w ird, zu huldigen. Hier hast 
D u  die W ah l, König! wähle m m !“

S o  sprach Asbjörn. Doch dabei blieb es nicht; 
denn der gemeine M a n n , welcher von den Mäch
tigem  aufgewiegelt wurde, nöthigte den König, 
einem der feierlichsten Opferfeste im Lande beizu
w ohnen, riß seine Kirchen nieder und ermordete 
seine Priester. Hierüber mußte der König seinen 
Vorsatz fahren lassen und sich damit begnügen, 
die christliche Religion allein bei seinem Hofe und 
unter seinen Hofleuten einzuführen.

Neunzehn Jäher regierte Hagen in Ruhe und 
Frieden; aber in den letzten Jahren seiner Regie
rung wurden die norwegischen Küsten von Erich 
Dlodöxes S öh n en , welche Ansprüche auf Norwegen
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machten, höufig beunruhigt. Der dänische König, 
Harald Blaatand, der, ans Furcht vor Norwe
gens zunehmender Macht, begierig jede Gelegenheit 
ergriff, um dieses Reich zu schwachen, unterstützte 
ihre Unternehmungen. Zuletzt überließ dieser Kö
nig Erichs ältesten Sohne, Harald Graafeld, 
eine Flotte von sechzig Schiffen. M it diesen se
gelte er nach Norwegen, und griff unerwartet 
Hagen au, der gerade um die Zeit auf der Insel 
S to rd  im Stift Bergen, wo er einen seiner 
Höfe hatte, ein großes Gastmahl feierte. E i
wind Skaldaspi ller, der Lieblingsbarde des 
Königs, erblickte die feindliche Flotte von einem 
Hügel, eilte in den Saal, wo die Gaste versam
melt waren, und sagte: „Nun König! ist es nicht 
mehr Zeit, ans Essen zu denken, zu den Waffen! 
Erich Blodöxes Söhne segeln mit einer großen 
Flotte heran!" — Im  Augenblick sprang der Kö- 
rstg vom Tische auf, und fragte die Umstehenden: 
„Was sollen wir thun? bleiben oder flüchten?" 
— Alle riefen wie ar̂ s Einem Munde: „W ir 
wollen lieber sterben alö dem Feinde den Rücken 
zu kehren; wir haben eher gegen eine weit grö
ßere Macht gefochten, und doch den Sieg davon 
getragen." — Hierüber ward Hagen sehr vergnügt, 
und ging mit einem vergoldeten Helm auf dem 
Kopfe, den berühmten Quernbitter an der Seite, 
einem Wurfspieße in der Hand und einem Schilde 
am Arm, dem Feinde entgegen, der sich auf der 
Küste aufgestellt hatte. Der Kampf begann mit 
vieler Hitze, die Kämpfenden brauchten anfangs 

Mmthe Lebenrbeschr. D



50

Wurfspieße/ nachher Schwerter. Der König und 
seine Leute fochten mit unbeschreiblichem Much; 
zuletzt mußten die Dänen flüchten, und Alle sind 
darüber einig, daß die Tapferkeit des Königs das 
mehrste zum Siege beigetragen habe. Aber als 
der König die Fliehenden verfolgte, ward er von 
einem Pfeil verwundet, und starb bald darauf im 
Jahre 9 6 3 . — Sowohl Hohe als Niedrige be
weinten fehlen Tod. Sie nannten ihn einstimmig 
den Guten,  und äußerten sogar, daß Norwegen 
nie einen bessern König bekommen würde. Eine 
große Menge fand sich am Begrabuißtage des Kö
nigs ein, welche ihn unter Seufzern, Lhränm und 
Wehklagen zum Grabe begleiteten.

Nach Hagen Adelsteen ward Ha ra ld  Graa- 
feld, König in Norwegen. Den Namen, Graa- 
fe ld,  bekam er von einem grauen Fell, welches 
er von einigen isländischen Kaufleuten, als Ge
schenk erhalten hatte, weil er ihnen ihre Waaren 
absttzen half. Verhaßt ward er durch die Zerstö
rung der Götzentempel und verschiedene Grausam
keiten, die er auf Antrieb feiner Mutter G un i ld  
beging. So lud er den Sigurd Jarl, weil er 
die gar zu große Macht desselben fürchtete, unter 
der Larve der Freundschaft zu sich ein, machte ihn 
trunken, und zündete dann das Haus über ihn 
an, so daß er in den Flammen seinen Tod fand. 
Zuletzt blieb er selbst in einer Schlacht in der Nähe 
des Liimfjord 977«
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iZ.
P  a  l n a  t  o k e.

P a l n a t o k e ,  der die Seeräuberrepublik 
J o m s b o r g  auf der Insel Usedom stiftete, w ar 
ein Zeitgenosse von Hagey.Adelsteen und H arald 
B laatand. E r  w ar ein Enkel von T o k e ,  einem 
reichen und mächtigen M anne in Fühnen. I n  
seinen jängern Jahren schwärmte e r ,  nach dama
liger S i t te ,  a ls Seeräuber umher und machte 
große Beute. Auf einem von seinen Räuberzügm 
kam er auch nach B r e t l a n d ,  dem jetzigen F ü r
stenthum W ales in England, wo er eines reichen 
J a r ls  Tochter heirathete. D araus ging er nach 
Fuhnen zurück, wo Harald B laa tan d , wenn er 
in seinen Provinzen herum reiste, um Gericht zu 
halten, ihn oft besuchte. Der König faßte ein 
solches Zutrauen zu Palnatoke, daß er ihm die 
Erziehung seines S o h n es , S w  end  T w e s k j ä g ,  
anvertraute, welcher in Palnatokes Hause bis zu 
seinem fünfzehnten Jah re  blieb. —  Nachher ward 
Palnatoke mit der Provinz I o  m e au f der Insel 
Usedom belehnt, wo Harald B laatand die Schanze 
J o m s b o r g  angelegt hatte, um die Wenden, 
welche in Preußen und dem nördlichen Deutschland 
längs der Ostsee wohnten, im Zaum zu halten. 
Als er aber hieraus von einem schwedischen P rin 
zen vertrieben wurde, zog er nach Bretland hin
über, welches er a ls  Mitgabe bekommen hatte,
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und brachte daselbst einige Jahre mit Plünderun
gen an den irländischen und schottischen Küsten zu.

Aber noch Verlauf einiger Jahre erhielt Pal- 
natoke Jomsborg mit der ganzen umliegenden Ge
gend unter der Bedingung wieder, daß er die 
Küsten gegen die wendischen Seeräuber vertheidi- 
gen sollte. Nun ließ er diese Schanze aufs Neue 
befestigen, einen Hafen, der drei hundert Schiffe 
fassen konnte, anlegen und ihn mit Brücken und 
Thürmen einschließen. Darauf errichtete er einen 
neuen Staat von kühnen Seeräubern, denen er 
selber Gesetze gab.

Diesen Gesetzen zufolge durfte Keiner, ohne 
die allgemeine Einwilligung sammtlicher Jomsbor- 
ger, in diefe Republik ausgenommen werden; Kei
ner, der unter achtzehn und über fünfzig Jahre 
alt war; Keiner, der einen Zweikampf ausgeschla
gen hatte; Keiner, der verheirathet war, beim 
die Weiber waren von dieser Republik gänzlich 
ausgeschlossen. —  Ferner war ein Jomsbvrger 
verbunden, seinen Mitbürger, wann dieser von 
einem Fremden umgebracht war, zu rächen, die 
gemachte Deute dem Anführer ehrlich und treu zu 
überliefern, nur ihn allein von allen Vorfällen zu 
benachrichtigen, und nie eine furchtsame Miene 
zu machen. —  Palnatoke behielt sich aber selbst 
die Macht vor, ganz allein und nach eigenem 
Gutdünken alle Streitigkeiten zu schlichten, alle 
Versehen zu strafen und von allen Neuigkeiten zu 
sprechen. —  Durch diese Gesetze ward eine Re*
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publik gebildet, die lange Zeit den N achbarn, zu
letzt auch Dänem ark selbst, furchtbar w ar.

Palnatoke, starb 9 9 3 , und S i g w a l d  ein 
S o h n  des dänischen Prinzen S t r u t h a r a l d ,  w ard 
sein Nachfolger. S t r  u t h a r a l d  hieß e r ,  weil 
er an seinem H uth  einen fünf P fund schweren 
goldenen Federbusch trug. S ig w ald , der sich an 
dem dänischen K önig, Sw end  Twejkjäg, rachen 
wollte, weil dessen V a te r , H arald  B laatand , dazu 
beigetragen hatte, daß S igw alds V a te r , S tru th a 
rald ermordet worden w a r , segelte in dieser Absicht 
im S o m m er m it drei. Schiffen und drei hundert 
M ann nach Falster, wo der Könitz Sw end  sich 
dam als aufhielt. S igw ald  ließ den K önig, un
ter dem V orw ande, daß er au f dem Schiffe krank 
läge, und Dinge von der äußersten Wichtigkeit ihm 
zu sagen hatte , an B ord zu sich bitten. K aum  
hatte aber der König das Schiff bestiegen, a ls  
S igw ald  die S eg el zusetzte, und nach Io m sb o rg  
zurücksegelte. D er König entkam erst a u s  diesem 
Gefängnisse, a ls  er sich anheischig gemacht hatte, 
eben so viel G old , a ls  er selbst wöge, und doppelt 
so viel S ilb e r zu entrichten. Um dieses Lösegcld 
aufzubringeu, mußte der König einen Theil seiner 
Hölznngen und K rongüter verkaufen, und a ls  die
ses dennoch nicht hinreichte, gaben die dänischen 
Weiber ihre O hrringe, Halsgeschmeide, Armbän
der und übrigen Kostbarkeiten her, um  ihren König 
zu befreien.

Gleich nach seiner Zurückkunft feierte Sw end  
seines V a te rs  und S tru th a ra ld s  B e g r a b n i ß ,
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b ie r ,  wozu sowohl Sigwald, als die vornehmsten 
Jomsborger eingeladen waren. Das Begräb-  
n iß bier war im Norden eine uralte Sitte, welche 
einem verstorbenen Verwandten zü Ehren gefeiert 
wurde, und zugleich so wichtig, daß der Erbe die 
Besitzungen und Würden des Verstorbenen sich nicht 
zueignen konnte, ehe er dies beobachtet hatte. 
Bei diesem Begrabnißbier ging es folgendermaßen 
zu. Zuerst wurde die Gesundheit des verstorbenen 
Verwandten aus einem Becher, der bloß bei die
ser Gelegenheit gebraucht und M in n i  genannt 
ward, getrunken. Dann wurde ein anderer Be
cher, der Bragabecher, vorgesetzt, welcher zu
erst von dem Erben ausgeleert wurde; zuvor aber 
mußte er feierlich schwören, i rgend einen-ge- 
fähr l ichen Zug vornehmen zu wollen;  
darauf wurde der Bragabecher von den gesumm
ten Gästen, nachdem sie vorher ebenfalls ein fei
erliches Gelübde gethan hatten, ausgeleert. Bei 
dieser Feierlichkeit versprach Swend, einen Zug 
nach England zu machen; Sigwald dagegen 
versprach, den nicht igen norwegischen Kö
nig Hagen, der Sigwalds Vater, Strutharald, 
umgebracht hatte, entweder zu ver jagen, 
oder, ums Leben zu bringen.

Diesem Gelübde gemäß rüstete Sigwald eine 
Flotte von hundert großen und kleinen Schiffen 
aus. M it diesen segelte er nach Norwegen, zer
störte mitten in der Nacht durch Feuer Töns- 
berg, damals die reichste und mächtigste Han
delsstadt in Norwegen, und zog darauf nach Nor-
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den, um den König Hagen aufzufuchen. Endlich 
traf Sigwald ihn im H j ö ringe f jord im S tift 
Bergen, wo es zu einer blutigen Seeschlacht kam, 
die drei Tage wahrte. Zuletzt siegten die Nor
manner; Sigwald fioh; aber sechszig von den vor
nehmsten Jomsborgern wurden, nach dem hart
näckigsten Widerstande, gefangen genommen. Diese 
wurden alle zum Tode verurtheilt und mit zusam
men gebundenen Füßen auf eitle lange Stange 
neben einander gesetzt. Doch tourbett, auf die 
Fürbitte Eines von Hagens Söhnen, einige be
gnadigt. Die übrigen gingen alle mit der größten 
Freude und Bereitwilligkeit dem Tode entgegen; 
ja ihre Frechheit ging so weit, daß sie den König 
sowohl als den Henker auslachten. —

1 4 .
O l u f  T r y g g e s e n .

Der norwegische König, O lu f  Tryggesen, 
der die christliche Rel ig ion in ganz N o r 
wegen ein führ te ,  regierte zu derselben Zeit, 
da Swend Tweffjag König in Dänemark war. 
Sein Vater hieß Trygge und war ein Enkel 
von Harald Haarfager. Unter Hagen Adelsteens 
Regierung war Trygge Statthalter über Vigen, 
oder den südöstlichen Lheil von Norwegen, vom 
Christianiafjord an bis zum Gothaflusse; zuletzt 
ward er aber auf Harald Graafelds und Gunilds 
Befehl ermordet.—  Olufs Mutter, Astrid, wel-
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war, flüchtete gleich nach ihrer Entbindung mit 
ihrem neugebornen Sohne, um Gunilds Nachstel
lungen zu entgehen, aus dem Reiche. M it großer 
Lebensgefahr kam sie nach Schweden; da sie sich 
aber auch hier nicht sicher glaubte, schiffte sie 
sich nach Garder i ge  oder Rußland ein, wo 
ihr Bruder in großem Ansehen stand. Auf dieser 
Fahrt wurde sie von esthlandischen Seeräubern 
überfallen, welche die übrigen ermordeten, den 
Prinzen Oluf aber an einen Esthländer, Namens 
Reas ,  für einen Bock verkauften. Reas gewann 
Oluf lieb, und ließ ihn wie seinen eigenen Sohn 
erziehen.

Nach Verlauf von sechs Jahren kam Olufs 
Oheim nach Esthland, um Abgaben einzutreiben. 
Hier erregte der junge Oluf, dessen Aussprache 
und Gesichtszüge von den der übrigen Esthländer 
ganz verschieden waren, seine Aufmerksamkeit. Er 
entdeckte in ihm seinen Neffen, kaufte ihn von 
Reas, und gab ihm in Rußland eine seiner Ge
burt angemessene Erziehung.

I n  Rußland zog Oluf durch seinen starken 
Körperbau, seine hübsche Figur und seinen hellen 
Verstand, bald Aller Aufmerksamkeit auf sich. Ja 
der russische Fürst, W l a d i m i r ,  faßte ein solches 
Vertrauen zu ihm, daß er ihm ein Heer übergab, 
womit er ausziehen, und ihm einige abtrünnige 
Lander wieder unterwerfen sollte. Oluf kam sieg
reich zurück, und erhielt von dem Fürsten ein 
Lehn, wodurch er sich große Reichthümer sammelte.
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Als er aber merkte, daß er feines Glucks und 
seines Einflusses wegen am russischen Hofe benei
det und verlaumdet wurde, ließ er Schiffe ausrü
sten, und zog auf Seerauöerei aus. Auf einem 
von diefen Raubzügen kam er nach Griechenland, 
wo er in der christlichen Religion unterrichtet wurde. 
—  Nachher leistete er dem deutschen Kaiser O t t o ,  
Beistand, welcher zu der Zeit Krieg mit Dänemark 
führte, und rieth ihm, das Dannewerk in Brand 
zu stecken. —  Endlich zog er nach einem sieben
jährigen Herumschwärmen und nach vielen und 
großen Heldenthaten nach Norwegen, um sich sei
nes väterlichen Reiches zu bemächtigen.

Oluf hätte zu keiner gelegener» Zeit nach Nor
wegen kommen können; denn kurz vorher waren 
die Normanner gegen Hagen aufgestanden, welcher 
nach der großen Schlacht im Hjöringöfjord sich 
viele Gewalthätigkeiten und Ausschweifungen er
laubte. Um sich zu retten, nahm er zu einer von 
seinen Beischläferinnen seine Zuflucht, welche ihn 
seinen Verfolgern dadurch entzog, daß sie ihn in 
einer Höhle versteckte, wo er nachher von seinem 
Leibeigenen ermordet wurde. —  Darauf ward 
Oluf einstimmig zum König über ganz Norwegen 
ausgerufen 995.

Zwei Jahre nach seiner Thronbesteigung ließ 
Oluf die Stadt N i daros  oder Drontheim am 
Nidelv erbauen. Um diese neu erbauete Stadt 
desto schneller in Aufnahme zu bringen, versah er 
sie mit Kornmagazinen und schenkte den Einwoh- 
item freie Wohnplätze,
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Aber die hauptsächlichsten Bemühungen des Kö
nigs gingen dahin, die christliche Re l ig ion  
in sein Reich einzuführen. Dies erreichte 
er theils dadurch, daß er denjenigen, die sie an
nehmen würden, hohe Ehrenstellen versprach, theils 
dadurch, daß er feine Schwestern mit den Vor
nehmsten im Lande verheirathete. Oft aber brauchte 
er auch gewaltsame Mittel; denn er fuhr mit Pre
digern und Soldaten im Lande umher, nöthigte 
Alle, sich mit ihrer ganzen Familie taufen zu las
sen, und ließ diejenigen, die es nicht wollten, 
entweder verjagen, verbrennen, ertranken, oder 
niedermetzeln. Sogar in die Tempel ging der Kö
nig hinein, und warf den KriegsgotL Thor von 
seinem Fußgestelle herab; dasselbe thaten seine Hof
leute bei den übrigen Göttern. Hierüber ward 
das Volk so muthlos, daß es sich dazu bequeutte, 
die christliche Religion anzunehmen, und zwar be
sonders aus der Ursacl-e, weil die Leute des Kö
nigs den Anführer des Volks erschlagen hatten, 
und Keiner Muth genug besaß, an die Stelle des
selben zu treten.

Oluf Tryggesen hatte auch Lust, die christliche 
Religion in Island einzuführen. Zur Erreichung 
dieses Zweckes sandte er einige Prediger dahin, 
unter ändern den kriegerischen Prediger Tang
brand,  welchen der Köoig mit sich von England 
genommen hatte; er führte aber ein so unordent
liches Leben, daß der König, um seiner los zu 
werden, ihn nach Island schickte. Tangbrand, der 
sehr handfest und im Zweikampf geübt war, brauchte
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feilte Arme und W affen, so oft er durch W orte  
und Ueberredungen nichts ausrichten konnte; machte 
sich aber dadurch so verhaßt, daß viele Is lä n d e r 
sich gegen ihn verschworen, weshalb er au s  dem 
Lande fliehen mußte. Dessen ungeachtet sah O lu f 
Lryggesen feinen Wunsch erfü llt; denn die Christen 
in I s la n d  brachten durch Bestechungen ihren Lag
m and dah in , daß er ein neues Gesetz, worin jede 
A rt von: Opferdieint verboten und einem jeden zur 
Pflicht gemacht w urde, sich taufen und in der 
christlichen Religio« unterrichten zu lassen, ergehen 
ließ. fono ajfctsiiochnm:»

Zu O luf Tryggesens Zeit lebte die schwedische 
K önigin» , S i g r i d  S t o r r a a d e ,  die ihres stol
zen und grausamen Charakters wegen so genannt 
wurde. S ig r id  w ar zuerst m it dem schwedischen 
König E r ic h  S e i  e r (S ieg ) verheirathet, aber er 
verstieß sie und gab ihr große Besitzungen in G oth
land. Nachher kam ein Unterkönig von N orw e
gen und ein König von Garderige oder R ußland, 
welche, da sie a ls  ein sehr schönes Zrauenzim m er 
bekannt w a r ,  beide um sie anhielten, S ig r id  nahm  
sie freundlich auf und bewirthete sie herrlich; a ls  
sie aber froh bei ihrem M ahle saßen, steckte sie 
d a s  H au s  in B rand und ließ die beiden Freier 
m it ihren Leuten verbrennen. «Ich w ill,"  sagte 
s ie , «die kleinen Könige lehren, w as  das heiße, 
von ändern Landern zu kommen, um  meine H and 
zu begehren." —  Dessen ungeachtet hielt O luf um  
sie am  —  S ie  kamen in K o n g s h e l l e ,  einem 
O rte , wo zu der Zeit die wichtigsten. Sachen zwi-
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fchen den benachbarten Fürsten cntfchtebcn wurden, 
zusammen. Hier ward die Heirarh unter der Be
dingung geschlossen, daß die Köuiginn die christ
liche Religion annehmen sollte; als sie das aber 
nicht wollte, ward Oluf so aufgebracht, daß er 
ihr ins Gesicht schlug und sagte: „sollte ich dich 
alte Hexe, Dich heidnische Petze zur Frau nehmen V *  

—  Darauf schieden sie von einander. Sigrid 
heirathete bald darauf Swend Lwessjag, und Oluf 
wählte T h y ra  zur Gattin», eine Schwester des 
Königs Swend, welche erst mit dem Könige von 
Pole» verheirathet war, aber schon am zwölften 
Tage nach der Hochzeit von ihm nach Norwegen 
entfloh.

Zuletzt verlor Oluf Tryggesen auf folgende Art 
Reich und' Leben. Er ließ sich von seiner Gemahlin 
Thyra dazu bereden, die Güter, die sie vorher in 
Wenden oder Pommern besessen hatte, ihr wieder 
zu verschaffen, und segelte zu dem Ende mit ei
ner mächtigen Flotte von sechszig Schiffen nach 
der Ostsee. In  dieser Flotte befand sich das alte 
berühmte Schiff, Ormen hü n la uge (der lange 
Wurm), welches svier und sechszig Ellen lang und 
von' dem ältesten Schiffsbaumeister im Norden, 
T h o r b e r g S  k a f t  u g ,. erbaut war. Sobald das 
Gerücht sich verbreitete, daß Oluf Tryggeseil durch 
den Oeresund gegangen war, glaubte Sigrid Stor- 
rabe hier eine Gelegenheit zu haben, die ihr von 
Oluf angethane Beschimpfung zu rachen. Sie 
reizte, daher ihren Mann, Swend Twessjag, und 
seinen Sohn, O l u f  S ko tko n n u n g  in Schwe-
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den, dazu, den norwegischen König auf ferner 
Rückkehr zu überfallen. D ie feindlichen Flotten 
trafen bei S w  old e r ,  dem jetzigen G r e i f s -  
w a l d e ,  zusammen, im Jahre io o o  nach der 
Geburt Christi.

A ls Oluf Tryggesen den Feind gewahr wurde, 
übertrug er einem Kriegsrathe die Entscheidung, 
ob er eine Flotte, die weit stärker wäre, a ls die 
seinige, angreifen sollte. —  „Nein," antwortete 
O luf, „das Leben steht in Gottes Hand, aber 
noch nie bin ich bis auf den heutigen Tag vor 
Jemanden geflohen, und werde es auch jetzt nicht 
thun." —  Darauf begann die Schlacht. Alle dräng
ten sich um das Schiff, Ormen hun lange, wor
auf der König sich befand. Lange leistete dieser 
den tapfersten Widerstand, ward aber zuletzt über
m annt, sprang, um den Feinden nicht in die 
Hände zu fallen, mit Schild und Rüstung in die 
S e e ,  und ertrank. —  Hierauf ward Norwegen 
unter die S ieger, S w e n d  T w e s k j ä g ,  O l u f  
S k o t k o n u n g  und Er i ch J a r l ,  einen S oh n  
des Königs Hagen, der in Norwegen vor O luf 
Tryggesen regierte, getheilt.

15.
K n u d  d e r  G r o ß e .

Der mächtige dänische K önig, K n u d  de r  
G r o ß e ,  kam fünfzehn Jahre nach O luf Tryggesen 
zur Regierung. Er war ein S oh n  Sw end Twest-
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jags, der im Jahre 1014 starb. Nack) seines 
Vaters Tode rüstete Knud sich zu einem Kriegs
zuge gegen England, welches Swend beinahe er
obert hatte, das aber nach besten Tode wieder ab
trünnig wurde. Knud segelte mit einer Flotte 
von drei hundert und vierzig Schiffen nach Eng
land. Die Flotte war nicht weniger prächtig alS 
groß. Das Vordertheil derselben war mit Men
schenfiguren von Metall, vergoldeten Löwen, Ti
gern und Drachen verziert. Viele tapfere Männer, 
sogar vom Auslande, aber keine Sclaven oder 
Freigelassene, nahmen Shell an diesem Zuge. Nach 
mehreren blutigen Schlachten mit dem tapfern eng
lischen König, Edmund Jern side, ward Knud 
zuletzt Herr des ganzen Landes.

Nachdem Knud allgemein als König über ganz 
England anerkannt worden war, wandte er jedes 
Mittel an, um sich bei seinen neuen Unterthanen 
beliebt zu machen: er heirathete die verwittwete 
Königin» Emma, die einen gebildeten Verstand 
hatte, und das durch häufige Kriege verhärtete 
Herz ihres Gemals zu erweichen wußte; er sorgte 
für die Aufrechthaltung der ehemaligen Landesge- 
fetze, schmeichelte der englischen Geistlichkeit, war 
freigebig gegen Klöster und Kirchen, hielt sich ge
wöhnlich in England auf, und machte keinen Un
terschied zwischen Danen und Engländern. —

Kurz nach der Eroberung Englands ward Knud, 
nach dem Tode seines Bruders Hara ld ,  auch 
König in Dänemark. Nachher unterwarf er sich 
einige Theile sowohl von Schottland als Pommern,
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und in den letzten Jahren seiner Negierung ganz 
Norwegen. So war Knud der mächtigste König 
seiner Zeit.

Außerdem ist die Regierung Knud des Großen 
auch dadurch merkwürdig, daß er die chr ist l i 
che Re l ig ion  in Dänemark gänzlich ein
führte.  Zu dem Ende ließ er Kirchen erbauen 
und Lehrer und Bischöfe einsetzen. Derjenige, wel
cher zur Fortpflanzung des Christenthums in Dä
nemark dem König besonders wichtige Dienste lei
stete, war Ott inker Hwide. Er war ein 
Mann von hohem Stande, und hatte durch seine 
ungewöhnlichen Kenntnisse sich den Zunamen des 
Weisen erworben. Obgleich er sicher erwarten 
konnte, daß er an dem Hofe Knuds ein glanzen
des Glück machen würde, so ließ er? sich dennoch 
zum Prediger einweihen, und reiste, um die Reli
gion zu verkündigen, in den dänischen Staaten 
umher. Nach vielen beschwerlichen Reisen ward 
er zuletzt Bischof in Ripen, wo er-starb und sein 
ansehnliches Vermögen an Kirchen und Schulen 
vermachte.

Die Folgen der Einführung des Christenthums 
in Dänemark waren diese: D ie Zweikämpfe, 
wodurch die Großen fast immer ihre Streitigkeiten 
auf einem Holm oder eingezäunten Platze abmach
ten, hörten a l lmäl ig  auf. Diese Zweikämpfe 
liefen gemeiniglich ohne Todschlag ab; denn die 
Hiebe waren verabredet und abgeniessen, und wur
den, wenn das Blut zu fließen ansing, gewöhnlich 
beendigt. An ihre Stelle ward mit dem Christen-
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thume die so genannte Eisen- und Wasser 
probe eingeführt. Die Ei fenprobe bestand 
darin, daß der Angeklagte ein glühendes Stück 
Eisen entweder eine Strecke Weges tragen, oder 
einige Zeit darauf stehen mußte; kam er unbeschä
digt davon, so wurde er für unschuldig erklärt.—  
Bei der Wasserprobe ward der Beklagte ins 
Wasser geworfen; sank er zu Boden, so wurde er 
für unschuldig erklärt; schwamm er dagegen oben
auf, so wurde er für einen Zauberer gehalten 
und als solcher bestraft. — 2. D ie F re ibeu
tere i  wurde eingestellt und die S c h i f 
f a r t h  bloß zur Abholung und Verschik- 
kung der Waaren gebraucht. Z. Hande l  
und Ackerbau f ingen an zu blühen. —  
4. Das Land nahm an Wohlstand, Vo lks
menge und S i t t l i chke i t  zu.

Ferner errichtete Knud der Große das erste 
stehende Kriegsheer. Dieses wurde Thing- 
l i g h t  genannt, war sechs tausend Mann stark, 
und bestand aus erlesenen tapfern Männern, die 
aus allen Landern seinem Hofe, der damals der 
glänzendste in ganz Europa war, zustkömten. Die
jenigen, die zu diesem Heere gehörten, wurden 
alle vom König besoldet, und trugen, auf seinen 
Befehl, vergoldete Hellebarden und vergoldete De
gengefäße. Wenn der König im Sommer in sei
nen Reichen herumreiste, machten sie sein Gefolge 
aus, im Winter wurden sie ringsumher vertheilt. 
—  Auf gröbere Vergehungen war die Strafe der 
Landesverweisung gesetzt, und wagte es der Verur-
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Iheilte wieder zurückzukommen, so wurde er ohne 
Gnade mit dem Tode bestraft; die kleineren Ver
sehen wurden dadurch bestraft, daß derjenige, wel
cher sich derselben schuldig gemacht hatte, die nie
drigste Stelle am Tisch etnnehmen, aus seinem 
eigenen Topf essen und ans seinem eigenen Becher 
trinken mußte. Ja es war sogar einem jeden von 
den Gasten erlaubt, demjenigen, der sich versehen 
hatte, die Knochen an den Kopf zu werfen.

Endlich gab Knud der Große verschiedene so
wohl weltliche als geistliche Gesetze, von weichen 
das sogenannte V i t t e r l a g s r e t  oder Gaa r ds -  
ret  (Hofrecht) das merkwürdigste ist. Durch dieses 
Gesetz wurde eines jeden Rang bei dem Kriegs
heere des Königs bestimmt, die Strafen für Ver
gehungen bei demselben festgesetzt, und die bisher 
gewöhnlichen Zweikämpfe eingeschränkt. Dieses Ge
setz, zunächst für Knuds Thinglight bestimmt, war 
anfangs bloß am Hofe des Königs gültig, ward 
aber nachher als Norm und Regel auch in än
dern Hauser befolgt, weil es zu der damaligen 
Zeit für das vollkommenste Gesetz gehalten wurde.

Kurz nachdem Knud der Große dies Gesetz 
gegeben hatte, tödtete er im Zorn und in der 
Trunkenheit einen von seinem Thinglighte. Den 
Tag darauf erschien der König vor Gericht, setzte 
sich auf die Erde und bat die Richter, seine Strafe 
zu bestimmen. Diese zerflossen in Thränen, und 
überließen es ihm selbst. Der König verurtheilte 
sich darauf selber zu einer Geldbuße von drei hun
dert und sechszig Mark Silber und zehn Mark 

Munthe Lebensbeschr. E
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Gold, da sonst die gewöhnliche Strafe für eine 
solche Handlung nur vierzig Mark Silber waren.

Knud der Große starb 1036 nach einer zwei 
und zwanzigjährigen Regierung. Er hatte drei 
Söhne, Sw end ,  H a ra ld  Harefod (Hasen
fuß) und Hardeknud.  Von diesen bekam Swend 
Norw egen ,  Harald Harefod England,  und 
Hardeknud Dänemark. Swend mußte aber schon 
bei Lebzeiten seines Vaters aus Norwegen fliehen; 
Harald Harefod starb wenige Jahre nach Knuds
Tode, und Hardeknud erbte dadurch zugleich Eng
land. Doch lebte Hardeknud auch nicht lange.
Nach seinem Tode wählte England sich einen eige
nen König, und war von der Zeit an ein für 
sich bestehendes Reich; Danemark dagegen kam 
unter die Herrschaft des norwegischen Königs,
M a g n u s  des Guten. Dies geschah dem 
von Hardeknud und Magnus geschlossenen Vereine 
zufolge, daß der Langstlebende diese beiden Reiche 
beherrschen sollte.

Einer der wichtigsten Männer unter Knud 
dem Großen war U lf  J a r l ,  der mit der Schwe
ster des Königs, Estridt, verheirathet war. Ulf 
Jarl, als Staats - und Kriegsmann gleich groß, 
trug zu Englands Eroberung viel bei; er rettete 
in einer Schlacht gegen die Normanner und Schwe
den das Leben des Königs, war Hofmeister eines 
feiner Söhne, und stand, während daß Knud eine 
Andachtsreise nach Rom machte, der Regierung 
Dännemarks vor. Zuletzt aber zog .er sich des 
Königes Zorn zu, und dieser ließ ihn in Roes-
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kilde ermorden. Dieser M ord tvranlaßte, daß 
die S t a d t  und die Kirche in Aufnahme gebracht 
w urden , denn der König schenkte, zur Sühnung  
dieser M issethat, der S ta d t  Noeskilde eine ganze 
H ard e , bauete Klöster und hielt sich, so oft er 
nach D änem ark kam , in dieser S ta d t  auf.

1 6 ,
O l u f  d e r  H e i l i g e .

D er norwegische König, O l u f  d e r  H e i l ig e ,  
regierte zu gleicher Zeit m it Knud dem Großen. 
O luf w ar ein S ohn  des norwegischen Unterkönigs, 
H a r a l d  G r a n s k e ,  welchen S ig rid  S torraade  
verbrennen ließ, weil er sich unterstand, ihre 
H and zu begehren. Nach des V aters Tode ward 
O luf bei seinem S tie fv a te r, S i g u r d  S y r ,  er
zogen. S ig u rd  suchte, a ls  ein großer Freund 
des Friedens und des Ackerbaus, mich seineni 
Stiefsohne Geschmack daran beizubringen. O lnf 
hatte aber g a r keine Lust dazu; er sehnte sich bloß 
nach K rieg, und überredete deshalb seinen S tie f
v a ter, ihm ein wohl ausgerüstetes Schiff m it ei
niger M annschaft zu überlassen. M it  diesem 
schwärmte O lu f seit seinem fünfzehnten Ja h re  au f 
der S ee um her, und plünderte an den dänischen, 
schwedischen, russischen und viele» ändern Küsten. 
I n  Schweden segelte er den M alarsee hinauf, unti 
es fehlte nicht viel d a ra n , so wäre er von dem 
schwedischen König, O l u f  S k o t k o n n ü n g ,  ge-* 
fangen genommen w orden; denn dieser ließ über

E 2
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den S toksu n d , die einzige Oeffimng, durch wel
che man aus dem Malarsee ins offene Meer kom
men konnte, eiserne Ketten ziehen, und stellte zu
gleich Leute an beiden Seiten des Sees auf, so 
daß es unmöglich war, heraus zu kommen. Oluf 
der Heilige aber wußte sich zu helfen; er ließ in 
der Nacht über eine schmale, zwischen dem Mälar- 
see und dem Meere befindliche Erdzunge einen Ca
nal graben, und bahnte sich also da einen schiffba
ren Weg, wo vorher keiner gewesen war.

Nachdem Oluf der Heilige einige Jahre als See
räuber umher gesegelt war, kam er mit großer Beute 
nach Norwegen zurück, um sich dieses Reiches zu be
mächtigen. Noch vielem Widerstande gelang es ihm 
endlich durch seines Stiefvaters und anderer Mäch
tigen Hülfe, zum König ausgerufen zu werden 1015.

Wahrend seiner Regierung machte Oluf v e r 
schiedene wicht ige Einr i ch tungen in seinem 
Reiche: i .  Belebte er den Han de l ,  theils 
indem er sowohl allein, als in Gemeinschaft mit 
ändern handelte, theils indem er den Handelnden 
gemünztes Geld verschafte, statt daß sie vor
her Waaren gegen Waaren vertauschten. —  2. 
H a l f  er dem Ackerbau au f ,  und setzte den
selben in einen solchen Stand, daß viele öde Ge
genden dadurch urbar gemacht und bevölkert wur
den. —  3. Legte er S a r p s b o r g ,  nicht weit 
von Sarpfossen, an, und bauete die S t. Clemens 
Kirche in Drontheim. —  4. Setzte er v e r 
schiedene Beamte e i n ,  welche ihm theils auf
warten, theils ihn vertheidigen, theils in den Re-
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gieru ngsgefchäften ihm behülflich seyn sollten. —  
5. Gab er zwei neue Gesetze, wovon das 
eine das Christenrecht oder das Kirchenrecht 
genannt wurde, wodurch das Heidenthum in sei
nem ganzen Reiche verboten, und sowohl die Pflich
ten der Prediger, als die gottesdienstlichen Ge
brauche bestimmt wurden; das andere hieß H i rd -  
skraa oder das Hofrecht, welches Regeln für 
seine Hird- oder Hofmänner enthielt, und den 
Rechtsgang, so wie die Erbfolge in der königlichen 
Familie bestimmte. — Oluf sorgte aber auch da
für, daß seine Gesetze aufs genaueste befolgt wurden, 
und ließ den Verbrecher, ohne Rücksicht auf feine 
Person, seine Familie, seinen Rang zu nehmen, 
strenge bestrafen.

Das Wichtigste aber, was Oluf der Hei
lige vollführte, war, daß er das Heidenthum 
in Norwegen gänzlich abschafte, und 
das Christenthum zur Landesrel ig ion 
machte. Zu dem Ende gab er nicht allein das 
Christenrecht, sondern ließ auch Kirchen erbauen, 
Prediger einfetzeti, und mehrere Bischöfe sowohl 
von Deutschland, als von England kommen, wel
che er in seinem Reiche umherschickte, theils um 
zu predigen, theils um das Betragen der Prediger 
zu untersuchen. Ja der König reiste sogar selbst 
mit einem großen Heere herum, um sein Christen
recht durch einen Eid bestätigen zu lassen, und auf 
dieser Reise wurden alle Heiden von ihm dadurch 
bestraft, daß sie entweder ihr Leben, oder einige 
ihrer Gliedmaßen, oder ihre Freiheit einbüßten»
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Erbittert uber die Gewaltthatigkeiten, welche 
Oluf sich bei dieser Art der Bekehrung erlaubte, 
stifteten einige Unterkönige eine Verschwörung ge
gen ihn an; er ward aber bei Zeiten davon un
terrichtet und nahm sie sammtlich gefangen. Ei
nige unter ihnen jagte er aus dem Lande, Einem 
ließ er die Zunge Ausschneiden, einem Ändern die 
Augen ansstechen.

Deshalb zogen viele Mächtige aus dem Lande 
und nahmen ihre Zuflucht zu Knud dem Großen 
in England. Knut) nahm die Ausgewanderten sehr 
freundlich auf, und schickte zugleich einige Leute 
nach Norwegen hinüber, die theils Mißvergnügen 
mit Olufs Regierung verbreiten, theils durch Gold 
und Versprechungen mehrere Vornehme auf seine 
Seite bringen sollten. Darauf kam er selbst mir 
einer Flotte von zwölf hundert Schiffen nach Nor
wegen , und Alle, sowohl Hohe als Niedrige, ström
ten ihm zu, nannten ihn ihren Beschützer und 
versprachen ihm Treue. —  Als Olnf sich beinahe 
ganz verlassen sah, floh er mit seinem Sohne, 
M a g nu s ,  nach Rußland, um da ein Heer ge
gen die Aufrührer zu sammeln.

Zwar suchte der russische Fürst Jaroslaw, den 
Olnf von der Rückkehr nach Norwegen ahzuhalten, 
stellte ihm Kuuds Macht und das allgemeine Miß
vergnügen der Normanner vor, und bot ihm so
gar einige Provinzen an der Wolga an, wo er 
alle Einwohner, wie er in Norwegen gethan, zum 
Christenthnm bekehren könnte. Oluf hatte aber 
einen Traum gehabt, worin es ihm vorgekommen
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Ivar, a ls  ob O luf Tryggesen ihn zu dieser Unter
nehmung gegen Norwegen ermunterte. Deswegen 
reiste er zurück, und zog über den Kölen in N or
wegen m it einem Heere von vier tausend M an n  
ein. Jetzt gab F i n d  A r n e s e n ,  einer der vor
nehmsten M änner tes Königs, ihm den R a th , in  
den herumliegenden Dörfern zu rauben und zu plün
dern und die Hauser der B auern in B rand  zu ste
cken, weil sie ihren König verlassen hatten und 
zu einem ändern üöergegangen waren. O lu f ver
w arf aber diesen Rath und sagte: „V orm als strafte 
ich strenge, wenn Jem and die Gesetze verachtete/ 
oder heidnische Gebrauche annahm ; das w ar aber 
die Sache der Religion; hier geht das mich selbst 
an . Deswegen wollen w ir friedlich verfahren und 
nicht mehr nehmen, a ls  wir nöthig haben. Fallen 
w ir denn im Kampfe, so ist es gut für uns, daß 
w ir u n s nicht mit R aub befleckt haben; gewinnen 
w ir a b e r , so ist es besser, daß w ir große D ö rfe r, 
a ls  öde und abgebrannte Oerter vor uns haben." —

D a ra u f rückte Oluf vor S t i k l e  s t ad in der 
N ähe von Drontheim. H ier standen die M iß
vergnügten, unter K a l f  A r n e s e n s  Comando, 
■12000 Meum stark, deren Feldgeschrei w a r: „V or
w ärts  B auersleu te, v o rw ärts ."  —  Jetzt kam es 
zu einer Schlacht. O lufs Heer ward in die Flucht 
'gejagt, und der König selbst büßte Reich und Le
ben ein. Diese merkwürdige Schlacht bei S tikle- 
stadt fand S t a t t  im J u n i io g o .

Nach dieser Schlacht ward Knud der Große 
a ls  K ö n i g  ü b e r  g a n z  N o r w e g e n  a n e r -
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f a  it itf ; er überließ aber die Negierung dieses kan
des seinem S o h n e , S w e u d ,  der nur fünfzehn 
J a h re  a lt w ar. Dieser machte sich aber mit fev 
nett Rathgebern dadurch sehr verhaßt,  daß er ver
schiedene "für die N orm anner sehr beleidigende Ge
setze gab; so befahl er z . B . ,  daß N iem and , ohne 
Erlaubniß des K önigs, bei Verlust feines Vermö
g en s , au s  dem Lande reisen durfte; daß die B a u 
ern verpflichtet seyn sollten, sammtliehe Hauser, 
die der König au f seinen G ütern haben wollte, 
zu bauen; daß jeder Fischer an den König fünf 
Fische a ls  Landw ehrs-Zoll, oder a ls  eine Abgabe 
zur V erteid igung  des Landes, liefern sollte. —  
Hierüber kam es in Norwegen zu einem allge
meinen Aufstande, und Sw end mußte für immer 
a u s  dem Reiche flüchten. Jetzt wurde O lufs S o h n , 
M a g n u s  d e r  G u t e ,  welcher unterdessen sich 
in  Garderige oder Rußland aufgehalten hatte, zu
rückberufen, und in ganz Norwegen a ls  König 
anerkannt. —  %

D er Leichnam des verstorbenen O lu fs , welchen 
ein B auer nahe bei Stiklestad begraben hatte, 
w ard kurz nachher wieder ausgegraben; und mit 
vieler Feierlichkeit in der S t .  Clemens Kirche in 
D rontheim  beigesetzt. E r  selbst w ard in ganz E u
ropa a ls  ein Heiliger verehrt. S o g a r von Rom  
wallfahrtet- man zu seinem G rabe , und es w ur
den ihm zu Ehren nicht allein in Norwegen, son
dern auch in Schweden, England und Holland, 
ja  selbst in Constantinopel, Kirchen erbaut.
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Z w e i t e  A b t h e i l u n g .
V o n  d e r  v ö l l i g e n  E i n f ü h r u n g  de -  Chr isten» 
r h u m s  in  D ä n e m a r k  u n d  N o r w e g e n  b i s  zu 
d e r  c a l m a r i f c h e n  U n i o n .  E i n  Z e i t r a u m  vo n  

u n g e f ä h r  4 0 0  J a h r e n .

I.
S w e n  d E s t r i d t s e n .

® e r  dänische König S w e n d  E s t r i d t s e n  war  
ein S o h n  U l f  J a r l s  und der E s t r i d t ,  einer 
(Schwester Knud des Großen. Als Prinz vom Ge- 
blnte machte Swend  Ansprüche auf  Dänemark, und 
mußte deshalb mit  M agnu s  dem Guten ,  der zu 
gleicher Zeit König in Dänemark und Norwegen 
w a r ,  einen langwierigen und unglücklichen Krieg 
führen. Erst nach des M a g n u s  Tode gelang es 
ihm,  den dänischen Thron zu besteigen, 1047. 
Swend war  der erste dänische König, der sich 
k r ö n e n  ließ, eine Ceremonie, die nachher bestan.
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dig in Lund geschah und das Begrabnißbier all- 
malig verdrängte.

Kaum hatte Swend die Regierung angetreten, 
als ermit Hara ld  Haardraade, des Magnus 
Oheim und Nachfolger in Norwegen, in Krieg 
verwickelt wurde, weil er eben so, wie Magnus, 
über beide Reiche zu herrschen wünschte. Auch in 
diesem Kriege hatte Swend Muth genug, aber 
kein Glück. Die Einwohner Dänemarks litten da
bei viel; denn Harald fiel oft die Küsten des Lan
des an, plünderte sie und verübte Grausamkeiten. 
Endlich ward Swend vom Glücke begünstigt. Er 
überwand Harald bei Lessöe, eroberte viele Schiffe 
und machte viele Gefangene. Schwends Kriegs
leute riechen ihm, die Gefangenen für die Harte 
Haralds büßen zu lassen. —  „Nein,“  antwortete 
Swend, „es wäre unbillig, wenn ich darum, weil 
ich vorhin unglücklich gewesen bin, jetzt gegen Ue- 
berwundeue grausam sey» wollte.“  —  Sie wurden 
alle verschont.

Als Swend endlich Frieden erlangt hatte, 
so wandte er alle Sorgfalt an, dem erschöpf
ten Reiche wieder au f ;uhe l fen ,  und S i t t 
l ichkeit,  Chr'istenthum und Aufk lärung 
zu verbreiten:  i .  Brachte er den Han
del empor, und sicherte die Sch i f fah r t ,  
indem er die schwedischen Seeräuber, welche die 
Ostsee beunruhigten, im Zaum zu halten wußte; 
—  2. beförderte er den Ackerbau; — z. 
gab er gute Gesetze, um Zweikampfe, Trunk, 
Seerauberei und dergleichen Uinsittlichkeiten einzu-
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schranken; —  4. stiftete er, zur a l lgemei
nen Verbre i tung des Christenthums, 
d re i  B is th ü m  er in Lund, Wiborg  und 
H j ö r i n g , von welchen das letztere nachher nach 
B ö r g l u m  Kloster verlegt wurde. Die beiden 
-letztem Oerter lagen in Wensyssel, oder dem 
jetzigen Stifte Aalborg; — 5. beförderte er 
die Wissenschaften, besonders die Ge- 
fchichtc des Vater landes und die la te i 
nische Sprache, welche von seiner Zeit an in 
Dänemark allgemein zu werden begann.

Swend Estridtsen war der erste König in Dä
nemark, der mit dem Kirchenbanne belegt 
wurde, welches nachher öfters geschah. Die Ver
anlassung dazu war folgende. An einem Neu
jahrs Abend gab der König ein großes Gastmahl 
in Roeskilde. Als die Gaste berauscht wurden, 
und einige unter ihnen in einem sehr beleidigenden 
Ton von dem Könige sprachen, ward dieser so auf
gebracht , daß er sie den Tag darauf in der Kirche 
ermorden ließ. Nach dieser That wollte der Kö
nig in die Kirche hinein gehen; aber der Bischof 
Wilhelm von Roeskilde stellte sich in die Kirch- 
thüre, verweigerte ihm den Eingang, stieß ihn, 
als er sich dennoch eindrangen wollte, mit seinem 
Bischofsstäbe vor die Brust, und schalt ihn einen 
Mörder, der das Gotteshaus mit Blut befleckt 
hatte. Ja, er belegte ihn sogar mit dem Banne, 
das heißt, er erklärte ihn für unwürdig, am 
Gottesdienst Theil zu nehmen. Jetzt ward der 
König gerührt; er ging nach Hause, legte ftinea
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königlichen Schmuck ab, kam in groben Kleidern 
und mit bloßen Füßen zurück, und warf sich vor 
der Kirchenthäre auf die Knie. Oer Bischof ging 
zu ihm hin, befreiete ihn vom Banne und be
gleitete ihn zum Altar, wo der König seine große 
Sünde öffentlich gestand, und sich anheischig mach
te , die Stevnsharde dem Disthume einzuverleiben.

Swend Estridtsen war ein sehr milder und 
gerechter König. Er war zugleich beredt und ge
lehrt, und sowohl in der lateinischen Sprache, als 
in der Geschichte seines Vaterlandes sehr bewan
dert. Deswegen hatte er auch gern mit Gelehrten 
Umgang, wechselte häufig Briefe mit dem berühm
ten Pabste, G regor  dem Siebenten, theilte 
dem gelehrten Magister, Adam von Bremen, 
viele Nachrichten zum Behufs feiner nordischen 
Kirchengeschichte mit, berief auswärtige Gelehrte, 
unter ändern den Bischof W i lhe lm  von Roes- 
kilde, und ließ, auf eigene Kosten, Swend Nord
bagge eine Reise ins Ausland machen, damit er 
auf fremden Universitäten studiren könnte.

Im  Jahre 1076 starb dieser König, nach ei
ner ueun und zwanzigjährigen Regierung. Durch 
die Liebe des Volks zu ihm brachte er es dahin, 
daß fünf seiner Söhne nach einander den Thron 
bestiegen.

Einer von diesen war Knud der V ie r te  
mit dem Beinamen der He i l ige .  Er war es, 
der zu dem Ansehen und Reichthum der 
Geistl ichkeit in Dänemark den ersteÄ 
Grund legrer denn er befahl, daß die Geist-
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lichkeit den Zehnten erhalten, der vornehmste Stand 
im Reiche fepn, und daß die Bischöfe im Reichs- 
rathe den Vorsitz haben sollten. Ferner machte er 
die Geistlichkeit von der Verbindlichkeit gegen die 
weltlichen Gesetze frei, und erlaubte ihnen, bloß 
dem RiclMstuhle ihrer Ordensbrüder unterivorfen 
zu seyn. Auch brauchte dieser König Geistliche im 
Kriegswesen, und von seiner Zeit an gingen B i
schöfe, Prediger und Küster mit in den Krieg, 
und führten mitunter die Armee an. *) Aber aus 
Mißvergnügen sowohl über die Abgabe der Zehn
ten, als über die Geldbuße, die Knud seinen Un- 
terthanen auflegte, weil sie sich geweigert hatten, 
einen Zug nach England zu machen, empörten sie 
sich gegen ihn und ermordeten ihn in der S t. Al
bani Kirche zu Odense 1086. Sogar die Vor
nehmsten im Lande hatten Thcil an diesem Morde, 
weil der König ihre Gewaltthatigkeiten bestraft und 
ihnen die Seerauberei verboten hatte.

2.
E i n a r  T a m b e s k j e l v e r .
E in a r  Tambeskjelver, einer der mächtig

sten Manner seiner Zeit in Norwegen, wurde 982

* )  Wie kriegerisch die Geistlichen ;u den damaligen Zei
ten gewesen sind, laßt sich daraus abnehmen, daß in 
der unter Swcnd Estridtsens Sohne, Niels, bei Fodr 
wig in Schonen gelieferten Schlacht fünf Bischöfe 
und sechstig Prediger ans dem Schlachtfelde blieben. 
— S. Holbergs da». Reichshisiorie ister Theil S. lyr.

Anm. des Ueberf.
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V a te r , S t y r k e r ,  hatte in der berühmten im 
H jöringsfjord gelieferten Seeschlacht, wo der König 
Hagen der Böse die Iom sborger schlug, m it vieler 
Tapferkeit gefochten. —  Schon in seinem achtzehn
ten Ja h re  nahm  E in ar Theil an  dem Zuge, den 
O luf Tryggesen nach Wenden oder Pom m ern machte, 
um  die Besitzungen feiner Gemahlin» T hyra zu er
halten , und segelte m it dem König au f dem be
rühm ten langen Schiffe „Drmen“ genannt. I n  der 
großen Seeschlacht bei Sw older kämpfte E in ar an 
der S e ite  seines Königs m it vielem M n th ; zuletzt 
aber zerbrach sein Bogen mit großem Geräusch. 
A ls der König dies hö rte, fragte e r: «w as brach 
da?" —  «Norwegens Reich in deinen Händen 
antwortete E in ar. —  D er König reichte ihm dar
a u f einen ändern Bogen; er w a rf  ihn aber weg, 
weil er ihm zu schwach vorkam , faßte sein Schw ert, 
und stieß den Feind, der schon enterte, zurück. 
Zuletzt wurden doch die N orm anner übernim m t; 
und a ls O luf Tryggesen, um nicht gefangen zu 
werden, sich ins Meer geworfen hatte , folgte E inar 
seinem Beyspiel, und schwamm nach einem ändern 
Schiffe, das glücklich a u s  der Schlacht entkam. *—• 

Kurz nach dem Treffen bei Sw older verglich 
E in ar sich mit den S ieg e rn , und ward zum J a r l  
über Orkedalen im S tif te  Drontheim  gesetzt, wo 
er die schöne B e r g l i o t ,  eine Tochter Hagens des 
B ösen, heirathete. Als aber O luf nach V erlauf 
einiger Ja h re  nach Norwegen ging , um  sich seines 
väterlichen Reiches zu bemächtigen, so forderte E inar
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alle Eintvohner in Orkedalen und Guldbrandsdalen 
auf, die Waffen zu ergreifen, und rückte Oluf 
entgegen. Einars Leute wurden aber geschlagen, 
und er selbst eutfTolj nach Schweden. Hier lebte 
er sieben Jahre glücklich, und ward von dem schwe
dischen König, O l u f  Skotkonnung,  sehr ge
schätzt. Nach denr Tode Oluf Skotkonnungs schickte 
Einar Gesandte an Oluf den Heiligen, um sich 
die Erlaubniß zur Rückkehr nach seiner Heimath 
auszubitten; und dieser war großmüthig genug, 
ihn nicht allein das Leben, sondern auch alle die 
Schatze und Güter, die er mit seiner Gattin» 
Bergliot erhalten hatte, zu schenken. Jetzt lebte 
Einar einige Zeit ruhig in Tröndelagen, wo er 
seine Güter hatte, ohne beim Hofe zu erscheinen, 
oder sich mit den öffentlichen Angelegenheiten ab
zugeben.

Nachher, als Oluf der Heilige, durch seinen 
übertriebenen Religionseifer und seine Grausamkeit, 
sich nicht weniger gefürchtet als verhaßt gemacht 
hatte, ging Einar nach England, wo er sich am 
Hofe Knuds des Großen aufhielk. Er kehrte aber 
nach dem Treffen bei Stiklestad wieder in seine 
Heimath zurück, wo er, als er sah, daß Swend 
der Sohn Knuds des Großen und Olufs Nach
folger, schlecht regierte, den Tod Olufs des Hei
ligen beklagte, und mit Eifer und Nachdruck ge
gen Swends Tyrannei redete. Ja er wagte so
gar ans dem Tinge, in Swends und seiner An
hänger Gegenwart öffentlich zu sagen: „wahrlich! 
Ih r  seyd hart bestraft worden, M il Ih r  Euch
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gegen Euren heiligen König empörtet. Doch soll 
Euer Elend, mit Gottes Beistand, bald beendigt 
werden."

Hierauf vereinigte sich Einar mit Half Arne- 
sen, der die mißvergnügten Normanner im Treffen 
bei Stiklestad angeführt hatte. Diese beiden mäch
tigen Männer gingen jetzt nach Rußland, um 
Magnus dem Guten, Olufs des heiligen Sohne, 
das Reich anzubieten. —  Tambessjelver besaß, so 
tange Magnus regierte, sein Vertrauen in einem 
sehr hohen Grade, und stand seinem Könige mit 
Rath und That bei, denn er trat, als Harald 
Haardraade, des Königs Oheim, bei der Rück
kunft von seiner Reise ins Ausland, die Hälfte 
des Reichs forderte, in der Versammlung auf, und 
sagte in Haralds Gegenwart: «Du warst weit von 
»hier, als wir den Händen der Kuutlinger das 
„3ieich entrissen; auch sind wir nicht Willens, 
»mehrere Fürsten anzunehmen. Die Normanner 
»haben stets nur einen König gehabt, und anders 
»soll es nicht werden, so lange Magnus regiert."

Der Eifer und Nachdruck, womit Einar die 
Gerechtsame des Volks und die Aufrechthaltung 
der ehemaligen Landesgefetze verfocht, so oft Ha
rald Haardraade, der Nachfolger Magnus des Gu
ten, die erster» kränken, oder die letzter» verän
dern wollte, legte den ersten Grund zu der immer
währenden Mißhelligkeit zwischen beiden. Darum 
hatte der König ihn auch im Verdacht einer ge
heimen Verbindung mit Dänemark. Um davon 
überzeugt zu werden, sandte er einige Personen zu
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E in a r  h in , die unter dem V orw ande, daß sie von 
S w e u d  Estridtsen abgesandt w aren , ihn seiner 
Freundschaft zu versichern, ihn und alle seine Un- 
terthanen  überreden sollten, von H ara ld  abzufallen. 
O ie  Abgeordneten boten sogar E in a r  beträchtliche 
Geschenke a n , und zeigten falsche, in C w en ds Na> 
m en geschriebene und m it seinem S iege l versehene 
B riefe  vor. E in a r  schlug aber ftolz ihr Anerbie
ten  a b : „ Ich  weiß w o h l,"  antw ortete e r ,  „daß 
„ H a ra ld  m ir nicht gu t ist; S w en d  hingegen h a t 
„ m ir oft so viele E hre erwiesen, daß ich Ursache 
„h abe , m ir seine Freundschaft zu tiultische». Aber 
„sagt ihm gleichwohl, d aß , wenn er sich untersteht, 
„ H a ra ld s  Reich anzugreifen, ich ihm  m it allen 
„ S n ip p e n , die ich zusammenbringen kann , entgegen 
„gehen und meinen König vertheidigen werde. D er 
„A usfa ll (ep, wie er w olle , doch nie werde ich 
„ein V erra ther werden."

„ B ra v !"  sagte H a ra ld , a ls  er diese A ntw ort 
h ö r te :  „sie ist E in a rs  w ürd ig ." —  Aber nichts 
destoweniger dauerte die Uneinigkeit zwischen ihnen 
f o r t ,  und brach sogar zuletzt in offenbare Feind
schaft a u s ;  und hiezu gab es mehrere V eran las
sungen. i .  hatte der König sich einen a u s  der 
E rde aufgegrabenen Halsschmuck zugeeignet, und 
zw ar a u s  dem G ru n d e , weil das Gesetz dem Kö
nig jeden aufgegrabenen Schatz zuerkenne. E in a r  
hingegen behauptete, der Halsschmuck gehöre ihm ; 
weil die d a rau f  befindlichen Buchstaben den N a 
men des ehemaligen B esitzers, dessen E rbe E in a r 
w a r ,  zu erkennen g aben , und daß dasjenige Gesetz, 

Munthe Lebensbeschr. F

K
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«vorauf der König sich berief, nur dann gültig 
Ware, wenn man den rechtmäßigen Besitzer nicht 
ausfindig machen könnte. Hierüber warb Harald 
so aufgebracht, daß er sagte: „Du bist also der 
eigentliche König hier im Lande, Eimar! und Ich 
es bloß dem Namen nach." — „Mein," erwi
derte Einar, „Du bist allerdings Körnig; aber ich 
dulde nicht, daß Jemand, er sey wer er wolle, 
mir Unrecht thue." — 2. Befreite Eiinar mit Ge
walt einen seiner treuesten Kriegsleute, welchen der 
König, eines verübten Diebstahles we'gen, ins Ge 
fangniß geworfen hatte. —  3. Ermiordete Einar 
einen gewissen G r i o t ga r d ,  der, auf Antrieb des 
Königs, in Einars Hand eine» Hemwisch gesteckt 
hatte, als dieser, während der Könng seine aus
ländischen Heldenthaten erzählte, bei toer Tafel ein
geschlafen war.

Nun beschloß Harald Einars Tod, und ließ 
ihn in dieser Absicht, unter dem Vorwande, sich 
mit ihm aussöhnen zu wollen, zu sich einladen; er 
hatte aber vorher einige Bewaffnete, die ihn er
morden sollten, im Pallaste aufstellen lassen. Ei
nar fand sich an Ort und Stelle ein, ließ aber, 
weil er Verdacht schöpfte, seinen Sohn Endr i d  
nebst einigen Kriegsleuten außerhalb des Pallastes 
Mben. Darauf trat er hinein, und gleich fiele» 
die Betvaffneten über ihn her, und erschlugen ihn. 
Endrid, der den Larm hörte, drang hinein und 
ward, als er dem Vater zu Hülfe kommen wollte, 
gleichfalls ermordet.
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Einar Lambeskjelver starb 1057, fünf und 
siebzig Jahn alt, und ward mit vieler Feierlich
keit in Drontheim begraben.

Z.
O l u f  K y r r e .

O l u f  Kyr re,  Harald Haardraades %obn 
und Swend Estridtsens Zeitgenosse, ward König 
tu Norwegen 1066. Den Beinamen Kyrre,  oder 
der Fr iedl iche,  erhielt er, weil er den Frieden 
liebte und gar keine Kriege führte.

Doch mißbrauchte der König die ungestörte 
Ruhe, deren das Land genoß, nicht zu Wollüsten 
oder zum Müssiggange, sondern wandte alle Sorg
falt an, dem Handel  aufznhel fen,  die 
S i t t e n  zu verbessern, die Sc lavere i  ab- 
zuschasfen und f ü r  die Bequemlichkei ten 
des Lebens zu sorgen. —  Zur Beförderung 
des Handels machte er folgende Einrichtungen: 
i .  ließ er die Stadt Bergen auf einen Platz 
erbauen, welchen die Seefahrer schon längst be
sucht hatten, der aber eigentlich einigen Bauern 
gehörte. —  2. Erlaubte er den Einwohnern der 
Färöe - und Orkneys - Inseln und Islands, sowohl 
in Bergen als in den Nordlanden zu handeln. —  
3* Räumte er den cultivirteren Engländern einen 
besonder» Theil dieser Stadt ein, und gab ihnen 
große Privilegien.

§-»
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Um die Sitten zu verbessern, schaffte O lu f  
die ehemaligen besonder« Trinkgelage 
ab, welche sich nicht selten mit Zank, Schlägerei, 
ja sogar mit Mord und Todschlag endigten. An 
deren Statt errichtete er in jeder Handelsstadt eine 
Art Clubs oder G i lden,  und bauete öffentliche 
Wrrthshauser, die Gildestuben genannt wurden. 
Dahin mußte jedes Mitglied der Gilde des Abends, 
sobald die Gildeglocke läutete, sich begeben, und 
konnte dann nach Belieben essen und trinken. Für 
diese Gilden gab er ein eigenes Gesetz, G i lde-  
f fraa genannt, worin Ordnung und Ruhe zur 
Pflicht gemacht, und Geldbuße für die Uebertreter 
bestimmt wurde. Ueberdieß legte er angeseheneil 
Männern, ja selbst Geistlichen, als Pflicht auf, 
sich jeden Abend in den Gildestuben, einzufinden, 
um über die Befolgung der Gesetze zu halten. Ja, 
um diesen Gilden mehr Ansehen und den Gildege
setzen mehr Kraft zu geben, so weihte er dieselben 
Oluf dem Heiligen, der ihr Patron seyn sollte. 
Diese G i lden sind in der nordischen Ge
schichte besonders dadurch merkwürdig,  
daß sie zu dem dr i t ten oder Bü rge r 
stande, den man vorher gar nicht kannte, Anlaß 
gaben, daß sie au f  dem Reichstage oft 
die Kön igswah l entschieden, und daß 
sie zu der nachmaligen Zun f te in r ich tung  
den Grund legten.

Um die Sc lavere i  abzuschaffen, gab 
der König das Gesetz: daß auf  dem
al lgemeinen L ing  in Gulöe jähr l ich ein
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Sc lave  oder Leibeigener freigegeben 
iver den sol lte; durch tv eiche Maaßregel die 
Leibeigenschaft allmalig und ohne Zwangsmittel in 
Norwegen aufhörte. Auch die Handelsstädte ge
wannen hierdurch ansehnlich an Volksmenge, denn 
Diele von diesen freigegebenen Sklaven ließen sich 
bald in dieser bald in jener Handelsstadt als Hand
werker nieder.

Um die Bequemlichkeiten des Lebens 
zu vermehren, machte O lu f  folgende E in 
r ichtung. Er  schaffte die Feuerheerde 
ab, und ließ an ihrer Stel le Oefen ver
fe r t igen ;  er l ieß, start der Rauchlöcher, 
die bis dahin al le in dem Lichte Eingang 
verschaften, Fenster einsetzen; er ließ 
die Fußböden mit  Steinen pf lastern, 
anstatt daß sie vorher m it  Heu und 
S t r o h ,  und zwar nur bei feierlichen Ge
legenheiten, bedeckt wurden.— Auch führte 
dieser König v ie l  Pracht bei seinem Hofe ein.
<—  So bestimmte er z. B. ein Wachslicht für 
jeden Gast; führte den Gebrauch seidener Kleider 
und vergoldeter Gefäße ein; ordnete eine Mar- 
schalstafel an, und vermehrte die Zahl der im 
Speifesaale aufwartenden Hofbedienten bis auf 
zwei hundert.

Uebrigens l iebte O lu f  Kyr re  das Chri 
ste nth um se hr;  denn er ging oft in die Kirche, 
las fleißig in der Bibel, NNd lernte noch in sei
nem hohen Alter von einem englischen Bischof die 
Melodien zu Davids Psalmen. Er ging auch gern
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mit Predigern um, und legte ihnen oft bei der 
Messe das Meßgewand an.

Oluf Kyrre ftarb 1087 nach einer ein und 
zwanzigjährigen Regierung.

Ihm folgte in der Regierung sein Sohn M ag 
nus B a r  so d (Barfuß), der von der Kleider
tracht der Bergschotten, die er anlegte, so genannt 
ward. Dieser, der eben so kriegerisch, als sein 
Vater friedlich war, plünderte unaufhörlich an den 
Kästen von Schottland, Wales und Irland, und 
eroberte sowohl die Dekadischen als die Süder - 
oder Hebridischen Inseln, welche nachher lange 
unter Norwegens Botmäßigkeit standen. Sein 
Wahlspruch soll gewesen sevn: „ E in  König muß 
feine Ehre nicht in ein langes SebeiH 
sondern in den Ruhm setzen." Und dieser 
Ruhm konnte, nach dem Begriffe der damaligen 
Zeit, nur durch Kriegsthaten erworben werden. 
—  Magnus Barfod starb ans einem Seezuge gegen 
Irland 1103.

Einer von Magnus Barfods Söhnen hieß 
S ig u r d  I o r s a la f a r ,  der von einem nach Je
rusalem gemachten Zuge so genannt wurde. Von 
daher brachte er Neigung zu den Wissenschaften 
und Luxuswaaren der Griechen mit. — E r legte 
zu dem Reichthum und Ansehen der Nor
wegischen Geistl ichkeit den ersten Grund, 
theils indem er den Bischöfen das Recht ertheilte, 
Kirchengesetze abzufassen, und ihnen gewisse 
Bisthümer, deren Einkünfte sie genießen sollten, 
schenkte, theils indem er, nach dem Beispiel Knuds
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des Vierte» in Danemark, den Predigern den  
Zehnten beilegte. —

Sigurd Iorsalafar starb 1130.
Nach seinem Tode war Norwegen über hundert 

Jahre ein Schauplatz innerlicher Kriege. Diese 
wurden meistenteils durch die vielen Prinzen ver
anlaßt, welche die Könige theils mit ihren Ge
mahlinnen, theils mit ihren Beischläferinnen er
zeugt hatten, und welche entweder das ganze Reich 
oder einen Theil desselben forderten. —  Viel fach 
und verderbl ich waren die Folgen davon. 
Es entstanden im Lande v e r sch i e d e n e P a r- 
teien, die einander bekriegten, z. B. die B i r 
kebener, die Ku f l  unger,  die W a r  be lg er, 
die Oskjegger, die Bagler  und andere; be
sonders wurden die Bischöfe übermüthig,  
und maßten sich unter ändern die Macht an, 
ohne Einwilligung des Königs und des Volks 
Schatzungen aufzulegen;  die ruhigen 
Nahrungszweige,  Handel  und Ackerbau 
wurden gestört,  und die wendischen See
räuber beunruhigten die Küsten. —  In 
dessen wurde doch, aller dieser Unruhen ungeach
tet, die Handelsstadt Hammer ,  ungfahr mitten 
im Stifte Aggerhuus angelegt, die prächtige Dom
kirche in Drontheim erbaut, und Norwegen be
hauptete seine Herrschaft über die Orkadischen und 
Säder - Inseln.
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E r i c h  E  i e g o d  (der Herzensgute).

Der dänische König, Erich E iegod,  der 
vierte von Swend Estridtsens Söhnen, die nach 
dem Vater regierten, kam zur Negierung im Jahre 
1095. —  Gleich nach seiner Thronbesteigung be
schloß er, mit Einwilligung des ganzen Volks, ei
nen Kriegszug gegen die wendischen Seeräuber zu 
unternehmen, weil diese einen Gutsbesitzer auf Fal
ster ermordet und die dänischen Küsten und Ge
wässer beunruhigt hatten. Der Zug hatte einen 
glücklichen Erfolg, und die Wenden wurden so ge
züchtigt, daß sie es während Erichs Regierung 
nicht wagten, Dänemark wieder heimzusuchen. Aber 
einige von den Ueberwundcnen wurde» sehr un
menschlich behandelt; denn, die Hände auf den 
Rücken gebunden, wurden sie lebendig ausgeschnit
ten, und auf Pfähle gespießt.

Einige Jahre nachher unternahm Erich aus 
folgenden zwei Ursachen eine Reise nach Rom. Oie 
eine war, von deur Pabste die Erlaubniß zur Er
richtung eines Erzbisthums in Dänemark zu er
halten, welches ihm auch verstattet ward. Die 
Stadt Lund ward zum Sitz des neuen Erzbi- 
schofes erwählt, und Ascher, Bischof daselbst, wurde 
der erste Erzbischof. Hiedurch befreiete er die dä
nische Geistlichkeit von der Oberherrschaft der Bre
mischen Erzbischöfe, unter deren Joche sie seit der 
Einführung des Christenthums geseufzt hatte. —
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Oie andere Ursache, warum der König diese Reise 
unternahm, war zu bewirken, daß sein ermorde
ter Bruder Knud kanonisirt, oder, für einen Hei
ligen und Dänemarks Patron erklärt wurde. Viel
leicht bewog Liebe zu seinem verstorbenen Bruder 
den König dazu, besonders aber lagen politische 
Ursachen zum Grunde; denn er hoffte dadurch, 
theils das Leben der Könige, wenn diese von ei
nem solchen Heiligen beschützt würden, mehr zu 
sichern, theils die vordem auf Reisen nach aus
ländischen Heiligen verwendeten bedeutenden Geld
summen im Lande zu behalten.

Gleich nach seiner Zurückkunft von Rom be
schloß Erich, nach der pabstlichen Canonisation, 
seinen Bruder feierlich in Odense beizusetzen. Diese 
Beisetzung geschah mit folgenden Ceremonien: i .  
ließ der König einen prächtigen viereckigen Sarg 
von Hol; verfertigen. Dieser Sarg war mit ver
goldeten Kupfer- und Messiugplatten belegt, worin 
nicht allein Blumen und Bilder ausgegraben, son
dern auch himmelblaue und saffrangelbe Edelsteine 
eingefaßt waren. —  2. Befahl er, daß sämmt- 
liche dänische Bischöfe, viele Geistliche und eine 
große Menge von Weltlichen, hohen und nieder» 
Standes, sich in Odense emfinden sollten. —  3. 
Wurden die Gebeine des ermordeten Königs aus 
dem steinernen Sarge, worin sie in der S t. Al
bani Kirche lagen, herausgenommen und unter Lob
gesängen nach der neuen von Stein aufgefuhrten 
Kirche gebracht, welche 11 ach diesem neuen Heiligen 
die S t. K n u d s  Kirche genannt wurde. —*
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4- Wurden die Gebeine, in blaue und rothe Seide 
gewickelt, in den kostbaren S arg , welchen der Kö
nig hatte machen lassen, niedergelegt, und zwar 
so, daß unter den Kopf kleine Küssen gelegt und 
an den Seiten einige andere lange .und schmale 
Küssen eingestopft wurden, damit der Körper nicht 
aus seiner Stellung kommen sollte. —  5. Ward 
zuletzt der Sarg zugemacht und auf den hohen Al
tar gefetzt. —  Von der Zeit an geschahen bei die
sem Sarge viele Wunder: Blinde erhielten ihr 
Gesicht, Taube ihr Gehör und Stumme ihre 
Sprache wieder. —  Erich errichtete auch, Knud 
zu Ehren, in Dänemark die ersten G i l d e n ,  
welche die nämliche Einrichtung hatten, wie dieje
nigen, die Oluf Kyrre kurz vorher in Norwegen 
eingeführt hatte.

W a s  aber  vorzügl i ch Er ich E i egod  
so b er ühmt  und unsterbl ich machte,  w a r  
fe ine Achtung und Liebe gegen seine 11»- 
t e r r h a u e n ;  denn er that, wahrend seiner Re
gierung, keinen Schritt, ohne sich vorher mit dem 
ganzen versammelten Volke zu berathschlagen, und 
auf den Tingen sprach er freundlich und herab
lassend mit Allen, sowohl Hohen als Niedern, be
fragte sie über ihre häuslichen Angelegenheiten, und 
bat sie, beim Weggehen, ihre Frauen und Kinder 
zu grüßen. —  Außerdem war Erich auch ein sehr 
gerechter König; denn er ließ kein Verbrechen- der 
Hohen so wenig als der Niedern, ungestraft, und 
schützte die Schwächer» gegen ihre mächtiger» Un-
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terdrücker.— Auch unterstützte er die Han
delsstädte und ihre Einwohner  sehr, mU 
che dadurch mit der Zeit der dr i t te S ta n d  
oder der Bürgerstand wurden, der zugleich auf 
den Reichstagen Sitz und Stimme erhielt.

Zuletzt beschloß Erich Eiegod, eine Wallfahrt 
nach Jerusalem zu machen. Dies geschah theils 
aus Begierde, sich in der Welt umzusehen, theils 
des von ihm gethanen Gelübdes wegen, an den 
Kreuzzügen Theil zu nehmen, das heißt, an 
den Kriegen, welche alle christlichen Machte ohn- 
gefahr zwei hundert Jahre hindurch in Asien führ
ten, um die Türken aus dem jüdischen oder dem 
so genannten heiligen Lande zu verjagen. Kreuz
züge wurden sie genannt, weil alle diejenigen, die 
daran Theil nahmen, ein Kreuz von rothem wol
lenen Tuch auf ihren Schultern trugen. —  Als 
Erich aber auf einem zu Wiborg gehaltenen Tinge 
seinen Unterthauen dieses sein Vorhaben bekannt 
machte, und ihnen für ihre ihm bis jetzt bewie
sene Treue und Liebe dankte, klagte die ganze Ver
sammlung, als ob sie einen Vater verlieren sollten, 
und sagte mit lauter Stimme: „seine Abwesenheit 
würde für das Land nachtheilige Folgen haben;" 
ja alle Anwesende baten ihn mit Thränen, er möchte 
doch im Lande bleibe», warfen sich zuletzt ihm zu 
Füßen, und beschworen ihn, mehr auf das allge
meine Wohl als auf sein Gelübde Rücksicht zu 
nehmen; „kenn," fügten sie Hins«, „es ist Gott 
»viel wohlgefälliger, das Land gut zu regieren, als
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„nach dem gelobten Lande zu wallfahrten. Ja, 
„w ir sind erbötig, den dritten Theil unsers Ver- 
„inögens herzugeben, um Dich von Deinem Ge- 
„lübde los zu kaufen." —  Erich blieb aber fest 
bei seinem Vorsatze. „Kein Anderer," sagte er, 
„als ich selbst, kann mich von meinem Gelübde 
„lösen. Mein Herz ist von den innigsten Gefühlen 
„der Dankbarkeit für euer Anerbieten gerührt; wenn 
„ich es aber annähme, würde ich des Meineides 
„schuldig, und mein geliebtes Reich dadurch mit 
„seinen Wohlstand gebracht und in Armuth ge- 
„stürzt werden." —  Hierauf ernannte der König 
Einige, die in seiner Abwesenheit der Negierung 
vorstehen sollten, und reiste mit seiner Gemahlin» 
und einigen der vornehmsten Manner des Landes ab.

Als der König nach Constantinopel kam, nahm 
der Kaiser A le x ius  ihn zwar höflich auf, wollte 
ihn aber nicht erlauben, mit seinem ansehnlichen 
Gefolge in die Stadt zu ziehen; denn weil die 
Leibwache des Kaisers, die sogenannten Baranger,  
größtentheils aus nordischen Leuten bestand, so be
fürchtete er, sie möchten sich unter dem dänischen 
Könige vereinigen, und einen Aufstand machen. 
Zu dem Ende erlaubte der Kaiser nur einzelnen 
Abtheilungen von seinen Barangern, hinauszugehen, 
tun den König ihres Vaterlandes zu begrüßen, 
schickte aber zu gleicher Zeit geheime Kundschafter, 
die Dänisch verstanden, aus, welche ihm das, was 
sie hörten, melden sollten. Erich redete die Ba
ranger mit der ihm eigenen Milde an, rühmte
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ihren Fortgang in den Fnßtapfen tapfrer Vorfah
ren, ermunterte sie zur Ergebenheit gegen einen 
Herrn, der sie würdigte, fein Leben ihren Händen 
anzuvertrauen; vor allen Dingen aber ermahnte 
er sie, die Ehre vor Augen zu haben, die der 
nordische Name in so weit entfernten Landern er
worben hatte, und sich keine Handlung zu erlau
ben, wodurch dieser Name von seinem Ruhm ver
lieren könnte. —  Als der Kaiser dies erfuhr, ließ 
er seinen Argwohn fahren, öffnete dem danifcheu 
König und seinem ganzen Gefolge seine Residenz, 
und nahm ihn, mit vieler Feierlichkeit auf.

Von Constantinopel ging Erich nach Cypern, 
wo er in eine Krankheit fiel, und im Jahre 1103 
starb. Dieser König befaß viele äußere und in
nere Vorzüge in einem hohen Grade: einen wohl 
gestalteten Körper, einen schlanken Wuchs, viel 
Kraft und eine starke Stimme; außerdem hatte 
er einen gebildeten Verstand, und war gelehrt und 
beredt. Er war die Freundlichkeit und Güte selbst 
und einer der beliebtesten Könige Dänemarks; wes
wegen er auch den Beinamen der He rzens
gute erhielt. Erichs Gemahlinn, B o t h i l d i s ,  
war fromm und gut, wie er. Auf seiner Reife 
nach dem gelobten Lande wartete sie ihm, als 
Kammerdiener, auf, und verpflegte ihn sorgfältig 
in seiner Krankheit. —  Sie starb in Jerusalem.

Mein die guten von Stvend Estridtfen und 
fettem Sohne, Erich Eiegod, getroffene» Einrich-
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tungeli verloren sich bald, und fünfzig Jahre hin
durch war sowohl der innere als der äußere Zu
stand Dänemarks höchst traurig. Was den in
ner» Zustande betrifft, so saßen theils unthätige, 
theils strenge, theils untaugliche Regenten, wie 
Niels Estridtsen, Erich Emund, Erich 
Lamm, und Swend Grathe, am Ruder; 
Bürgerkr iege wütheten, von Prinzen an
gefacht, die von der Regierung ausgeschlossen wur
den; die Gesetze verloren ihre K ra f t ;  die 
Bauern wurden die Leibeigenen derGro- 
ßen und die Großen immer mächtiger; 
die Geistlichkeit wurde in dem Grade ei
genmächtig, daß der Bischof Eskild sogar die 
Waffen ergriff, um sich das Erzbisthum in Lund 
zu erzwingen; die Wissenschaften wurden 
vergessen; Ackerbau, Handel und Ge
werbe vernachlässigt; Armuth , Zügel lo
sigkeit, Gewalt, Unwissenheit und Bar
barei  nahmen täglich zu. — Von außen 
ward das Land von der Gewalt  desPab- 
stes gedrückt, der es, eben so wie andere Lan
der, mit dem Peterspfenning besteuerte, und die 
Clerisei sowohl hier als in ändern Landern dazu 
nöthigte, ihre Frauen zu verstoßen und ehelos zu 
leben. — Hierzu kam noch, daß die Wenden, 
besonders die Rügier,  die Schwäche Dä
nemarks benutzten, und die Küsten häu
fig  anfielen, wo sie Dörfer einascherten, Matts 
ner und Weiber ermordeten, und ihre Kinder ge
fesselt wegführten. Ja, die Seeräuber hatten aU
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Icit Dänen einen solchen Schrecken eingejagt, daß 
die den Wenden junachß liegenden dänischen In 
seln , wie Falster und andere, um den unaufhör
lichen Plünderungen dieser Barbaren zu entgehen, 
gemeinschaftliche Sache mit denselben gegen die 
übrigen dänischen Einwohner machen mußten.

5 *

W a l d e m a r  d e r  E r s t e .

Waldemar der Erste war ein Enkel von 
Erich Eiegod und ein Sohn von Knud Lavard. 
Knud Lavard war ein vernünftiger und tapfrer 
Herr. Als Herzog reinigte er die dänischen Ge
wässer, und züchtigte die wendischen Seeräuber, 
weswegen auch der deutsche Kaiser ihm den Titel 
des Kön igs  der Wenden und der Obo- 
t r i t e n  beilegte. —  Auch den Kunstfleiß in sei
nem Vaterlande beförderte er dadurch, daß er 
viele deutsche Handwerker ins Land rief und in 
Roeskilde ansässig machte. Zuletzt aber ward Knud 
Lavard von seinem eigenen Vetter, Magnus  
Nielsen, hinterlistiger Weise ermordet und Däne
mark dadurch eines seiner verdientesten Männer 
beraubt.

Noch hatte Waldemar die Regierung nicht 
angetreten, als Knud Magnussen und Swend 
G rathe sich um die Krone stritten. Waldemar 
hielt es mit dem letzter«, und leistete ihm wich
tige Dienste. .Nach einem zehnjährigen Kriege und
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vielen Schlachten brachte der deutsche Kaiser es end
lich dahin, daß das Reich unter die drei Prinzen, 
S w  end, Knud und W a ldemar  getheilt wurde. 
Swend aber, der sich nicht darin finden konnte, 
zwei Mitregenten zu haben, entwarf einen Plan 
zu ihrer Ermordung. Zu dem Ende lud er sie 
beide zu einem Gastmal in Roeskilde ein, stürzte, 
als alle Gaste munter waren, mit seinen Traban
ten hinein, und fing das Blutbad an. Knud 
wurde ermordet; Waldemar sprang aber hurtig 
auf, löschte alle Lichter aus, und bahnte sich, mit 
dem Schwerte in der Hand, einen Weg durch die 
Mörder. Waldemar versteckte sich erst in dem Ge
hölze bei Roeskilde, entfloh darauf nach Jütland, 
wo er auf dem bei Wiborg gehaltenen Reichstage, 
durch Vorzeigung seiner Wunden, Aller Mitleiden 
erregte, und ein Heer zusammen brachte. Swend 
setzte ihm nach, erlitt aber auf der G ra tehe ide  
bei Wiborg eine vollkommene Niederlage, ergriff 
darauf die Flucht, und wurde auf derselben von 
einem jütschen Bauer ermordet. Von dieser 
Schlacht erhielt er den Namen Swend Gra the .  
M it seinem Tode hörten die Bürgerkriege auf, und 
W a ld e m a r  wu rde  A l le inherrscher über 
Dänemark  1 157.

Sobald Waldemar in den rmhigen Besitz sei
nes Reiches gekommen war, nahm er sich vor, die 
Wenden, besonders die Rugier, die so viel Un
glück über das Land gebracht hatten, zu züchtigen. 
Zu dem Ende zog er mit einer großen Flotte nach 
Rügen,,und belagerte A r  cona, die Hauptstadt
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dér Insel. Mitten in der Stadt war ein großer 
Tempel des Götzen S w a n te w i t ,  dessen colossali- 
fctie Bildsäule vier Gesichter hatte. Dem Dienste 
des Götzen war ein weißes Pferd geweiht, wel
chem Keiner, außer den Priestern, sich nahem 
durfte. Man glaubte, daß Swantewit jede Nacht 
auf diesem Pferde reitend seine Feinde verfolgte; 
und damit das Volk in diesem Wahn dliebe, zeig
ten die Priester jeden Morgen das mit Schweiß 
bedeckte Pferd. — Nach dem tapfersten Widerstande 
ward Arcona zur Uebergabe genöthigt, worauf 
Swantewid in Stücke gehauen, die heidnischen Tem
pel niedergerissen, und zwölf christliche Kirchen auf 
der Insel erbaut wurden.

Eben so glücklich war Waldemar auch in sei
nen übrigen Kriegen, denn er soll acht und 
zwanzig Schlachten gewonnen haben. 
Er war aber nicht allein Kriegsheld, sondern auch 
Gesetzgeber, und gab zwei Gesetze, wodurch die 
Rechte und Pflichten der llnterthanen gegen einan
der genauer bestimmt wurden- Das erstere war 
das schottische Gesetz, welches in Schonen und 
auf Bornholm galt, tmb erst im Anfänge des 
achtzehnten Jahrhunderts in Schonen abgeschafft 
wurde. Das zweite Gesetz war das seelanbi
sche, welches im Gegensatz des neuen unter ei
nem von Waldemars Nachfolgern erschienenen Ge- • 
setzes das al te seelandische Gesetz genannt 
ward. Waldemar gab ebenfalls ein Kirchen
recht, welches in allen dänischen Provinzen, Scho- 

Munthe Lebensbeschr. G
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um ausgenommen, gültig war, und bis zu dev 
Reformation fortdauerte.

Auch verschiedene Eadte ließ Waldemar anle- 
gen, unter ändern Ka l luudborg,  Korsöer und 
Nyborg.  Außerdem ward das Dannewerk aufs 
Neue befestigt, damit das Land sowohl gegen die 
Wenden als gegen die Deutschen eine Schutz
mauer hatte.

Uebrigens ist von Waldemars des Ersten Re
gierung besonders merkwürdig,  daß der Adel 
so große Vorrechte e rh ie l t ,  wie er v o r 
her nie gehabt hatte., und daß das Lehns
wesen besonders von dieser Zei t  an ein
geführ t  wurde; denn erstlich wurden die 
Adlichen von jeder Kriegssteuer, (oder wie 
es damals hieß, von Schatzungen und Le
ding (Kriegszüge), welche die Bauern von nun 
an allein entrichten mußten, bef re i t ;  zweitens 
wurden sie m i t  den so genannten S ty res 
havne, die sie vorher auf Zeitlebens gehabt hat
ten, erb- und eigenthümlich belehnt. Die 
S ty re s h a v n e  waren gewisse Landstrecken, die 
den Heermännern, oder den obersten Befehlshabern, 
als Belohnung für ihre im Kriege erwiesene Tap
ferkeit , überlassen wurden, und zwar unter der 
Bedingung, daß sie in Kriegszeiten eine gewisse 
Anzahl Kriegsleute, und, wenn die Styreshavne 
am Meere lagen, zugleich eine gewisse Anzahl 
Schiffe liefern sollten.

Die Ursachen, die Waldemar hiezu bewogen, 
warm theilS die von verschiedenen Edelleuten, in
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feinem gegen ^wend Grathe geführten Kriege, ihm 
geleistete Hülfe, theils die Hoffnung, daß sie ihm 
gegen den unbändigen Pöbel desto williger freistes 
hen würden, und daß cs leichter seyn würde, we
nige als viele zu regieren. Aber diese Maßregeln 
Waldemars hatten für die Zukunft sehr nachthei
lige Folgen; denn der Adel, der dadurch gar zu 
mächtig wurde, wälzte alle Schatzungen und Ab
gaben von sich auf die Bauern und Bürger ab; 
maßte sich allein Recht an, Könige zu wählen und 
die Gesetze zu bestimmen, und ergriff sogar oft 
die Waffen gegen sie, wenn diese es versuchten, 
ihre Macht ein schranken zu wollen.

Waldemar der Erste starb u gs . Alle betrau
erten seinen Tod, und seine Leiche ward mit ei
nem zahlreichen Gefolge, worin Bauern, Bischöfe 
und Prinzen einander zur Seite gingen, in R in g 
sted beigesetzt. *)

Oer Sohn und Nachfolger Waldemars des 
Ersten war Knud der Sechste. Seine Regie-

*) Zu der Zeit dieses Königs lebte Adolph der 
Zwei te ,  G r a f  zu Holstein,  der um die Ver
besserung der holsteinisch.r: Landeskultur sich unsterb
liche Verdienste erworben hat. Um seine durch den 
Krieg entvölkerten und verwüsteten Lander wieder 
zu bevölkern und urbar zu machen upd dadurch 
dem Lande neue Quellen des Wohlstandes zu er
öffnen, rief er niederländische Colonisten ins Land, 
und überließ ihnen zum Anbau und zur Wohnung 
beträchtliche Strecken Landes. Die von den neuen 
Ansiedlern erbauten oder bewohnten Städte erhiel-

G 2
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rung war glücklich, und im Jimmi des Landes 
eben so friedlich, als auswärts siegreich. Das 
Herzogthum Pommern ward ein Lehn von Därre- 
mark; ganz Holstein nebst Hamburg und Lübeck er
obert; die Herzöge in Mecklenburg, der Graf zu 
Schwerin und sammtliche Fürsten im jetzigen Lau- 
enburgischen huldigten ihm. Knud der Sechste war 
der erste, der sich König der S laven und 
Wenden nannte. Er starb nach einer zwanzig- 
järigen Regierung 1202*

6.
D e r  Erzbischof  A b s a I 0 11.

Der dänische Erzbischof,  Ab salon,  oder 
wie er eigentlich hieß, Axel ,  ist im Jahre 1128 
geboren. Sein Vater, Af ter  Rög,  ist nur we
nig bekannt; dagegen war sein Großvater Sk j a lm 
Hv ide ,  zu Swend Estridtsens Zeit ein sehr tap
ferer und mächtiger Mann. Er war es, der den

ten große Vorrechte und Freiheiten. Die ganze 
städtische Verfassung bekam eine andere Form. Von 
diesen Colonisten lernten die Holsteiner die bis da
hin unbekannte Kunst, die Marschländer zu bear
beiten und sie durch Deiche und Damme gegen 
Ueberschwemumng zu schützen. Die ganze Wirth- 
schaft der Niederländer, in Ansehung der Viehzucht, 
fing an in unfern Gegenden üblich zu werden. 
S. Christianis' Geschichte der Herzvgchümer Schles
wig und Holstein, ir .  Theil, S. 425. rc.

Anmerk, des Uebers.
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V a te r  W aldem ars des E rsten , Knud Lüvard, er
zog, und stam mte von P alnatoke , dem Gesetzge
ber der Jo m sb o rg er ab . —  D er vertraute Um gang, 
der von Absalons Kindheit a n  zwischen ihm und 
W aldem ar dem Ersten S t a t t  fa n d , legte ohne 
Zw eifel, zu großem Glück fü r das V aterland , den 
G ru n d  zu der innigen b is zum Tode unterhaltenen 
Freundschaft dieser beiden M ann er. I n  seiner J u -  
gend widmete Absalon sich den Wissenschaften und 
schrieb m it eigener H and  einen römischen Geschicht
schreiber zierlich a u f  Pergam en t ab. Nachher ging 
er nach P a r i s , w ohin junge S tu d ire n d e , die ihre 
Kenntnisse erweitern w ollten , dam als gemeiniglich 
reifeteil. H ier erw arb  er sich die Freundschaft und 
d as  Z utrauen  des gelehrten W i l h e l m  Ab  b a s ,  
der nachher zur Einrichtung der Mönchsklöster 
nach D anem ark gerufen w a rd , und daselbst b is 
zu seinem acht und neunzigsten J a h re  lebte. I n  
seinem männlichen Alter diente Absalon m it rast
loser Thatigkeit dem S t a a t e ,  erst un ter W aldem ar 
dem E rsten , nachher un ter dessen S o h n e , Knud 
dem Sechsten, und w a r nicht weniger im  Kriege 
a ls  im Frieden, groß.

I m  Kriege richtete er beständig sein Augen
merk a u f  die wendischen S e e räu b e r, und bauete 
sogar a u f  eigene Kosten d a s  S ch loß  A x e l h u u s ,  
welches den G rund  zu dem jetzigen Kopenhagen 
legte, um  von da a u s  den F e in d , sobald er sich 
sehen ließ , anfallen zu können. E r  führte selbst 
d a s  Heer a n ,  und gab bei jeder Gelegenheit B e
weist eines seltenen M uch s und einer großen G e-
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genwark deS G eistes. A u f einem von des K ön igs  
W aldem ars Zügen legte die dänische Flotte sich in 
die schmale M ündung des H afens bei C am  m in  
in  Pom m ern. D ie  Wenden legten sich vor die 
M ündung m it doppelt so vielen S ch iffen , und bei 
setzten beide Ufer hart an der M ündung mit R eu 
terei. D ie  D ä n e n , welche diese zwiefache Gefahr 
vor Augen sahen, ließen den M u th  sinken, ver
sammelten sich um A bsalon, a ls  d en , der, w ie  
sir glaubten, den meisten Antheil an diesem Zuge 
h ätte , und stießen harte W orte gegen ihn a u s .  
„D u  bist e s ,"  sagten sie, „der u n s herüber nach 
„Pom m ern brachte; D u  bist e s ,  der uns zu die

s e m  Angriff rieth; D u  bist e s ,  der u ns in diese 
„Falle brachte; S ie h  D u  nun z u , wie D u  u n s  
„wieder retten, und die Schande und Schaden, 
„den D u  durch Deine eingebildete Klugheit u ns zu- 
»gezogen hast, wieder gut machen könnest."

R uhig hörte Absalon diese V orw ürfe; seine 
Augen und Gedanken waren nur auf den Feind 
und dessen Anschläge gerichtet. Nachdem er a lle -  
genau übersehen h atte , ging er zu W aldemar, und 
bat ihn , je eher je lieber anzugreifen. Selbst be
stieg er a ls  Anführer d a s  vorderste S c h if f ,  griff 
den Feind a n , und verjagte ihn. N u n ,  a ls die 
Gefahr vorüber w a r , drängten Alle sich zu Absa
lon h in , dankten ih m , rühmten seinen M u th , und 
wetteiferten in ihrtn Lobeserhebungen. Absalon 
aber, der sich jetzt eben so wenig durch ihre Lo
beserhebungen, a ls  vorher durch ihre Schimpfreden, 
au6 der Fassung bringen lie ß , sann nur darauf,
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wie er am besten den Sieg benutzen könnte; er 
that es ohne Zögern, und der dänische Name 
wurde wieder ein Schrecken an den wendischen 
Küsten. —

Denselben unerschrockenen Muth zeigte Absalon 
auch bei einer ändern Gelegenheit, unter Knud dem 
Sechsten, als der ponnuersche Herzog B ug  is  la w  
sich von dem deutschen Kaiser erkaufen ließ, einen 
Krieg gegen Dänemark anzufangen. Der Herzog 
rüstete, mit Hülfe der benachbarten Städte, fünf 
hundert wohlbemannte Schiffe aus, die größte 
Flotte, die je in der Ostsee gesehen worden, und 
wandte sich mit dieser Macht gegen Rügen, welches 
die Dänen vorher erobert hatten. Sobald aber 
dieser unerwartete Angriff ruchtbar wurde, versam
melte Absalon so viele Schiffe, als er in weni
gen Tagen von Seeland, Fühnen und Schonen 
zusammenbringen konnte, stellte sein eigenes Schiff 
an die Spitze, zog aus, und legte sich unter Rü
gen, ehe der Feind den Angriff angefangen hatte. 
Coglelch steckte er sein Panier auf, und fing die 
Schlacht an. Schon der bloße Anblick von Absa
lons Gegenwart erschreckte die Wenden; denn er 
war schon manches Jahr und bei vielen Gelegen
heiten ein Schrecken in  den nordischen Gewässern 
gewesen. Aber ihr Entsetzen stieg, als sie ihn an- 
greifcn und mit seinem gewöhnlichen Heldenmuthe 
sich durchschlagen sahen. Die Feinde mußten, ih
res Widerstandes und ihrer großen Uebermacht un
geachtet , die Flucht nehmen. Absalon erfocht eine» 
vvllkommnen Sieg. Von den fünf hundert Schis-
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fen entkamen nur fün f und dreißig; die übrigen 
wurden auf den S tran d  gejagt, oder versenkt, 
oder erobert. V on  den Leuten des Herzogs B u 
g islav  entkamen auch nicht viele. Einige sprangen 
selbst über B ord ; andere sanken m it den Schiffen; 
andere kamen zwar a n s Land, fielen aber den R u 
giern in die H ände; kurz d ie  g a n z e  M a c h t  
B u g i s l a v s  w u r d e  v e r n i c h t e t .

D ie Folgen dieses großen und berühmten S ie g s  
bei Rügen waren für Dänemark von großer Wich
tigkeit. D er herrschsüchtige Kaiser Deutschlands 
verlor dadurch die H offnung, dieses Reich zu un
terjochen; der stolze B u g is lav  m ußte, statt D äne
mark zu seinem Lehn zu machen, sein Herzogthum  
a ls  ein Lehn von dem dänischen K önig nehmen; 
die vorher so furchtbaren Wenden wurden dadurch 
so sehr in Schrecken gesetzt, daß sie nachher nicht 
mehr w agten , die dänischen Küsten anzufallm ; end
lich wurde durch diesen S ie g  sowohl der Danen a ls  
Absalons Ruhm  bis zu den entferntesten S tädten  
E uropas verbreitet.

Nach dem errungenen S iege überließ Absalon 
es Ändern, das Eroberte zu thcilen. „D u  Ehre,"  
sagte er , so wie vordem S k jo ld , „ist dem Anfüh
rer genug, die B eute gehört dem Kriezsvolke." 
D a s  einzige, w a s  er sich vorbehielt, war B u g is
la v s  eigenes Zelt, welches er , zum B en e is  von  
dem Ausfälle des T reffens, seinem König schickte.

Aber auch  im  F r i e d e n  w a r  A b s a  o n  e i n  
g r o ß e r  M a n n ,  u n d  l e i s t e t e  d e m  V a t e r 
l a n d e  b e t r ä c h t l i c h e  D i e n s t e :  i .  verfocht er
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t a p fe r  D änem arks  F r e ih e i t ,  trotz oflett von 
dem deutschen Kaiser Fr ieder ich Barba rossa  
angewandten Bemühungen, sich dieses Reich za 
unterwerfen; denn der Kaiser schmeichelte erst dem 
König Waldemar, und lud ihn freundschaftlich, 
unter dem Vorwande, einen neuen Pabst zu wäh
len, zu einer Zusammenkunft in Lion ein, eigent
lich aber geschah es, um sich das erwünschte Lehns
recht über Dänemark zu verschaffen. Absalon, der 
die Absicht des Kaisers muthmaßte, bat zwar Wal
demar, die Einladung auszuschlagen; Waldemar 
aber bestand auf seinen S inn, und Absalon mußte 
ihn begleiten. Sobald sie an den verabredeten 
Ort gekommen waren, fragte der Kaiser in einem 
gebieterischen Tone: „warum der König so lange 
gezögert, und sich nicht, seiner Schuldigkeit gemäß, 
zur bestimmten Zeit eingefunden hatte?" Absalon 
aber antwortete dem Kaiser ln einem eben so kecken 
Tone: daß Waldemar, als dänischer König, dem 
deutschen Kaiser durchaus nicht unterworfen ware; 
daß sein König von ihm freundschaftlich eingeladeu, 
aber nicht angesagt wäre. Er flößte zugleich dem 
Waldemar Muth ein, so daß der Kaiser nicht im 
Stande war, ihm das mindeste von dem, was er 
wünschte, abzuzwingen, und unverrichteter Sache 
wieder Wegreisen mußte.

Nachher, als Waldemars Sohn, Knud der 
Sechste, auf den Thron gekommen war, erneuerte 
der Kaiser seine Bemühungen, Dänemark zu ei
nem Lehn von Deutschland zu machen. Erst lud
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er Knud zu sich ein , so wie er vorher denV atev 
eingeladen hatte. Absalon rieth aber K nud davon 
a b , und dieser befolgte seinen R a th . D a ra u f  schrieb 
der Kaiser an K n u d , und drohte, ihm das Reich 
zu nehmen, falls er nicht kame; er erhielt aber 
zur A ntw ort: das Reich, welches er Jem anden 
nehmen wollte, müßte zuvor ihm gehören, das 
wäre aber m it Dänemark noch nicht der F a ll. 
Zuletzt schickte der Kaiser seinen Schwager S i e g 
f r i e d ,  mit sich desfalls in Unterhandlungen ein
zulassen. Dieser wandte sich an Absalon, A n 
d r e a s  S u n e s e n ,  und Absalons B ru d e r, den 
tapfer» E s b e r n  S n a r e ,  M änner, von welchen 
er w ußte, daß sie das ganze Zutrauen des Königs 
h a tten , und stellte ihnen vo r: wie gefährlich es 
w äre, sich wider den Kaiser aufzulehnen, und wie 
weise sie handeln w ürden, wenn sie ihrem jungen 
Könige riechen, sich vor dem Kaiser zu demüthi- 
gen, und ohne weitere Einwendungen das Reich 
von ihm a ls  ein Lehn anzunehmen.

Jetz nahm Absalon bas W ort und erwiederte: 
jeden guten R a th , den er wisse, wolle er m it 

Freuden seinem König geben; hier aber könne er 
nicht rachen, wie Siegfried es verlange; denn er 
müsse wissen, daß sein König m it eben so voll
kommenem Recht in seinem Reiche regiere, a ls  der 
Kaiser rn dem (einigen.“ Siegfried gerieth in 
Zorn und drohte m it dec M acht des Kaisers. —  
„W ofür siehst D u  den Dänemark an?" antwortete 
Absalon; —  „glaubst D u  vielleicht, der Kaiser 
„werde es eben so leicht einnehmen a ls  Thüringen,
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„wenn es ihm einfallt? Sage deinem stolzen Herrn: 
„daß Dänemark nur mt Ritterschilden erobert und 
„m it eisernen Handschuhen genommen werden könne. 
„Erzahle ihm: daß die dänischen Männer mit ei- 
„nem Schwerte umgurtet sind, womit sie ihre 
„Freiheit vertheidigen uib den Besitz ihrer Erobe
rungen behaupten körnen. Füge endlich dieses 
„hinzu, daß der König Knud sich nur wenig aus 
„seiner Freundschaft, ater nichts aus seinem Zorne 
„macht." —  Siegfried zog ab; der Kaiser ward 
erbittert, und hetzte der pommerschen Herzog Bu- 
gislav auf, einen Krieg gegen Dänemark zu füh
ren, welcher für Dänemark eben so glücklich, als 
für den Herzog unglücklich ausfiel; denn dieser letz
tere ward in diesem Kriege, in dem entscheidenden 
Eeetreffen bei Rügen, gänzlich geschlagen und ge
zwungen , den König in Dänemark für seinen Lehns
herrn anzuerkennen.

2. Verbesserte Absalon die Gesetzge
bung;  denn als die Einwohner in seinem Stifte 
um Milderung des gar zu strengen Kirchengesetzes 
baten, erließ er, in einer zu Ringsied gehaltenen 
Versammlung, wo die meisten der angesehensten 
und aufgeklärtesten Geistlichen zugegen waren, das 
schonische Kirchenrecht. I n  diesem Kirchen- 
rechte setzte er der thörichten Freigebigkeit Schranken, 
die viele zu der Zeit zeigten, da sie alles r  was sie 
hatten, an Kirchen und Klöster schenkten, und da
durch ihre rechtmäßigen Erben beeinträchtigten. 
Absalon trug auch dafür Sorge, daß das von Knud 
dem Großen gegebene Vitterlagsret, welches in den



io8

vormaligen unruhigen Zeiten abgesch aft worden w ar, 
gesam m elt, und aufs Neue m it einigen Verbesse
rungen eingeführt wurde. E s  ist überhaupt sehr 
wahrscheinlich, daß Absalon an den von W alde
mar dem Ersten gegebenen Gesetzen die noch immer 
von allen Kennern für Meisterstücke des M itte la l
ters gehalten werden, vielen Am heil gehabt habe. 
S o g a r  A usw ärtige rühmen diese Gesetze, der darin 
herrschenden Deutlichkeit, Einfachheit und Kürze hal
ber, und finden sie sehr dazu geschickt, Freiheit 
und Eigenthum der Unterthanen zu sichern.

z . S o r g t e  A b s a l o n  f ü r  d i e  W i s s e n 
s c h a f t e n ;  denn er stiftete erstlich a u s  seinen eige
nen M itteln das Kloster in S o r ö e ,  und verord- 
uete dabei ausdrücklich: daß einige von den M ön 
chen sich stets auf die Geschichte des V aterlandes 
legen und alle merkwürdige inländische Ereignisse 
aufzeichnen so llten .—  Zweitens r i e f  er f r e m d e  
G e l e h r t e  i n s  L a n d ,  welche er theils m it sei
ner Freundschaft beehrte, theils zu den besten und 
angesehensten Aemtern beförderte. —  D rittens er
munterte er unsre beiden ältesten Geschichtschreiber, 
S w e n d  A a g e s e n  und S a x o  G r a m m a t i c u s ,  
die Geschichte des Vaterlandes zu schreiben, wozu 
er ihnen selbst verschiedene Nachrichten mittheilte.

Absalon war nicht allein ein großer Kriegsheld 
und ein nützlicher Bürger im  S ta a t e ,  sondern auch 
ein s e h r  e d l e r  M a n n  und s e i n e s  K ö n i g s  
t r e u e s t e r  F r e u n d .  D ie s  letztere bewies er be
sonders durch sein Verhalten gegen W aldem ar, a ls  
dieser von dem Erzbischof Estild mit offenbarer
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Fehde bedroht w ard . D er Erzbischof wollte näm 
lich Absalon, der, a ls  B isch ö fin  R oesk ilde, ihm  
unterworfen w a r ,  dazu bereden, ihm  in  dieser 
Unternehmung behulflich zu seyn. Z w ar rieth  Ab
salon Effild davon a b , dieser w ard  aber zornig, 
und befahl, er sollte ih m , a ls  seinem Vorgesetzten, 
gehorchen und th u n , w a s  er ihm  geböte. „Z w ar 
Hab' ic h ,"  antw ortete A bsalon , „ D ir  einen E id  
geschworen; dieser verbindet mich aber n icht, von 
meinem H errn  und K ö n ig , dem ich Freundschaft, 
G ehorsam  und Treue zugesagt habe, abzufallen; 
denn w ürde ich mich gegen ihn auflehnen, so ver
diente ich allgemeine V erachtung." Effild fing nun  
a u f  seine eigene H and  den Krieg a n ; Absalon da
gegen hielt es m it seinem K önige, und der Erz
bischof m ußte zuletzt nachgeben.

Genügsamkeit und Bescheidenheit w aren gleich
fa lls  zwei T ugenden, die Absalon zur E hre gereich
te n , a ls  der Erzbischof Effild sein A m t niederzu
legen beschloß. E r  th a t dies in  einer feierlichen 
V ersam m lung , wo W a ld e m ar, Absalon und viele 
V o rneh m e, sowohl W eltliche a ls  Geistliche, zuge
gen w aren . D a ra u f  tr a t  der König, h e rv o r, und 
schlug den Bischof Absalon in  Roeskilde zum Nach
folger E ffilds v o r. Alle w aren  a u f  der S te lle  dar
über einig. Absalon allein w a r daw ider. E r  wei
gerte sich, ein so großes und wichtiges A m t an 
zunehm en, und verlangte n u r in Roeskilde zu 
bleiben, um  d as , w a s  er angefangen h ä tte , vo ll
enden zu können. D a s  V olk, welches die E n t
schuldigungen nicht hören wollte, zog ihn  herbei, um
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ihn auf den erzbischöflichen Stul zu setzen. Absa
lon wollte sich aber nicht überreden lassen, und die 
Versammlung ging, ohne einen endlichen Beschluß 
gefaßt zu haben, aus einander. Nichts desto we
niger schickte Essild den Tag darauf alle feine Kriegs
leute zu Absalon, um unter ihm zu dienen; Absa
lon schickte sie aber gleich wieder zurück, und sagte: 
er könnte die ihm zugedachte Ehre nicht annehmen. 
Zuletzt, als keine Ueberredungen etwas fruchteten, 
schrieb Essild an den Pabst, und klagte darüber, 
daß der würdigste Mann unter der ganzen Geist
lichkeit zu diesem Amte erwählt wäre, aber nicht 
bewogen werden könnte, es anzunehmen. Der 
Pabst befahl nun Absalon in einem Briefe, unter 
Androhung des Banns, sich nicht langer zu weigern. 
Jetzt mußte Absalon nachgeben, und ward Erzbi
schof. — So ward durch Macht und Drohungen 
ihm ein Amt aufgedrungen, womit das größte An
sehn und die reichsten Einkünfte verknüpft waren.

Zit diesen Tugenden Absalons gesellte sich ein 
fühlendes und wohlwollendes Herz. Dies zeigte 
er bei der Belagerung Arconas; denn, als die 
Einwohner nicht im Stande waren, den ausge- 
brochcnen Brand zu löschen, oder den Feind zu- 
rückzutreiben, schickten sie Gesandte, die um Frie
den bitten sollten. Waldemar, den das Murren 
des dänischen Heeres, welches bald reiche Beme 
und blutige Rache erwartete, zweifelhaft machte, 
zog seine Männer zu Rathe. Diese forderten aber 
Absalon auf, erst seine Messung zu sagen. Da 
trat Absalon hervor, und redete den Bedrängten
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„ E s  w ä re ,"  sagte er „P flich t, so viel wie möglich 
Menschen zu schonen; ein schonendes Verfahren m it 
A rcona w ürde die ändern S tä d te  a u f R ügen bewe
g en , sich desto ehe: zu ergeben."—  Absalons R a th  
w ard  befolgt und Arcona gerettet.

E ine ähnliche Menschenliebe bewies er auch 
gegen die E inw ohm r von S ch on en , welche, a u s  
M ißvergnügen  über den ihnen auferlegten Zehnten 
sich gegen ih n , a lt Erzbischof, empörten. E inige 
riethen ih m , die Aufrührer a u f  der S te lle  nieder
hauen zu lassen, bevor ihre Anzahl verm ehrt w ürde. 
Absalon a b e r , weil en tfern t, diesem Vorschlag an 
zunehm en, nahm  zu dem König W aldem ar seine 
Zuflucht und stattete ihm von dem Vorgefallenen 
B erich t a b . W aldem ar w ard  aufgebracht, und 
drohete den Verbrechern m it einer harten S tr a f e ;  
Absalon aber besänftigte ih n ,  und rieth zur M ä 
ß igung. A ls der A ufruhr aber im m er mehr um  
sich g riff , segelte der König m it seiner Flotte nach 
S ch o n en , und Absalon folgte ihm. K aum  w ur
den die Schonen  den Bischof gew ahr, so w arfen 
sie S te in e  a u f  sein S ch iff, um  ihn ,vom Lande 
abzuhalten. Dessen ungeachtet bat Absalon für sie, 
und erinnerte zum ersten M a l den König an seine 
dem K önig und V aterlande geleisteten D ienste, um  
ihn desto eher zu bewegen. Vergebens; W aldemav 
rückte gegen die A ufrüh re r, schlug sie und zwang 
sie, sich ruhig zu verhalten»

Doch hatte Absalon auch seine Fehler; denn ee 
legte denjenigen, die ihm unterworfen w aren, gar
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eintreiben; weswegen auch dir Schonen besonders 
zum Aufstande gereizt wurden. Doch that er dies 
nicht so sehr um  sich selbst zu bereichern, als um 
die Vortheile der Kirche und des Pabstes zu beför
dern. Auch tadelt man ih n , daß er daran a r 
beitete, die M acht der Geistlichkeit zu vermehren, 
und es veranlaßte, daß der B ü rg e r- und B auern
stand von der Regierung beinahe ganz ausgeschlos
sen w urde, und daß diese einzig in die Hände des 
Adels und der Bischöfe kam.

Absalon starb den Listen M arz 1201 in sei
nem dret und siebzigsten Jah re . E r -ward in S o -  
röe begraben, wo sein G rab  noch zu sehen ist. S e in  
Schw ert und Bischofsstab sind au f der Kunstkam
mer in Kopenhagen aufbewahrt.

7-
S a x o  G r a m m a t i c u s .

S a x o  G r a m m a t i c u s ,  das heißt der G e 
l e h r t e ,  ist in Seeland geboren, und stammt von 
V orältern  her, die im Kriege gegen die Feinde des 
V aterlandes ehrenvoll gedient haben. ^

D ies sagt er von sich selbst; aber w ann, und 
bon 'welcher Fam ilie er geboren sei;, erwähnt er 
nicht; auch weiß man nicht mit Gewißheit, ob er, 
wie einige - berichten, Probst in Roeskilde gewesen 
sey. S v  viel ist gew iß, daß S axo  Absalons Zeit
genosse und Secretair w a r ,  und von ihm in wich
tigen Geschäften gebraucht wurde.
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, A uf Absalons Antrieb schrieb S a x o  eine a u s 
führliche Geschichte des V aterlandes. Dieses be
rüh m te , in lateinischer Sprache abgefaßte W erk, 
besteht au s  zwölf B üchern , und geht von Skjo ld  
b is zu Knud dem Sechsten, dem S oh ne  W alde
m a rs  des Ersten. D ie vier ersten B ücher sind mei- 
stentheils m it Fabeln angefüllt; desto glaubwürdiger 
aber sind die letzten ach t, weil er dam als zuver
lässigere Nachrichten und genauere Bekanntschaften 
m it den fpatern Zeiten hatte . D ie S ch re ib a rt, die 
m an in S a x o s  Geschichte findet, ist blühend und 
zierlich, obfchon er zu einer Zeit schrieb, wo viel 
Unwissenheit herrschte, und die Schriftsteller sich um  
das  Schöne im  V ortrage gar nicht bekümmerten. 
D aß  er hierin seine Zeitgenossen so weit übertraf, 
ist wahrscheinlich seiner fleißigen Lectüre der röm i
schen Schriftsteller zuzuschreiben.

S a x o s  Geschichte w ar dreihundert J a h re  nach 
seinem Tode hindurch fast völlig unbekannt. End
lich w ard  sie zum  ersten M ale im  J a h re  1514 in 
P a r i s  gedruckt; nachher erschien sie zu B aden , 
darnach zu F rankfurth  am  M a y n , und zuletzt in 
Leipzig. S o b a ld  dieses Werk gedruckt erschien, w ard  
es allenthalben m it einer solchen Begierde gelesen, 
daß viele au sw ärtige  Gelehrte Anmerkungen dazu 
schrieben, Auszüge d a ra u s  m achten , und ganze 
d arau s  gezogene S am m lungen  von Denkfprüchen 
ausgaben . J a  ein gewisser deutscher Schriftsteller 
beneidet sogar D änem ark um  die E h re , einen so 
berühmten Schriftsteller hervorgebracht zu haben, 

Mlmthe Lebensbeschr. H
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tind will aus feinem Namen beweist«, daß er ein 
Deutscher gewesen seyn müsse.

Erst im Jahre 1575 ward Saxo von An
dreas Wedel, Historiographen Friederichs des 
Zweiten, ins Danische übersetzt. Im  Anfänge des 
vorigen Jahrhunderts ward an eine neue lieber- 
setzung Saxos gedacht; das erste Vnch kam auch 
gleich mit Kupfern heraus, seitdem ist aber nichts 
mehr erschienen. Ungefahr fünfzig Jahre spater 
erschien eine vollständige Uebersetzung von Sei er 
Schönbölle. *)

Saxo Grammaticus starb wahrscheinlich drei 
Jahre nach Absalon 1204. Er wurde in der Dom
kirche zu Roeskilde begraben, wo man sein Be
grab« iß noch zeigt.

Sw  end Aag'efen, Saxo's Zeitgenosse, war 
Mönch im Kloster zu Soröe, und, wie Saxo, bei 
Absalon gut angeschrieben. Cr hat sich durch zwej 
Schriften bekannt gemacht; die erstere ist ein in  
lateinischer Sprache geschriebener Aus
zug der dänischen Geschichte, der, wie 
Saxo's Werk, von Skjold bis auf Knud detf> 
Sechsten geht; die zweite ist eine lateinische 
Uebersetzung von Knuds des Großett 
D i t te r lagsre t.  —-

D ie  neueste Uebersetzung ist von dem Pastor G r  u n d 
v i g  in  Seeland veranstaltet. —
' r; r Anmerk, des Uebers. ' i
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8.
K ö n i g  S v e r r e .

Der norwegische König, Sve r re ,  ein Zeit
genosse des dänischen Königs Knuds des Sechsten, 
ward im Iabre 1151 geboren. Sein Vater war 
S ig u r d  Haraldsen; seine Mutter hieß G u 
tt i ld. Nach Sigurds Tode heirarhete Gunild ei
nen Schmid oder Kammacher, und gab Sverre 
für seinen Sohn aus, nachdem sie erfahren hatte, 
daß der König Magnus Er l ingsen und sein 
Vater, der mächtige und listige Jarl E r l i n g  
Skakke, die ganze norwegische königliche Familie 
auszurotten suchten. Weil sie aber in Norwegen 
sich vor Magnus und Skakke's Nachstellungen nicht 
sicher glaubte, ging sie mit ihrem Gatten und 
Sohne nach den Färöe- Inseln hinüber, wo ihr 
Schwager Bischof war. Dieser nahm sich des jun
gen Sverre an, ließ ihn studiren, und weihete ihn 
zum Priester ein. Aber einige Zeit darnach erfuhr 
Sverre seine eigentliche Abkunft; denn seine M ut
ter hatte, auf einer Wallfahrt nach Rom, im Beich- 
ftuhle einem Prediger dieses Geheimmß entdeckt, 
und erhielt hernach vom Pabste den Befehl, solches 
ihrem Sohne zu entdecken.

Als Sverre erfuhr, daß er, als Kömgssohn, 
feine Ansprüche auf Norwegens Krone geltend ma
chen könnte r so hatte er nicht länger Lust, ein 
Geistlicher zu seyn, sondern ging nach Norwegen, 
um sich seines väterlichen Reiches zu bemächtigen»

H 3
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Hier ging er, unter einem ändern Namen, inden 
Dienst des mächtigen Erling Skakke. An dessen 
Hofe erwarb er sich, durch sein schönes Aeußere, 
seinen Witz, seinen Verstand und seine Beredsam
keit, Mer Achtung und Liebe. Auch hatte er hier 
Gelegenheit, viele nützliche Geheimnisse zu erfahren, 
und ward sowohl mit den Regierungsangclegen- 
heiten, als mit dem Kriegswesen bekannt.

Nach einiger Zeit verließ Sverre Skakke's Hof, 
und begab sich zu By r ge  Br osa ,  der mit sei
ner Vaterschwester verheirathet und Jarl oder Graf 
in Ostgothland war, in der Hoffnung, mit Geld 
und Leuten von ihm unterstützt zu werden, um 
sich Norwegens zu bemächtigen. Als der Jarl ihm 
aber diese Hülfe verweigerte, ging er in derselben 
Absicht zu seiner Schwester Cec i l i a ,  die mit ei
nem Lagmann in Värmeland verheirathet war. 
Als er aber auch hier keine Hälfe erhielt, beschloß 
er, alle Ansprüche auf sein väterliches Reich auf
zugeben, und eine Wallfahrt nach Jerusalem zu 
machen.

Allein diese Wallfahrt mußte er einstellen; denn 
die B i r kebener ,  die so genannt wurden, weil 
sie aus Mangel an Sch hen ihre Füße mit B ir
kenrinde umwanden, hatten kurz vorher in einer 
Schlacht gegen Magnus Erlingsen ihren Anführer 
verloren, und wandten sich nun, als sie hörten, 
daß Sverre, vermöge seiner Abkunft, zum Throne 
berechtigt war, an ihn, um ihm ihre Dünste an
zubieten. Sverre, der anfänglich ihr Anerbieten 
nicht annehmen wollte, entschuldigte sich mit feiner
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Armuth und Unerfahrenheit im Kriegswesen, und 
stellte ihnen Magnus Erlingsens Macht und die 
Erfahrenheit, List und Tapferkeit seines Vaters Er
ling Skakke lebhaft vor Augen. Ueberdieß sah er 
daß sie beinahe nackt und unbewaffnet waren; auch 
hatte er viel von ihrer Unbandigkeit und ihren schreck
lichen Verbrechen sprechen hören; denn sie hatten 
schon einige Jahre, als Räuber tinb Mordbrenner, 
im Lande herumgcschwarntt. Aber die Birkebener 
antworteten ihm: „Wisse denn, wir haben Deinem 
„Vater und Deinen Voraltern ehrlich und treu ge- 
„dient; deswegen haben wir unsre Bruder und übri- 
„gen Verwandte verloren; deswegen sind wir jetzt 
„des Friedens beraubt, und müssen uns in Höhlen 
„und Waldungen aufhalten; deswegen sind wir 
„nackt, und müssen Hungers sterben. W ir bieten 
„D ir unsere Dienste an. —  Du willst sie nicht an- 
„nehmen. —  Gut! so wissen wir auch, was wir 
„zu thun haben. W ir wollen Dich auf der Stelle 
„umbringen, und dein Blut wird uns mit dem 
„König Magnus aussöbnen."

Durch diese Drohungen ward Sverre genöthigt- 
die Anführung der Birkebener zu übernehmen. Eo- 
glkich verbot er ihnen als ihr Anführer strenge jede 
Plünderung, gewöhnte sie allmalig an Kriegszucht, 
und versah sie mit Waffen und Kleidern; so bil
dete er aus einem Haufen nackter und wilder Räu
ber ein ordentliches und wohlgeübtes Heer, daß 
seinen Feinden Schrecken cinjagte, und brachte es 
endlich dahin, daß der mächtige Erling Skakke, 
der klügste und tapferste Feldherr der damaligen
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Z eit, in einem Treffen bei D rontheim  sein Leben 
cinbüßte, daß dessen S o h n , M a g n u s , nach Däne
mark fliehen m ußte, und- daß S v e rre  i i& i  von 
den Drontheimern zum König in Norwegen au s
gerufen wurde.

M it unglaublicher Standhaftigkeit ertrug S verre  
in diesem Kriegen viele und große Beschwerden; 
denn er machte einmal eine Reise von mehr a ls  
hundert norwegischen M eilen, zog durch tiefe W al
dungen, über unbewegsame Gebirge und große Ein
öden, litt oft K alte, Durst und H u n g er, welchen 
er durch Borke und abgefallene Beeren zwar etwas 
m ildern, aber nicht befriedigen konnte; irrte mit
ten im W inter eins ganze Woche a u f den Felsenge
birgen um her, ohne etwas anders wider Hunger 
und D urst zu haben als Schnee; er verlor Leute 
und P ferde , und mußte sich immer m it einem weit 
stärkeren Feinde herumschlagen.

Doch kam seine Klugheit und die Entschlossen
h e it, die ihn selbst in den größesten Gefahren nicht 
verließ, ihm eben so wohl zu S ta t te n ,  a ls sein 
M uch und seine Standhaftigkeit; denn er fing ein
m a l, a ls  er von vierzehn hundert M an n  einge
schlossen w a r , m it einbrechender Nacht die Schlacht 
a n ,  befahl aber, sobald er merkte, daß der feind
liche H interhalt anrückte, seinen Leuten, sich aus 
der Schlacht zu ziehen, welches ihm auch so gut 
gelang, daß der Feind, in der M einung , daß er 
m it den Birkebenern zu thun habe, au f seine eige
nen Leute einhieb, bis die Birkebener ihm bei 
Tages Airbruch in den Rücken fielen und ihn
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cheils zur F luch t, theils zur Uebergabe nöthigten. 
—  E in  ander M a l w ar e r ,  nach einem gewon
nenen Seetreffen , von feiner F lotte getrennt und 
m ußte sich landeinw ärts ziehen. Gleich d a ra u f  kam 
ein Schiff m it fliehenden Feinden, welche nach dem 
nämlichen O r te , wo S v e rre  sich befand, hiusegel- 
te n , und ihn dann wahrscheinlich entweder gefan
gen genom m en, oder umgebracht hatten. S v e rre  
rie f  ihnen ab e r, ehe sie an s  Land kam en, zu : 
„E ilet zurück! seht I h r  n icht, daß S v e rre 's  Leute 
a u s  der Schlacht fliehen?" A ls sie dies hörten, 
kehrten sie u m , und er w a r gerettet.

W ährend feiner ganzen Regierung m ußte S v e rre  
m it mehreren N ebenbuhlern , die a u f  den norwe
gischen Thron Ansprüche m achten, Krieg führen, 
und zwar zuerst m it dem verjagten König M a g 
n u s  E rlingfen, der m it einer großen F lotte von 
Dänem ark zurückkam. Zuletzt ertrank aber M ag 
n u s ,  nach vielem Blutvergiessen, a ls  e r ,  nach ei
nem unglücklichen S ee  treffen, sich durch S chw im 
men retten wollte. E v e rre  ließ diesen feinen vo
rigen Gegner in der S tiftsk irche zu B ergen präch
tig  begraben, und hielt selbst eine Leichenrede, w or
in er der Verdienste des Verstorbenen erw ähn te : 
denn M ag n u s w ar nicht allein ein ta p f re r , sondern 
auch ein milder und w ohlthätiger F ü rs t;  weswegen 
er auch von seinen U nterthanen so sehr geliebt w ar, 
daß sie seinen Tod beweinten und seinen Leichnam 
küßten. —

Nachher standen mehrere B e trü g e r , einer nach 
dem ändern a u f ;  wovon sich bald dieser, bald jener
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fur einen Königssohn ausgab, und durch feine mäch
tige Partei schreckliche Verwüstungen anrichtete. Die 
gefährlichste und letzte dieser Parteien waren die 
B a g le r ,  welche dem König viel zu schaffen mach
ten; denn sie waren, wenn Sverre sie in Bergen 
vermuthete, in Drontheim, und wenn Sverre in 
Drontheim war, hatten sie schon Opslo eingenom
men, und dort alle seine Anhänger ermordet; ja 
sie hatten sich beinahe des ganzen Reiches bemäch
tig t, und das zu einer Zeit, wo Sverre weder 
Geld noch Flotte hatte. Doch ließ er den Muth 
Nicht sinken, sondern errichtete ein Skielöber-Corps*), 
schaffte sich größere Schiffe an, und schlug in einem 
großen Seetreffen die Bagler, die deshalb nach 
Dänemark enrflohen.

Auch mit einem großen Theil der Geistlichkeit 
mußte Sverre ^rinen langen Kampf bestehen, weil

*) Skielöber (Schneeschuhläufer) Skier sind Bretter Z 
oder \  Joll dick, in der Mitte, wo sie i§  oder 
2 Zoll dick sind, etwas erhöht, vorne etwas zuge- 
stützt und aufwärts gebogen. Die Breite beträgt un
gefähr 3 Zoll, doch richtet diese sich etwas nach dem 
Fuße. Die Länge richtet sich gemeiniglich nach der 
Größe desjenigen, der sich dessen bedient. Der rechte 
Skie ist kürzer als der linke, jener drei, dieser fünf 
Ellen lang. Der rechte ist unten mit Seehundsfellen 
belegt, deren Haare hinterwärts gehen, um das Er
steigen der Berge zu erleichtern; auf der linken ist an 
der unteren Fläche eine rundliche Vertiefung ange
bracht, um den Lauf sicher zu machen. Der Skie 
wird ungefähr wie ein Schrittschuh fest gebunden, und 
nur des Winters auf dem Schnee gebraucht, wo man
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unter Magnus Erliiigsens Regierung erschlichen hatte, 
wieder ein schranken wollte. Einer von diesen Geist
lichen, der dem König viel Verdruß machte, war 
der Erzbischof E rich in Drontheim, welcher wi
der des Königs Willen zu diesem Amte erwählt 
worden war. Ohne des Königs oder des Volks 
Einwilligung legte dieser Bischof Schatzungen auf, 
verfluchte in seinen Predigten alle Birkebener, und 
schilderte den König selbst als einen groben Sün
der, weil dieser, ohne den Pabst um Erlaubniß 
zu bitten, den geistlichen Stand verlassen und sich 
verheirathet hatte. Nachher ging Erich nach Dä
nemark, wo er sein Gesicht verlor. . Hier be
wirkte er, daß der Pabst Sverre mit dem Banne 
belegte. Dieser Vannsiwuch aber, der in Norwe
gen der erste war, machte keine sonderliche W ir
kung, weil das Volk noch nicht wußte, was er 
zu bedeuten hätte, und Keiner unter der Geistlich
keit ihn zu vollziehen wagte. Hierzu kam noch, 
daß Sverre, in einer vor dem versammelten Volke 
gehaltenen Rede, aus der Bibel bewies, der Pabst 
habe kein Recht, geborne Könige abzusetzen, und 
die Blindheit des Erzbischofes sey eine Strafe Got
tes für seinen Ungehorsam.

sich denn durch Hülfe desselben sowohl bergan als 
bergab fortbewegen kann. Die Skielaufer, welche sich 
mit unglaublicher Schnelle fortbewegen können, machen 
jetzt in Norwegen ein Corps von 5 bis 600 Mann aus.

Anmerk, des Uevers.



Nachher kam cm Cardinal nach Norwegen, 
welchen Sverre sehr höflich aufnahm, und der, 
dem Wunsche des Königs gemäß, ihn krönen zu 
wollen versprach. Die Bischöfe aber beredeten den 
Cardinal, sein Gelübde zu brechen, und zwar aus 
dem Grunde, weil der König den Erzbischof aus 
dem Lande gejagt, und ein Feind der ganzen Geist
lichkeit ware. Als der König die Betrügerei merkte, 
sagte er zu dem Cardinal: „Ich sehe wohl, daß 
„Du ein Betrüger bist, und daß Du auf unsere 
„Kosten Dich bereichern willst, um unser nachher 
„spotten zu können. Darum entferne Dich augen
blicklich aus dem Lande, oder ich werde Dich der
maßen begleiten lassen, daß der Pabst Dich nicht 
„kennen soll, wenn Du zurückkommst." Hierauf 
reiste der Cardinal ab.

Ein anderer Geistlicher, der auch über Land 
und König viel Unglück brachte, war der Bischof 
N ie l s  in Opflo. Dieser, dem der König nicht 
nur verzieh, daß er's mit seinen Feinden gehalten 
hatte, sondern dem er auch Beweise seiner Freund
schaft und seines Vertrauens gab, versprach feier
lich, sich als einen treuen Unterthan zu betragen, 
ging aber nichts destoweuiger zu dem abgesagtesten 
Feinde des Königs, dem Erzbischof Erich in Dä
nemark, und stattete demselben von der Gesand- 
schaft, die Sverre uach Ron» geschickt, um die 
Aufhebung des Bannspruches zu bewirken, Bericht 
ab. Ja man glaubt sogar, daß er „Erich verlei
tet habe, die Gesandten des Königs unterweges 
vergiften zu lassen. Hernach trug Niels dazu bei,
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-aß der Pabst zun zweiten Mal Sverre und sei» 
ganzes Reich in >en Bann that, welchen Jener 
forvol den Königel in Dänemark und Norwegen, 
al6 den Bischöfe« in Island und Norwegen zur 
Vollziehung übertug; aber keiner der Könige ge
horchte, und die Bischöfe wagten es nicht. Als 
Niels nachher nac) Norwegen zurück kam, wiegelte 
er unaufhörlich kas Volk auf, und brachte es zu
letzt dahin, daß -in gewisser I n g e  sich für einen 
Sohn von Magrus Erlingsen ausgab, und das 
Comando der futchtbamt Bagler übernahm. I n  
diesem Kriege zeisse Niels sich sehr thatig; denn 
er focht selbst mit in verschiedenen Schlachten, und 
hetzte die Bagler ruf, die Stadt Bergen in Brand 
zu stecken, weil sie mit dem Banne belegt war. 
Svcrres unerwartete Ankunft rettete sie vom Un
tergänge. Die bagler wurden zuletzt geschlagen, 
und Niels entflo) zum zweiten Mal nach Däne
mark, wo sowohl er als des Königs übrige Feinde 
zu der Zeit stets eine sichere Zuflucht und Hülfe 
fanden.

So zahlreich und groß auch die Hebel waren, 
womit Sverre während seiner ganzen Regierung käm
pfen mußte, so un te r l ieß er doch n icht , f ü r  
die innere  W o h l fa h r t  des Landes zu sor
gen. ». Bemühete er sich, die besonders 
in  der S t a d t  Bergen so sehr überhand
nehmende Ne igung  zum Trunk  zu hem
men; denn als er erfuhr, daß die Einwoher in 
ihrer Betrunkenheit mancherlei grobe Exesse, näm
lich Zank, Schlägerei, Einbruch und Mord sich
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hatten zu Schulden kommen lassen, so trat er auf 
dem Markte auf, und hielt folgende Rede: „Den 
„Engländern, die Flachs, Hanf, Wachs und kup- 
„ferne Kessel einführen, bin ich sehr verbunden, so 
„wie auch den Färöern, Isländern und Ändern, 
„die uns mit nothwendigen Maaren versehen; die 
„Deutschen dagegen, die in großen Schiffen Wein 
„herbringen, und solchen gegen unsre Butter und 
„unsre Fische vertauschen, verursachen uns großes 
„Unglück; denn Manche sind dadurch zum Trunke 
„und allen den schrecklichen Gewaltthatigkeiten, die 
„daraus entspringen, verleitet worden. Darum 
„befehle ich den deutschen Kaufleuten alles Ernstes, 
„sich je eher je lieber aus der Stadt zu verfügen." 
Darauf wandte der König sich an die übrigen, und 
ermahnte sie vor allen Dingen zur Mäßigkeit. 
„Trunkenheit," sagte er, „schwächt euer Vermögen, 
„eure Seele, euren Körper. Dieses Laster erzeugt 
„böse Lüste und zügellose Wildheit. Einbruch, Dieb
dahle, Gewalt, Weiberraub, Zank, Schlägerei 
„und Blutvergießen sind Folgen desselben. Vermei
det also ein Laster, das Leib irnb Seele ins Ver
derben stürzt, und Euch hier im Leben Verachtung 
„und Armueh, und jenseit des Grabes Strafe und 
„Verdammniß zuzieht."

2. Suchte S ve r re  die Wege in N o r 
wegen, welche er auf seinen vielen Zügen am be
sten kennen gelernt hatte, zu verbessern. Ein 
Beweis dieser seiner Sorgfalt ist der sogenannte 
Sverrest ie,  der rings um einen Felsen angelegt
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ist, itnb ans eisernen in den Felsen eingetriebenen 
Keilen ruht.

z . T r u g  er  r a s t l o s  f ü r  d i e  W i s s e n 
s c h a f t e n  S o r g e .  Unter feiner Aufsicht w ard 
die Geschichte seines Zeitalters ausgearbeitet; auch 
soll die Herausgabe des berühmten W erks, K o u -  
g e s p e i l e t ,  (der Köuigsspiegel) von ihm veran
staltet seyn» Dieses Werk besteht au s v i e r  T h e i -  
l e n ,  wovon der erste von den K a u f l e u t e n ,  der 
zweite von den H o f l e u t e n ,  der dritte von den 
L a n d l e u t e n ,  und der vierte von den P r e d i 
g e r n  handelt. Aber die beiden letzten Theile sind 
verloren gegangen. Dieses W erk, welches über 
S itten  und Aufklärung der damaligen Zerren viel 
Licht verbreitete, w ar zuerst in der alten norwe
gischen Sprache geschrieben; nachher w ard es in s 
Isländische übersetzt, zuletzt 1768 in S oröe  gedruckt 
und m it vorzüglich guten Anmerkungen von dem 
verstorbenen Conferenzrath E r i c h s e n  versehen, der 
dam als Professor der Rechtslehre daselbst und ein 
geborner Is län d er w ar.

Auch w ar S verre  selbst G e l e h r t e r ,  S p r a c h 
k u n d i g e r ,  A r z t ,  H i s t o r i k e r  und R e d n e r .  
D ies alles hatte er seinem au f Färöe erhaltenen 
Schulunterrichte zu verdanken, wo er zuerst Ge
schmack an den Wissenschaften bekam.

Dieser standhafte, kluge, tapfere, einsichts
volle und beredte König starb zu Bergen 1202, 
Auf dem Sterbebette verzieh er allen seinen Fein
den; und dam it er neuen Streitigkeiten über die 
Thronfolge Vorbeugen möchte, erklärte e r ,  daß er



126

ri„ r einen einzigen S o b n  im  Leben ha tte . S v e r r e  
w a rd  von  seinen N aclsfolgern so sehr geschätzt, d aß  
sie es fü r eine E h re  h ie lten , v o n  ihm  abzusiam m en, 
u nd  sogar sein B eispiel a n fü h r te n , u m  die H a n d 
lu n g e n , um  derentwillen sie getadelt w u rd e n , zu 
vertheidigen.

N ach  S v e r r e s  Tode em pfing  sein S o h n ,  H a 
g e n  d e r  D r i t t e ,  die K ro n e . ^D ieser t r a t  in  die 
F u ß tap fen  seines B a k e rs , u n d  liebte den F rieden . 
E r  starb  aber nach einer zw eijährigen R eg ieru ng , 
u nd  nach seinem Tode brachen die B ürgerkriege, die 
noch lange fo r td a u e rte n , w ieder a u s .

9-
W a l d e m a r  d e r  Z w e i t e ,  mit dem 

Beinamen: d e r  S i e g e r .

D e r dänische K önig , W a l d e m a r  d e r  Z w e i t e -  
6er S o h n  W a ld e m a rs  des E rsten u n d  B ru d e r  K n u d s  
d es S ech sten , kam a u f  den T h ro n  1 2 0 2 . I n  ben 
ersten J a h re n  (einet R eg ie ru ng  w a r  er einer der 
m ächtigsten Könige, die D änem ark  gehabt h a t;  denn  
e r  reg ie rte , au ß e r D anem ark  und S c h le sw ig , ü b er 
ganz H olstein , H a m b u rg , Lübeck, Laucnburg, M ek- 
lenburg , V orp om m ern  « nd  E sth land . V on  dem deut
schen K aiser Friederich dem  Z w eites w ard  er a l s  
rechtm äßiger B eherrscher aller dieser eroberten Län
der an e rk a n n t, u nd  erh ielt von ihm  die B estä tigung  
derselben in  einem  D ip lo m  oder offenen B riefe  folgen
den I n h a l t s :  „ W ir ,  F rie d e rich , v o n  G o tte s  G n u -
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„den, semper A ngustus , thun allen hiermit 
„kund und zu wissen, daß W ir für gut gefunden 
„haben, m it unferm geliebten König W aldemar in 
„Dänemark, der ein christlicher und gottesfürchtiger 
„Herr ist, eine ewige und unauflösliche Freund- 
„schaft zu schließen, und alle jenseits der Elbe und 
„der Eider liegende Lander, welche einen Theil des 
„deutschen Reiches ausm achen, ihm und seinem 
„Reiche zu überlassen. Jmgleichen vermehren W ir  
„sein Reich m it allen den Ländern, welche sein V ater, 
„sein B ru d er , und er selbst in Wenden erobert 
„hak. D a ru m  unterstehe sich Keiner von unfern 
„Nachfolgern unter dem V orw aude, daß diese Län- 
,-,der zum römischen Reiche gehören, m it dem Kö- 
„nig W aldem ar Krieg zu führen."

Ungefähr siebzehn J a h re  nach feiner Thronbe
steigung machte W aldemar einen Kriegszug noch 
Llefiand, weil die Lieflander, welche Heiden waren, 
ihre christliche Nachbaren, die Esthlander, die unter 
Dänemark standen, angegriffen hatte«. D er Pabst 
versprach allen denjenigen, die Theil an dieftm Auge 
nehmen würden, Vergebung der S ün den , reche Beute-, 
und ewige Seligkeit. J a ,  er soll sogar bei dieser 
Gelegenheit eine rothe m it einem weißen Kreuze 
versehene Fahne dem König geschenkt haben. D ie^  
Fahne führten die D änen  nachher m it sich in allen 
ihren K riegen, und brauchten sie a ls  Flagge a u f  
ihren Schiffen. S i e  ward auch in  d as dänisch« 
Wappen gesetzt, und veranlaßt« zuletzt den jetzigen 
D a n n e b r o g - O r d e n .
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B » diesem Büge rüstete der König eine Flotte 
»oll vierzehn hundert Schiffen a u s , die größte, die 
zu der damaligen Zeit in der Ostsee gesehen war. 
D ie größeren Schiffe waren alle mit hundert und 
zwanzig, die kleinern mit vierzehn Mann besetzt. 
Jede Provinz mußte eine gewisse Anzahl ausrüstcn. 
Nur Prediger und Edelleute waren von dieser Ver
pflichtung befreit; doch mußten die letzter» in voller 
Rüstung dem König in den Krieg folgen. S o ld  
ward in jenen Zeiten Keinem gegeben. Ein jeder 
mußte sich selbst mit Waffen und Proviant ver
sehe». Der Anführer des ganzen Heeres war der 
Erzbischof zu Lund A n d r e a s  S u n e s e n ,  Absa
lons Nochfolger; doch ging der König selbst mit. 
Der Zug hatte einen für Dänemark so glücklichen 
Erfolg, daß Liefland und Preußen erobert, die 
christliche Religion eingeführt und die Städte Re
val und N arva angelegt wurden. D arauf zog 
Waldemar zurück. —  Jetzt war er Einer der mäch
tigsten Könige in Europa; denn er besaß fast alle 
Lander langs der Ostsee; seine Flotte war sehr groß; 
seine Landmacht bestand aus 160,000 Mann, und sei
ne Einkünfte betrugen jährlich zehn Millionen Thaler.

Allein dies große Glück zog ihm den Neid 
seiner Nachbaren zu. S ie  beredeten den Grafe» 
H e i n r i c h  v o n  S c h w e r i n ,  Waldemar gefangen 
zu nehmen, weil dieser einst M i  schwerinische 
Schlösser geschleift, und die Grafschaft Schwerin 
verheert hatte. Zu dem Ende ging der Graf unter 
der Maste der Freundschaft nach Dänemark; als  
der König aber eine Nacht m it seinem Sohne, dem
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jungen Waldemar, auf der kleinen nahe bei Fuh- 
nen liegenden Jtifet Lyöe in seinem Zelte schlief, 
segelte der Graf mit seinen Leuten dahin, nahm 
den König nebsi seinem Sohne gefangen, und brachte 
sie nach Meklenburg, wo sie in einem Thurm ge
worfen wurden. Wahrend der König hier gefan
gen saß, fiel ganz Holstein und die übrigen, er
oberten Lander, mit Ausnahme von Rugen, eini
gen Strecken von Mecklenburg, Preußen und Esth- 
land, von ihm ab.

Drei Jahre nährte diese Gefangenschaft. End
lich kam der Koirg unter sehr harten Bedingungen 
wieder auf freien Fuß; denn er mußte 45,000 Marck 
Silber, ( ungefähr vier Tonnen Goldes) bezahlen, 
seine beiden Söhne als Geißel für die Summe über
geben und sich endlich verpflichten, nie weder selbst 
noch durch Andere feine Gefangenschaft rächen zn 
wollen.

Doch war Waldemar kaum aus derselben befreit 
worden, als er bei dem Pabste Dispensation von 
der Verbindlichkeit dieses Eides auswirkte. Darauf 
sammelte er ein Heer, um seine abgefallenen Lander 
wieder zu zu erobern, und rückte in Holstein ein. 
Hier wurde im Jahre 1227 bei Bornhöved,  
nicht weit von Kiel, eine große Schlacht geliefert. 
Der König büßte ein Auge ein und verlor die 
Schlacht; denn die Ditmarscher die er in seinem 
Heere hatte, verließen ihn, als der Kampf am hef
tigsten war, und fielen den Danen in den Rücken. 
Zur Belohnung dieser ihrer Verrätherer ward cs ih
nen von den holsteinischen Grafen verstärket, ihren 

Munthe Leben-beschr. 3
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F reistaat, den sie gehabt hatten, ehe sie von Knud 
dem Sechsten bezwungen w urden, und der von 
A e l t e r m ä n n e r n  oder Abgeordneten des Volks 
regiert w urde, wieder zu errichten.

Nach diesem unglücklichen Treffen bei B o rn - 
hoved führte W aldem ar keine Kriege m ehr, sondern 
a r b e i t e t e  de s t o  s o r g f ä l t i g e r  a n  d e m  i n 
n e r »  W o h l s t ä n d e  d e s  L a n d e s ,  i .  G ab er 
das berühmte noch heut zu Tage in Schlesw ig 
geltende j ü t s c h e  G ese tz . Die Veranlassung hier
zu w a r ,  daß es viele Fälle gab , die in dem see
ländischen und schottischen Gesetze W aldem ars des 
Ersten nicht bestimmt angegeben w aren , und daß 
Einige, die au f den Universitäten zu P a r i s ,  Cölln 
und Bologna studirt ha tten , verlangten, daß m an 
sich des römischen Rechts bedienen sollte; wogegen 
andere die alten Gewohnheiten beizubehalten wünsch
ten. D eshalb ließ W aldem ar 1240 einen Landtag 
in W o r d i n g  b o r g  ausschreiben, wo das jütsche 
Gesetz bekannt gemacht und angenommen w urde. 
E s  fängt mit den W orten a n : „ D u r 6) Ge s e t z e  
k a n n  d e m L a n d e  a u f g e h o l f e n  w e r d e n , "  —  
und wird nicht allein von allen Kennern fü r ein 
Meisterstück der Gesetzgebung im M itte lalter ge
halten , sondern w ar auch die Ursache, daß D äne
mark nicht, wie die meisten Länder in E u ro p a , in 
den Fall kam , fremden Gesetzen gehorchen zu müssen.

2. E n tw arf W aldem ar e in  n e u e s  I o r d e -  
b o g  (E rdbuch), oder ein genaues Verzeichniß aller 
königlichen Einkünfte. Diese wurden theils in Geld, 
theils in W aaren gehoben. O aS  G eld, welches
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einkam , bestand in Zoll von S a l z ,  Fischen und 
P fe rden , die ausgeführt w urden . D ie W aaren  be
standen in B u tte r , K o rn , H o n ig , Ochsen, S c h a 
fen und Schweinen.

z . S c h a f f t e  W a l d e m a r  d i e  durch das 
Christenthum eingeführte E i  sen  p r o b e  a b ,  welche 
an  die S te lle  der zn den Zeiten des H eidenthm ns 
gebräuchlichen Zweikampfe getreten w ar. S t a t t  der 
Elfenprobe sollte m a n , nach dem Befehl des Kö
n ig s ,  künftig vor Gericht Zeugen brauchen.

4 . B e f ö r d e r t e  e r  d e n  H a n d e l ,  der w ah
rend feiner Negierung in einen Mühenden Zustand 
kam ; denn dam als w aren verschiedene H andels
städte in  D änem ark, die einen ansehnlichen Handel 
trieben, z. B .  L u n d ,  R a n d e r s ,  A a r h u u s ,  
H o r s e n s ,  W i b o r g  und N i  p e n .  Unter die
sen w a r der Handel der S t a d t  R ipen m it P fer
den und S a lz  so wichtig, daß er allein der Regie
rung  jährlich über 10,002 Thaler einbrachte.

W aldem ar der Zweite w ar zwei M a l verm ahlt, 
zuerst m it D a g m a r ,  einer Böhmischen Prinzessinn, 
eben so sehr wegen ihrer Tugend a ls  ihrer Schön
heit b erühm t, weswegen sie auch oft in alten Lie
dern gepriesen w ird. D a g m a r w ar die M u tte r  
W aldem ars des D r it te n , der seines V a te rs  M itre 
gent w urde, aber lange vor ihm  starb. Zum 
zweiten M a l verm ahlte sich der König m it einer 
portugiesischen Prinzessinn B e e n g j e r d ,  die in 
eben dem G rade v e rh a ß t, a ls  D ag m ar beliebt w a r ; 
benn sie soll stolz gewesen seyn, und ihren G em ahl 
verleitet haben , durch mancherlei Schatzungen und

I  2
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harte Auflagen seine Unterthaueu anszusaugen. 
Deswegen wurde auch lange ein Lied von ihr ge
sungen, das zum Schlußreim hate: „Skam faae 
hun Beengjerd! Herre Gud väre med Kongen!" 
(Schande über Beengjerd! Herr Gott set) mit deur 
Könige!) M it dieser Gemahlinn zeugte Waldemar 
die Prinzen E rich , Abel  und Ch r i s t ophe r ,  
mit welchen er in seinen letzten Lebensjahren das 
Reich theilte, und zwar so: daß Erich sein Nach
folger in der Regierung, Abel Herzog zu Schles
wig , und Christopher Herzog zu Laaland und Fal
ster seyn sollte. Kurz nach dieser Theilnng starb Wal
demar der Zweite 1242 in seinem siebzigsten Jahre.

Unter Waldemar dem Zweiten lebte G u n n e r, 
Bischof in Wiborg, ein Mann, der sowohl wegen 
seines Alters, als wegen seiner Einsichten so hoch ge
achtet war, daß der Erzbischof zu Lund in allen Ver
sammlungen ihm den Vorsitz anbot, und der König 
selbst ihn seinen Vater nannte. Dieser Gunner ist, 
wie man meint, der eigentliche Verfasser des jütschen 
Gesetzbuches gewesen; wenigsten soll es die darin Herr« 
schende vorzügliche Ordnung, Bündigkeit und Deut
lichkeit ihm zu verdanken haben. Aber auch von än
dern Seiten war dieser Mann sehr achtungswürdig. 
Er war ein warmer Freund des Vaterlandes, führte 
ein sehr musterhaftes Leben, stiftete viel Gutes, 
und nahm sich vorzüglich des Jugendunterrichtes
mit Eifer an; denn ec errichtete in seinem eige
nen Hause eine Schule für junge Leute, sie mochten
reich oder arm seyn, und gab ihnen unentgeldlich
einen gründlichen Unterricht in Sprachen und Wis-
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seufchaften. D ies  g ab  vielleicht Veranlassung, daß 
gleich nach seinem Tode ernstlich d arau f gedacht 
w u rd e , Schulen  in D änem ark anzulegen, ritte E in - 
rich tu u g , die m an bis dahin im Lande verm ißt 
h a tte ; weswegen auch die Jü n g lin g e , die vor die
ser Zeit sich a u f die Wissenschaften legen wollten, 
außerhalb  Landes reisen m ußten . Einige ginge« 
nach Cölln; Andere nach B o logna; die meisten 
aber nach P a r is ,  wo die D anen ihre eigene Schule 
h a tte n , wovon sie P a r i s  - K l e r k e n  genannt 
w urden . W eil aber solche Reisen m it großen Kosten 
verbunden w a re n , so konnten nur reicher Leute 
K inder sich den Wissenschaften widmen. Jetz t aber 
a ls  im Lande selbst Schulen  errichtet wurden, w ard  
auch den Armen der Zugang zu den Wissenschaften 
geöffnet.

S o  sehr D änem arks M acht und Ansehen un 
ter W aldem ar dem Ersten und seinen beiden S ö h n en  
zugenommen h a t te , so viel verlor dies Reich w ie
der nach dem Tode W aldem ars des Zweiten. E r i c h ,  
der den N am en P l o u g p e n n i n g  (Pflugpfennig) 
e rh ie lt, weil er jeden P flug  int ganze Lande m it 
einer Abgabe belegte, m ußte m it seinen B rü dern , 
Abel und C hristopher, beständig Krieg führen. Z u
letzt w ard  e r , a u f  Abels B efeh l, enthauptet, und  
sein Körper in die Schlei versenkt, kam ab er, nach 
V e rlau f  von zwei M o n a ten , a u s  dem Wasser her
vor. A bel, der nebst vier und zwanzig Edelleuten 
einen E id schwor, daß er an  seines B ru d e rs  Tod 
unschuldig w ä re , w ard  E richs N achfolger, regierte 
aber nu r zwei J a h r e ;  denn er kam a u f  einem Zuge
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gegen die Friesen, die im westlichen Theil des Her
zogthums Schleswig wohnten, ums Leben. Nach 
Abels Tode ward sein Sohn, Waldemar, Herzog 
daselbst.

Nach Abel ward Chr i s topher  der Erste 
König. I n  den sieben Jahren, die er regierte, 
hatte er beständig Streit mit dem Erzbischöfe zu 
Luiw, Jacob Er landsen,  der gegen den Willen 
des Königs vom Pabste zu diesem Amte ernannt 
worden war. Erlandsen, der sich auf den Beistand 
des Pabstes verließ, nahm sich viele Freiheiten und 
zeigte großen Trotz: i .  Veränderte er eigenmächtig 
das von Absalon erlassene und von Waldemar dem 
Ersten bestätigte schonische Kirchengesetz. —  2. Als 
der König ihn zu dem nach Nyborg ausgeschriebe
nen Reichstage beschicken hatte, wagte er nicht al
lein, nicht zu erscheinen, sondern schrieb dagegen 
eine Versammlung der Geistlichen in Weile aus, 
in welcher von allen Anwesenden der Beschluß ge
faßt und nachher vom Pabfte bestätigt ward: daß, 
wenn irgend ein Geistlicher in Danemark verhaftet, 
oder auf irgend eine Weise angetastet würde, über 
den König und das ganze Land der Bann ausge
sprochen werden sollte. —  3. Unterstand er sich, 
Abels Sohn zum König in Dänemark zu ernennen, 
weil der König Christopher diesen nicht mit dem 
Herzogthum Schleswig belehnen wollte.

Hierüber ließ der König zuletzt den Erzbischof 
verhaften und in einen Thurm auf Ha gen skov 
in Fünen einsperren. Kaum aber wurde dieses kund, 
als der König und das ganze Reich mit dem Banne
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belegt w urde. Verm öge eines solchen B an n e s  durf
te kein G ottesdienst gehalten, kein S ac ra m en t a u s -  
gecheilt, keine Kirchenthür geöffnet, m it keiner G lo
cke gelautet, und kein Verstorbener unter Christen 
begraben werden. Doch kehrte der König sich nicht 
an  diesen B annspruch , .sondern zwang die P rediger 
in Noeskilde, am  dritten Ostertage G ottesdienst zu 
h a lte n , und  ging darauf nach R ip e n , um  m it 
dem Bischöfe daselbst zu überlegen, wie diese Un
ruhen  am  besten zu stillen w aren. H ier w ard  der 
K önig von einem Geistlichen, N am ens A r n f a s t ,  
dem näm lichen, der nachher Bischof in A arh uu s 
w u rd e , um gebracht. D er unruhige Jacob  E rland - 
sen kam un te r dem folgenden König wieder a u f  
freien F u ß , und reiste gleich nach R o m , wo er starb.

Unter den S öh nen  W aldem ars des Zweiten 
errichteten verschiedene S tä d te ,  sowohl innerhalb 
a ls  außerhalb D eutsch lands, die so genannte H  a n se 
oder einen H andelsvere in , und w urden deswegen 
H a n s e s t ä d t e  genannt. Lübeck  und H a m b u r g  
w aren die ersten , die diesem B unde beytraten; her
nach wurden B e r g e n ,  L o n d o n  und viele andere 
darin  ausgenom m en, so daß die Anzahl dieser 
S tä d te  sich zuletzt a u f  neunzig belief. S ie  nahm en 
allm alig so sehr an  M ach t und Reichthum zu, 
daß sie eine große S e e -  und Landmacht unterhiel
te n , um ihre Handelsfreiheiten sowohl zu Wasser 
a ls  zu Lande zu behaupten , und denjenigen S ta a te n , 
die nicht zum B u nd e gehörten, den H andel, be- 
jdnders in der N o rd -  und Ostsee, zu verbieten»
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H a g e n  H  a g e n s e n.

Der norwegische König, Hagen Hagenfen 
oder Hagen  der V i e r t e ,  der die langwierigen 
bürgerlichen Kriege gänzlich beendigte, war ein Enkel 
des Königs S ve r r e .  Schon in seinem eilften 
Jahre legte Hagen Proben seines edlen Herzens ab; 
denn als die Birkebener ihn zum Anführer haben 
wollten, um Norwegens damaligen König zu bekrie
gen , antwortete e r „ I c h  bin noch zu jung zu ei- 
„nem so großen Unternehmen. Zudem ist jeder Bür
gerkrieg verabfcheuungswürdig. Lieber will ich war
nten , bis Gott mir von meinem väterlichen Reiche 
„so viel vergönnt, als ihm gefallt. Nie aber werde 
„ich die Kriegsleute aufwiegeln, oder Unruhe in mei- 
„nem Vaterlande anfangen."

Nach Inges Tode ward Hagen in feinem sechs
zehnten Jahre von den Virkebenern zum König aus- 
gerufen 1217. Er mußte aber in den ersten zwan
zig Jahren mit verschiedenen von Neuem im Lande 
entstandenen Parteien Krieg führen, welche von der 
gestimmten Geistlichkeit, besonders aber von dem B i
schof N i e l s  aufgewiegelt wurden. Diese wünschten 
aus mehreren Ursachen den König zu stürzen: theils 
weil Hagen ein Enkel von dem Sverre war, der ih
nen so tapfer widerstanden hatte, theils weil sie be
fürchteten, Hagen möchte, wie sein Großvater, ihre 
unrechtmäßige Macht einschranken wollen. Zuletzt 
brachten sie es sogar dahin, daß der Graf Sku l e ,
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der Schwiegervater und erste Minister des Königs 
gegen ihn sich erhob. Aber Hagen besiegte dennoch 
zuletzt sowohl Skule als seine übrigen Feinde, und 
war so glücklich, den innerlichen Unruhen, wejche 
seit dem Tode J o r s a l a f a r s  über hundert Jahre 
Norwegen beunruhigt und verheert hatten, ein Ende 
zu machen.

Kaum hatte Hagen die innere Ruhe in seinem 
Reiche hergestellt, als er daran dachte, sich krönen 
zu lassen, eine Ceremonie, die zu jenen Zeiten um 
so viel wichtiger war, als der König ohne dieselbe 
sich das gehörige Ansehen nicht verschaffen konnte. 
Zu dieser Krönung bat er sich vom Pabste einen B i
schof aus, weil seine eigenen es nicht wollten. Der 
Pabst schickte ihm sogleich einen Cardinal, der mit 
vieler Feierlichkeit die Krönung verrichtete. Doch 
ließ der Cardinal es dabei nicht bewenden, sondern 
ließ auch, mit Erlaubniß des Pabstes, einige strenge 
Verordnungen ergehen, um die Geringem vor der 
Unterdrückung der Mächtigen» zu schützen. Zugleich 
schaffte er die verderbliche Eisenprobe ganz ab, 
wodurch unachte Primzen ihre eheliche Geburt bewei
sen und viele Unruhen» tut Lande stiften konnten. End
lich bestimmte er, d«aß künftig nur A u fw ie g le r ,  
nicht Könige, in dem Bann gethan werden sollte», 
»veil diese letztem »vümschten, die übertnüthige Geist
lichkeit demüthigen zu können.

Aber auch diie innere W o h l f a h r t  des 
kandes machte Hagen zum Gegenstände 
seiner Sorge .  <Er ließ verschiedene öde Platze 
ebnen und mit Batuerhöftn besetzen, wodurch der
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menge und die Staatseinkünfte Zunahmen; gab neue 
Gesetze gegen Fehden und Mordthaten und wachte 
über die genaue Befolgung derselben; ließ zur allge
meiner» Verbreitung des Christenthums Kirchen und 
Klöster bauen; Ber gen  und Tönsberg bevesti- 
gen, viele Castelle anlegen, das Volk in den Waf
fen üben und eine Flotte von drei hundert Schif
fen bauen.

Hagen e rwe i t e r t e  auch den Umfang 
feines Reiches,  indem er ohne B l u t v e r 
gießen I s l a n d s  Ve r e i n i g u ng  m i t  N o r 
wegen bewerkstel l igte,  und zwar unter den 
Bedingungen, daß Island seine eigenen Gesetze be
halten, die nöthige Zufuhr aller Lebensmittel von 
Norwegen, und zollfreie Ausfuhr der Waaren nach 
Norwegen haben sollte. Kurz darauf wurden auch 
die Gr ön l änder  durch Ueberredung dahin gebracht, 
dem norwegischen König zu huldigen und ihm eine 
jährliche Abgabe zu bezahlen. Endlich setzte er sich 
wieder in den Besitz der schottischen Inseln, wel
che Magnus Barsoi) zuerst der Oberherrschaft Nor
wegens unterworfen hatte.

Sowohl dieser seiner Macht als seines Glü
ckes wegen, ward Hagen von verschiedenen sogar 
auswärtigen Fürsten so hoch geschätzt, daß sie sich 
um seine Freundschaft bewarben. Der Pabst I n -  
uocenz der V i e r t e  schmeichelte ihm sehr, ja 
versprach ihm sogar die deutsche Kaiserkrone, wenn 
er ihm helfen wollte, den damaligen mir dem Banne 
belegten deutschen Kaiser, Friederich den Zweiten, zu
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bekriegen. Aber Hagen weigerte sich, und gab zur 
Antwort: «Er ware immer bereit, gegen die Feinde 
der Kirche, aber nicht gegen die des Pabstes zu 
streiten." Auch der König von Frankreich, Lud
w ig  der He i l ige ,  schmeichelte ihm sehr, lud ihn 
zu einem gemeinschaftlichen Kreuzzuge nach dem ge
lobten Lande ein, und wollte ihm sogar, als einem 
klugen und erfahrnen Seemann, die Anführung 
der vereinigten französischen und norwegischen Flotte 
anvertrauen. Aber Hagen antwortete: „Ich danke 
„dem König von Frankreich für das Zutrauen, das 
„er zu mir hat; die Franken sind aber stolz und 
„dulden ihres Gleichen nicht; meine Leute sind hit- 
„zig und leicht aufgebracht; wie bald könnten da 
„nicht, zur Schande und zum Schaden beider Par- 
„teien, Uneinigkeiten zwischen ihnen entstehen." —  
Der König von Spanien, A lphons  der Weise, 
bewarb sich um die Tochter Hagens, Chr is t ina ,  
und bekam sie mit ekNem ansehnlichen Brautschatze 
zur Ehe. Ja sogar der K ö n ig  von T u n i s  
schloß einen Bund mit Hagen. Die Macht und 
das Zutrauen aller dieser auswärtigen Fürsten be
nutzte Hagen, um Norwegens Handel auszubreiten 
und dessen Kauffahrthei - Schiffen Sicherheit zu 
verschaffen.

Hagen Hagensen starb 1263, nach einer zwei 
und vierzigjährigen Regierung. Er wird auch der 
Alte genannt, wekl er so lange regierte.

Sein Sohn und Nachfolger hieß M a g n u s  
Lagobeter ,  das heißt: Gesetzverbesserer, 
weil er folgende v ie r  Gesetze N orwegens



I 4 0

verbesserte: d a s  H e i d s i v i a  - Ge s e t z ,  welches in 
den O p landen , d a s  G u l e - G e s e t z ,  welches im  
S t if te  B e rg e n , das F r o s i e - - G e s e t z ,  welches im  
S t if te  D ro n th e im , und d a s  B o r g e - G e s e t z ,  
welches in V ig e n , oder dem südöstlichen Thei! von 
Norwegen gültig  w a r. Auch verfaßte er e in  n e u e s  
K ö n i g s g e s e t z ,  H i r d s k r a a  genannt, und theilte 
Norw egen in fünfzehn La u g s t ol e  e in , deren Laug- 
m (inner die von ihnen gefällten Urtheile dem Kö
nige zuschicken m u ß te n , und nicht befugt w aren, in 
Criminalsachen d as  Urtheil zu sprechen.

S o  unverkennbar M a g n u s  kagobeters V erdien
ste in dieser Rücksicht sind, so s e h r  s c h w ä c h t e  
e r  a u f  d e r  ä n d e r n  S e i t e  d i e  M a c h t  d e r  
K ö n i g e ,  indem er B ü rg er und B au e rn  von aller 
Theilnahm e an  der R egierung ausschloß, und n u r  
dem Adel und der Geistlichkeit am  Reichstage, d a s  
S tim m enrech t verstattete; denn hierdurch erreichte 
die M acht dieser beiden S ta n d e  ihren höchsten G ip 
fel. Auch die S ü d e r  -  Inse ln  trennte er von N o r
w egen, und überließ dieselben gegen eine gewisse 
jährliche Abgabe dem Könige von S cho ttland ; diese 
imtvbe aber nachher nicht bezahlt. V on Lagobeters 
Zeit an hörte» die häufigen Seezüge der N orm anner 
a u f ;  ihre Seem acht ging zu G runde und ihr H andel 
kam ganz in die H ände der Hansestädte. Doch 
herrschte in N orwegen seitdem beständig innere R uhe, 
und  Bürgerkriege brachen nicht m ehr alls .
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I I .

S n o r r i )  6  t u t i e f e n « '

D er Geschichtschreiber S n o r r o  S t  u r  le se n  
ist in I s la n d  1178 geboren. S e in  G roßvater 
stammte von den angesehensten Familien in I s la n d  
und Norwegen her, unter ändern von G a n g e  R o l f ,  
dem berühmten Anführer der N orm anen, der das 
Herzogthum Normandie stiftete.

I n  seinem drit:en Jah re  verlor S n o rro  seinen 
V ate r. Nach dem Tode desselben nahm ihn I o n  
L o p t s o n ,  der reichste und gelehrteste Is län d er sei
ner Zeit, in sein H ru s . I n  den sechszehn Jah ren , 
die er hier verlebte, ward er zum S tud iren  ange- 
haltcn, und entwickelte durch anhaltenden Fleiß seine 
vorzüglichen Naturgaben. Auch die alten B arden 
oder Geschichtschreiber Is la n d s  las  er fleißig und eben 
diese Lectüre weckte in ihm die Neigung zur Geschichte 
und Dichtkunst, wodurch er nachher so berümt wurde.

S n o rro  w ar selbst a rm , heirathete aber eines 
reichen Predigers Tochter au s Is la n d , und legte da
durch den G rund zu den Reichthümern, die er nach
her erw arb; beim er besaß zuletzt sechs ansehnliche 
Edelhöfe, und hatte viele Untergebene, so daß er 
sich bisweilen au f dem A l f i n g e  m it einem Gefolge 
von mehr a ls  neun hundert Bewaffneten einfand. 
Durch diese Reichthümer ward er in den S ta n d  ge
setzt, viele prächtige Gebäude, wovon er ein großer 
Liebhaber w a r , aufzuführen. Unter ändern baute 
er den Hof, R  e i k h 0 l d , wo er sich fast immer auf-
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lichen Bade versehen. Dieses Bad, welches noch 
fast ganz unversehrt ist, hat beinahe sechs hundert 
Jahre der Zeit getrotzt. —

Durch seine Reichthümer und ungewöhnlichen 
Kenntnisse erwarb Snorro sich ein solches Ansehen, 
daß seine Landsleute ihn in seinem fünf und drei
ßigsten Jahre zum Lag mann,  der höchsten Eh
renstelle in Island, erwählten. Als die Zeit sei
nes Amtes vorüber war, reiste er nach Norwegen, 
wo er sich bei den Vornehmsten im Lande sehr 
beliebt machte, und viele Beweise ihrer Freigebig
keit und Hochachtung erhielt. Besonders ward er 
von dem mächtigen Herzog Sku le  und dem König 
Hagen Ha gen sen sehr geschätzt. Der letztere 
wurde für ihn so sehr eingenommen, daß er ihn 
zu seinem S k u t t u l svend ernannte, eine Bedie
nung, wodurch er verpflichtet wurde, beständig um 
die Person des Königs zu seyn. Nachher ward 
Snorro sogar Lehnsmann, unter der Bedingung, 
daß er dem König helfen sollte, Island mit Nor
wegen zu vereinigen.

Nach einem zweijährigen Aufenthalt in Nor
wegen kehrte Snorro mit vielen Geschenken auf ei
nem wohl ausgerüsteten Schiffe nach seinem Va
terlande zurück. Die Erfüllung seines dem König 
Hagen gegebenen Versprechens aber ließ er sich nicht 
sehr angelegen seyn; theils weil er merkte, daß er 
gar zu viele Neider pnd Feinde hatte; theils viel
leicht auch, weil er glaubte, daß kein Versprechen 
ihn verbinden könnte, sein Vaterland zu unterdrü-
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cken. Außerdem hatte  er viele Unannehmlichkeiten, 
die seine Aufmerksamkeit davon ablenkten; denn er 
gerieth kurz nach seiner Rückkehr in einen heftigen 
S t r e i t  sowohl m it seinen Schw iegersöhnen, welche 
ohne hinlänglichen G ru n d  ihre W erber verstießen, 
a l s  m it seinen übrigen V erw and ten , welche we
gen ihrer Erbschaft sich m it ihm stritten , einander 
überfielen , ermordeten und plünderten.

Um aber den Nachstellungen seiner vielen Feinde 
zu entgehen, begab S n o r ro  sich zum zweiten M a l 
nach N orw egen , und kam gerade zu einer Zeit, an , 
w o der Herzog Skule daran  arbeitete , seinen ei
genen Schw iegersohn, den König Hagen Hagensen, 
zu en tthronen. S n o r ro  schlug sich zu der P a rte i 
des ersteren, und w ard  deswegen zur J a r ls w ü rd e  
erhoben. A ls er aber hö rte , daß seine gefährlich
sten Feinde in I s l a n d  tobt w a re n , bat er fich, in  
der H offnung , seine geraubten Besitzungen wieder- 
zu e rhalten , vom Herzog die E rlaubniß  a u s ,  in 
seine H eim ath  zurückzukehren. D er Herzog erlaubte 
es und gab ihm  obendrein ein großes S ch iff zum 
Geschenk. D a ra u f  reiste S n o r ro  a b , obgleich der 
König es ihm strenge verboten hatte . H ierüber w ard  
H agen  so aufgebracht, daß er an  G i s s u r  T h o r 
v a l d s e n ,  einen von S n o r r o s  Schwiegersöhnen, 
schrieb, er möchte ihm  seinen Schw iegervater ent
weder gefangen nach Norw egen schicken, oder ihn  
um bringen. Gissur drang  d a ra u f  m it siebzig B e 
waffneten bei Nachzeit in S n o r r o s  H o f , Reikholt, 
und ermordete seinen S chw iegervater in  seinem ein 
und siebzigsten J a h r e  1 24 1 ,
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S n o rro  Sturlesen hakte es in der griechischen 
und lateinischen S p raä -e  sehr weit gebracht, hatte 
einige Kenntnisse der Mathematik und Mechanik, und 
besaß gründliche Einsichten in die Gesetzkunde; wes
wegen er auch den Lagmannsposten vier M al be
kleidete. E r  w a r  e in  v o r z ü g l i c h e r  D i c h t e r  
und schrieb mehrere Lieder, wodurch er sich inner
halb sowohl a ls  außerhalb Landes berühmt machte. 
S e in  Hauptwerk ab er, wodurch er sich unsterblich 
gemacht, ist d ie  C h r o n i k  d e r  N o r w e g i s c h e n  
K ö n i g e ,  welche auch von den ersten W orten 
H e i m s k r i n g l a  oder d ie  E r d k u g e l  genannt 
w ird. D a s  W e r k  g e h t  v o n  O d i n  b i s  zu 
M a g n u s  E r l i n g s e n s  T o d e ,  und wird von 
allen Kennern, der darin herrschenden U nparteilich* 
keit und W ahrheitsliebe wegen, sehr gerühm t. Die 
Q uellen , a u s  welchen er seine Nachrichten schöpfte, 
waren theils die Werke der altern Geschichtschreiber, 
theils die Lieder der alten B arb en , welche letztere 
um  so zuverlässiger w aren , da ihre Verfasser zu 
den damaligen Zeiten die vornehmsten M änner im 
S ta a te  und die ersten Rathgeber der Könige gewesen 
w aren. P e t e r  C l a u s e n ,  der in der M itte des 
sechszehnten Jah rh underts  lebte, und im S tif te  Chri
stianssand Prediger w a r , hat S n o rro  S turlesens 
Geschichte in s  Danische übersetzt.

S n o rro  Sturlesen fing auch an , die so genannte 
j ü n g e r e  E d d a  anszuarbeiten, die von seinem B ru 
dersohne, O l u f  H v i t a s k a l d ,  fortgesetzt wurde. 
D ie jüngere E d da ,  oder wie sie auch genannt wird, 
S n o r r o ' s  E d d a ,  besieht a u s  d r e i  T h e i l e n .
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Der erste Theil enthalt eine zusammenhän
gende nordische M y tho log ie  oder Fabel- 
lehre. Der zweite ist ein alphabetisches 
Verzeichniß der Götte r und Könige und 
eine Sammlung poetischer Ausdrücke 
nebst ih rer  Erk lä rung,  z. B. die Wagen 
der Wel len,  die Pferde des Seegottes 
sind Schiffe; — die Töchter des Unglücks, 
der Hagel der Helme sind Pfeile; —  die 
Hand des Mörders ist die Streitaxt; —  die 
Fackel des Gesichts, der D ia m a n t  des 
K op fs  ist das Auge: — der Löwe, welcher 
Häuser und Schi ffe an f ä l l t ,  ist der Sturm
wind. Der d r i t te  Theil ist eine Poetik und 
Prosodie,  nebst einer Nachricht von der 
isländischen Dichtkunst. — Die beiden er
sten Theile der jüngern Edda sind, mit einer bei- 
gefügten dänischen und lateinischen Übersetzung, in 
isländischer Sprache erschienen.

D ie  äl tere Edda dagegen ist von Sä  mund 
Frode dem Weisen, der über hundert Jahre 
vor Snorro lebte, gesammelt. Diese Edda ist die 
älteste Schrift in der alten nordischen Sprache; denn 
man glaubt, daß sie spätestens im sechsten Jahr
hundert nach Christi Geburt, also ungefähr vier 
hundert Jahre vor der Entdeckung von Island, 
verfaßt worden ftp.

Die ältere Edda besteht aus zwei 
Hauptabtheilmngen. Die erste heißt 

Munthe Lehensbeftchr. K
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l u sp a ,  oder die Prophezeihungen der a l 
ten nordischen Prophet i nn Vola.  Hierin 
findet man zuerst Nachrichten vom Chaos, von der 
Erschaffung der Welt, den verschiedenen Bewohnern 
der Erde, den Jetten oder Riesen, den Menschen 
und Zwergen. Ferner wird auch darin von den 
Werken der Hexen, den Abenteuern der Götter und 
ihrem Kampfe mit dem bösen Gott Lote erzählt. 
Endlich findet man auch darin eine weitläufige Be
schreibung von der Verbrennung und Erneuerung der 
Welt, der ewigen Seligkeit der Guten in Gimle 
und der ewigen Marter der Bösen in N a st r on. —  
D ie  zwei te Hauptabthe i l ung der altem 
Edda heißt Havemaal  oder die hohe Rede, 
und besteht aus lauter  moral ischen Denk
sprüchen, z. B. auf Reisen giebt es keinen siche
rem Weg als Klugheit; auch ist kein Vorrath an
genehmer. —  Nichts ist für die Erdensöhne schäd
licher als der Trunk; der Säufer verliert den Ver
stand; der Vogel der Vergessenheit singt denen, die sich 
berauschen, vor, und raubt ihnen ihre Seele; — der 
Fresser frißt sich selbst zu Tode; — die Gefräßigkeit 
des Thoren bringt den Weisen zum bachcn; — der 
Einfältige bildet sich ein, Alles zu wissen, wenn er 
bloß oberflächliche Kenntnisse hat, kann aber nicht 
antworten, wenn man ihmeine schwere Frage verlegt; 
—  Stehe früh auf, wenn du reich werden, oder dei
nen Feind überwinden willst; der Wolf, der still 
liegt, erhält keinen Raub; der Mensch, der schläft, 
keinen Sieg; — Reichthümer verschwinden, wie ein 
Augenblick; Heerden kommen um; Verwandte sich-
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t t  tt dahin; deine Freunde sind sterblich; du selbst 
wirst sterben; ich kenne nur E ins, w as nie stirbt, 
und das sind die Gedanken der Nachwelt von 
den Verstorbenen.

12.
C h r i s t o p h e r  d e r  Z w e i t e .

Der dänische König, C h r i s t o p h e r  d e r  
Z w e i t e ,  unter welchem Dänemark in den trau 
rigsten Zustand gerieth, kam im J a h r  1319 auf 
den Thron. Ein Jah r nach seiner Thronbesteigung 
ward er von dem Adel und der Geistlichkeit ge
zwungen, e i n e  s ehr  h a r t e  Ha n d f e s t e  (W ahl- 
capitulation) zu unterschreiben, wodurch er beinahe 
seine ganze Macht verlor; denn er mußte sich ver
pflichten, au f Keinen, der dem König etwas B ö
ses nachsagte, zu zürnen; keinen Bischof ohne den 
Befehl des Pabstes zu verhaften; der Geistlichkeit 
keine Schatzung aufzulegen; dagegen die Schulden, 
welche seine Vorgänger über das Land gebracht hät
ten , zu bezahlen.

Aber dieser Handfeste ungeachtet legte der Kö
nig dem Adel sowohl als der Geistlichkeit eine neue 
Schatzung auf. Ein bürgerlicher Krieg brach so
gleich aus. N i e l s  O l u f s e n ,  ein Edelmann auS 
Schonen, ergriff erst die Waffen, und zog, von 
deutschen Hülfstruppen unterstützt, nach Seeland 
hinüber, wo  er allenthalben sengte und brannte. 
Aber der Anführer des königlichen Heeres, der tap
fre P e t e r  W e n d e l b o e ,  schlugOlufftnsHaufen,

K »
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ging übers Eis nach Bornholm, und bemeisterte 
sich des von den Schonen eingenommenen Schlosses 
H  a m m e r s h u us. So bekam der König die Ober
hand, und viele von denen, die die auferlegte Schatz
ung nicht hatten entrichten wollen, wurden gestraft.

Kaum war dieser Krieg beendigt, als zwischen 
dem König und dem schlauen und mächtigen G r a 
fen Ger ha rd  von Holstein aufs Neue Miß
helligkeiten entstanden, weil beide Vormünder des 
jungen Herzogs Waldemar zu Schleswig seyn woll
ten. Beide rüsteten sich; Christopher der Zweite 
ruckte dem Grafen entgegen, verlor aber eine große 
Schlacht bei G o t t o r f .  Doch dabei blieb es nicht; 
denn sobald die Nachricht von dieser Niederlage sich 
nach Dänemark verbreitete, sagte der Adel und die 
Geistlichkeit daselbst dem König Treue und Gehorsam 
auf; verbot dem gemeinen Manne, ihm länger zu 
gehorchen, und machte gemeinschaftliche Sache mit 
dem Grafen Gerhard. Die Anführer der mißver
gnügten Dänen waren: Ludwig Albrechtsen,  
Reichs - Marfchall oder Höchstcomniandirender, und 
Knud Porse,  der mit der verwittweten Königinn 
von Schweden verheirathet war. Letztem hatte der 
König zum Herzog gemacht und mit Samsöe und 
Halland, zum Unterpfands einer von ihm geliehenen 
Geldsumme belehnt.

Als Christopher sich zu schwach fühlte, dieser 
Partei zu widerstehen , entfloh er nach Deutschland, 
um bei den deutschen Fürsten Hülfe zu suchen. In 
dessen schalteten und walteten der Graf Gerhard, 
Ludwig Albrechtsen und Knud Porst nach Belieben
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iit Danemark. Der Herzog Waldemar zu Schles
wig ward König von Dänemark; Gerhard ward 
von Waldemar .mit dem Herzogthum Schleswig be
lehnt; Ludwig Albrechtsen erhielt, außer seinen Be
sitzungen in Seeland, Kolding und Ripen, und Knud 
Porst Holbek und Kallundborg als eine Grafschaft.

In  diesen bedrängten Umständen ging der Kö
nig mit seinem Halbbruder Johann ,  Grafen zu 
Holstein, einen Bund ein, und lieh von diesem eine 
Summe von zwanzig tausend Mark Silber (unge
fähr 160,000 Thaler), wogegen er Seeland, Fal
ster, Laaland und Schonen an ihn verpfändete. Zu
folge dieses Vereines mußte der König nachher seinem 
Halbbruder, als dieser in Krieg mit dem Grafen 
Gerhard verwickelt ward, Hülfe leisten. Aber auch 
in diesem Kriege war der König unglücklich und ver
lor auf der Loheide im Schleswigschen eine gro
ße Schlacht; denn er begann das Treffen, ehe Jo
hanns Heer zu dem seinigen gestoßen war. Die Fol
gen dieser unglücklichen Schlacht waren: daß er sich 
verpflichten mußte, dem Grafen Gerhard 100,000 
Mark Silber Kriegskosten zu bezahlen, und Fühnen 
und Nordjütland ihm zum Pfände dafür abzutreten.

Hierzu kam noch, daß die Beamten des Gra
fen Johann so grausam in Schonen verfuhren, daß 
die Einwohner sich empörten, drei hundert von den 
Leuten des Grafen erschlugen, und dem schwedischen 
König M a g n u s  Smek huldigten. Ueberdieß zog 
auch der deutsche Kaiser, Ludwig von Baiern, Nu
tzen aus der (Schwache Danemarks; denn er brachte 
es um den Besitz des Herzogthums Pommern, wel-.
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ches er seinem Sohne, dem Markgrafen von Bran
denburg, schenkte. — Auf solche Weise m v  fast 
das ganze Reich vertheilt, so daß dem König Chri
stopher zuletzt nichts mehr übrig blieb, als Elch
land , welches nie von Dänemark getrennt zu werden 
verlangte, und ein unbedeutender Theil von Laaland 
und Falster. Alle übrigen Provinzen des Reichs ge
hörten theils ausländischen, theils inländischen Her
ren , entweder als Pfand, oder als Eigenthum.

In  den letzten Jahren seiner Regierung hielt der 
König sich in Saxk jöb ing  auf Laaland auf. 
Hier steckten zwei Adliche, um sich seiner Person zu 
bemächtigen und ihn dem Grafen Johann von Hol
stein zu überliefern, das Haus, worin der König 
war, in Brand. Der König sprang aus dem Fen
ster, ward aber von den Verschwornen ergriffen, und 
als Gefangener zum Grafen gebracht. Doch setzte 
dieser ihn wieder auf freien Fuß, und der König 
ging nun nach Nykjöbing auf Falster, wo er im 
Jahre 1334 vor Gram und Kummer starb.

Unter Christopher dem Zweiten und seinen Vor
gängern entstanden folgende große Reichs
beamten:  der Drost ,  der dem Hofe Vorstand; 
der Marschal ,  der das Heer anführte; der 
Kanz ler ,  der alle königlichen Briefe und Befehle 
ausfertigte. In  diesem Zeitraum hörten auch die 
Tinge oder Volksversammlungen auf, welche vor
her jährlich und oft in jeder Provinz gehalten wur
den. An ihre Stelle traten Reichstage,  ober, 
wie sie auch genannt wurden, Danne Hof, die 
bald an diesem, bald an jenem Orte gehalten wur-
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den; unter Christopher dem Zweiten aber ward eS 
bestimmt, daß sie jährlich in N y  borg gehalten wer- 
dett sollten. Um diese Zeit wurden auch die so ge- 
genanntcn H e r r e n  tage gebräuchlich, welche von 
den Reichstagen darin verschieden waren, daß an 
denselben nur die H e r r e n ,  oder der Adel und 
die Geistlichkeit zusammenberufen wurden; zu den 
Reichstagen dagegen fand sich auch der Burger - 
und Bauernstand ein.

Nach Christophers des Zweiten Tode folgte ein 
Zwischenre i ch von sechs Jahren. Wahrend die
ser Ze-t ward Dänemark von seinen vielen sowohl 
in -  als ausländischen Beherrschern aufs schrecklich
ste mitgenommen; Keiner handelte aber grausamer 
als der G raf G e r h a r d ,  denn er belehnte, unbe
kümmert um die Dänen, nur Deutsche m it dä
nischen Schlössern, nahm lauter deutsche Beamten 
an , zwang den gemeinen Mann, sich auf die deut
sche Sprache zu legen; führte den holsteinischen 
Rechtsgang statt des dänischen ein, und sog durch 
harte Auflagen die Einwohner aus. Ja er rückte 
sogar, als die Juten endlich, seiner Tyrannei über
drüssig, die Waffen ergriffen, mit 10,000 Deutschen 
in Jütland ein; verheerte die schönsten Gegenden; 
brannte Klöster und Kirchen ab; erlaubte feinen Sol
daten, frei und ungestraft zu plündern, und zog mit 
4000 Mann in Randers ein; die übrigen vertheilte 
er im Lande umher, um dieses allenthalben zu ver
heeren und die Einwohner zu unterjochen. —

Aber je%t trat N i e l s  Ebbesen,  Herr zu 
N ö r r e r i i s ,  einem Gute unweit Randers, auf.
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Er verband sich mit einigen jütfchen Edelleuten, und 
legte zur Befreiung des Vaterlandes den Grund. 
Sobald der Graf hievon benachrichtigt wurde, lud 
er Niels Ebbesen zu sich ein. Dieser erschien so
gleich. Der Graf, der einen so mächtigen und 
angesehenen Mann auf seiner Seite zu haben wünsch
te , schmeichelte ihm anfangs, erhielt aber zur Ant
wort : „Gerhard! Du kennst nicht Niels Ebbesen; 
„wisse denn, daß ich mit dem Tyrannen, den Hen
ker meines Vaterlandes, in Ewigkeit keine Freund- 
„schaft schließen werde. Höre mit Deinem Mor- 
„den, Deinem Sengen und Brennen, Deinen blu
migen Aussaugungen und himmelschreienden Unge- 
„rechtigkeiten auf! Ziehe aus einem Lande, das 
„Du widerrechtlicherweise geraubt und grausam ge- 
„mißhandelt hast! Nimm alle Deine gedungene 
„Meuchelmörder mit D ir!"

Gerhard befahl ihm, sich sogleich zu unter
werfen, und wenn er das nicht wollte, sollte er 
sogleich das Land raumen, oder aufgeknüpft wer
den. Darauf warf Ebbesen feinen Handschuh auf 
den Fußboden, welches damals ein Zeichen der 
Ausforderung war, und sagte: „Nie soll das ge
schehen; denn hierdurch entsage ich D ir auf ehr
liche Ritterweise, und wann und wo ich Dich 
„treffe, es sey unter Dach oder unter freiem Him- 
„mel, bewaffnet oder unbewaffnet, schlafend oder 
„wachend, an Deiner Tafel, oder zu des Altars 
„heiligen Füßen, ich schwöre es bei dem Gott, an 
,chen Du nicht glaubst, daß Du von meiner Hand 
„fallen sollst."
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C o  sprach Ebbesen und entfernte sich. Nach 
zwei Tagen kam er in der N acht au f den 18 feit 
M arz 1340 wieder zurück, und drang m it nicht 
mehr a ls 6 0  M ann in das Schlafgemach des G ra 
fen ein. G erhard wacht a u f , erschrickt, bittet um 
Gnade und bietet Frieden an. Ebbesen w ar aber 
unbeweglich; er tödtete den G rafen nebst zwei von 
seinen Leuten, brach die Drücke hinter sich ab und 
entkam glücklich au s der S ta d t .

S o b a ld  dies geschehen w a r , sammelte Ebbesen 
ein H eer, verjagte die Deutschen, und belagerte 
Skanderborg , ihre vornehmste Festung. W ahrend 
der Belagerung erfuhr e r, daß die Söhne des G ra 
fen m it einem Heere heran rückten, die Belagerten 
zu entsetzen, und zog ihnen gleich entgegen. Am 
2ten November 1340 kam es zu einer blutigen 
Schlacht. N iels Ebbesen fiel, a ls  S ieg er, und 
Dänem ark ward von seinen Unterdrückern befreit.

IS-
W a l d e m a r  d e r  V i e r t e ,  mi t  

dem Beinam en: A  t r e r d a g.

D er dänische K önig, W a l d e m a r  d e r  V i e r 
t e ,  der S o h n  Christophers des Zw eiten, d e r  d a s  
z e r t h e i l t e  R e i c h  w i e d e r  v e r e i n i g t e  u n d  
i n  A n s e h e n  b r a c h t e ,  kam auf den Thron 1340. 
Zwölf J a h re  hielt er sich am  Hofe des deutschen 
Kaisers, L u d w i g  v o n  B a i e r n ,  a u f , wo er in 
der K rieg s- und S taa tskunst unterrichtet wurde
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lind seltene Proben von Muth und Verstand ablegte. 
Sobald aber der Graf Gerhard ermordet war, er
hielt er aus Dänemark einen Brief nach dem ändern, 
worin man ihn bat, er möchte sein väterliches Reich 
annehmen und das Land retten. Waldemar kam, 
und empfing sogleich in Wiborg und Roeskilde die 
Huldigung.

B e im  A n t r i t t e  seiner Reg ie rung  fand 
er ü b e ra l l  im Reiche die größten Unord
nungen. Der Bauer war Sclave, der Gutsbe
sitzer Tyrann; der Handel gehörte allein den Han
sestädten; das Faustrecht galt statt der Gesetze; der 
Adel hatte nicht allein, um sich vor den häufigen 
Empörungen der Bauern in Sicherheit zu setzen, 
seine Höfe verschanzt, sondern auch seine Gürer in 
Raubnester verwandelt, von wo aus er den Vor- 
beireisenden auflauerte, sie überfiel und ausplünder- 
te; dasselbe Gewerbe trieben auch Priester, Bürger 
und Bauern; kurz, der Schwächere mtb Geringere 
ward von dem Stärkern und Mächtigem ausgeso- 
gen, geplagt und beeinträchtigt; in den niedern 
Ständen herrschten Amtlich, Zügellosigkeit und Aus
schweifungen; in den höhern Gewalt, Ungerechtig
keit, Zweikampf und Fehden; allenthalben Wild
heit, Unwissenheit undMüssigang.

Kaum hatte Waldemar den Thron bestiegen, 
als er eine Amnestie, wodurch alles Vergangene 
vergessen seyn sollte, in seinem ganzen Reiche be
kannt machen ließ. Dessen ungeachtet war der 
Haß gegen die Deutschen, mit welchen das Land 
noch wie übersäet war, so groß, daß man von



155

Mord, Brand und Fehden täglich sprechen hörte. 
Ja es ging so weit, daß in Seeland drei hun
dert Holsteiner in einer Nacht ermordet wurden, 
welches ihre Landsleute dergestalt in Schrecken 
setzte, daß sie lange nicht wagten, sich außerhalb 
ihrer Schlösser sehen zu lassen.

Hierauf sann Waldemar nach, wie er das zer
stückelte Reich wieder vereinigen und gegen die Ue- 
berfälle auswärtiger Feinde sichern könnte. Zu dem 
Ende vermählte er sich mit der Schwester des 
schleswigschen Herzogs und erhielt mit ihr eine 
ansehnliche Mitgabe, womit er sogleich die an die 
holsteinischen Grafen verpfändeten Länder, Jütland, 
Fühnen, Seeland und Falster wieder einlöste. Als
dann löste der König mehrere Provinzen seines Rei
ches durch folgende Mittel ein. Er legte Schatzun
gen auf; verkaufte Esthland, welches er doch nicht 
vertheidigen konnte; zwang die im Schleswigschen 
wohnenden Frisen, ihre seit vier Jahren rückstän
digen Schatzungen zu entrichten; und ging mit sei
nen eigenen Einkünften sparsam um. Damit er 
aber auch das Reich vor feindlichen Ueberfällen 
sicher stellen könnte, schloß er mit dem Markgra
fen von Brandenburg und dem Herzog von Mek- 
lenburg einen Bund, und leistete dem Ersteren ge
gen dessen Feinde thätige Hülfe.

Waldemar der V ie r te  füh r te  ver
schiedene, g röß ten the i ls  glückliche Kr ie
ge. i .  Gerieth er mit Schweden in Krieg, wel
ches die von Magnus Smek abgetretenen Provin
zen, Schonen, Blekingen und Halland, wieder an
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.s ic h  bringen wollte. Waldemar behielt aber nicht 
allein diese, sondern eroberte auch die, an der Ost
küste Schwedens liegenden Inseln, Oeland und Goth
land. Bei dieser Gelegenheit l it t  insbesondere die 
Stadt W i s b y  sehr. W i s b y ,  die Hauptstadt 
Gothlands, war zu der Zeit eine der ansehnlichsten 
Handelsstädte in Europa und die Stapelstadt der 
Hansestädte. Sie hatte sechszehn Kirchen und zwölf 
tausend Einwohner außer denjenigen, die in den 
Vorstädten wohnten. Diese, stolz auf ihren Reich
thum, verachteten Waldemar und spotteten seiner 
in Liedern. Deswegen griff der König sie an, schlug 
sie drei Mal mit einem großen Verluste zurück, und 
zwang sie zur Uebergabe. Waldemar ließ erst die 
Mauern abbrechen, rückte darauf in voller Schlacht
ordnung in die Stadt, und nahm den Kirchen und 
Klöstern alle ihre Kostbarkeiten weg. Doch rettete 
das Anerbieten der Einwohner, daß sie eine beträcht
liche Brandschatzung bezahlen wollten, die Stadt vor 
der Plünderung. Von der Zeit an verlor Wisby 
sein voriges Ansehen, und hob sich nie wieder zu 
demselben empor. Kopenhagen dagegen gewann 
dadurch sehr viel, daß Wisbys Handel größtentheils 
zerstört wurde; denn ein beträchtlicher Theil des 
Ostseehandels zog sich nun dahin, und dadurch wurde 
dasselbe nach und nach eine ansehnliche Handelsstadt.

2. Einen ändern K r i e g  f üh r t e  W a l 
demar  m i t  einigen Hansestädten,  welche 
bei der Eroberung von Wisby einen großen Verlust 
erlitten hatten. M it verschiedenen Mächten ver
bündet,. rüsteten diese eine große Flotte aus, zerstör-
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ten und plünderten ttt der Abwesenheit des K önigs 
Kopenhagen, und blockirten d a ra u f  H e l s i n g b o r g  
von dcr See-- und Landfeite. Aber w ahrend der 
B elagerung  überfiel W aldem ar sie unverm uthet, er
oberte sechs von ihren Schiffen und sieckte die übri
gen in B ra n d . D adurch sahen sie sich genöthigt, 
Frieden in Lübeck zu schließen. I n  diesem F riedens
schlüsse heißt e s : „W ir bekennen, daß w ir einstim
m ig  m it dem hochgebornen H errn  W aldem ar einen 
ewigen und beständigen Frieden gemacht haben ."  
D ie  einzige Absicht der Hansestädte aber bei diesem 
Frieden w a r ,  sich zu verstärken; denn sie gingen 
im J a h re  d a ra u f  einen noch furchtbarem  B u n d  
gegen den König e in , und sieben und siebzig H an 
sestädte schickten, jede fü r sich, ihm einen Fehde
brief. W aldem ar lachte darüber, lösete a u f  eine 
kluge Weise den ganzen B u nd  a u f , und zwang kurz 
d a ra u f  den Feind au fs Neue Frieden zu machen.

Allein obgleich W aldem ar der V ierte m it den 
Hansestädten sowohl, a ls  m it den holsteinischen G ra 
st»  beständige Kriege führen m u ß te , w a c h te  e r  
d e n n o c h  s o r g f ä l t i g  ü b e r  d i e  S i c h e r h e i t ,  
W o h l f a h r t  u n d  i n n e r e  O r d n u n g  i n t  L a n 
d e . Z ur S icherheit des Landes ließ er Castelle 
an legen , Kopenhagen m it Festungswerken umgeben, 
Kriegsschiffe b auen , eine Landmacht von Landeskin
dern errichten und  sie fleißig in  den W affen üben. —  
Z ur V erm ehrung  des inner«  W ohlstandes unter
stützte er H andel lind Ackerbau, verm ehrte die 
S ta a tse in k ü n fte , und w andte diese so sparsam  an , 
daß e r ,  seiner vielen A usgaben ungeachtet, stim m
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Nachfolger einen beträchtlichen Schatz hinterließ. —  
Um die O rdnung im Lande zu befördern, hatte 
er immer ein wachsames Auge au f die Gerechtig
keitspflege; saß ganze Wochen und M o nate , so
wohl au f dem Lande a ls  in den S täd ten , im Ge
richt; setzte ungerechte Richter ab; strafte müßige 
und treulose Beam ten ohne S chonung; untersuchte 
genau , ob die Adlichen ihre G üter rechtmäßig be
säßen, und forderte Abgaben sowohl von Adlichen und 
Geistlichen, a ls  von B auern und B ürgern .

Aber hierdurch machte er sich unter den G ro
ßen viele Feinde, und einige von dem Adlichen er
griffen oft die Waffen gegen ihn. J a  die B auern  
sogar, insonderheit die J u te n , erregten, a u s  M iß
vergnügen m it den vielen Schatzungen, die er ih
nen auflegen m ußte, theils um ein Kriegsheer zur 
Vertheidigung des Landes zu halten, theils um die 
versetzten Länder wieder einzulösen, m ehrm als einen 
Aufstand gegen ihn. W aldemar wußte alle diese 
Em pörungen glücklich zu däm pfen, und seine Un- 
terthanen an Gehorsam gegen Gesetze und Obrig
keit allmälig zu gewöhnen. Doch waren keineswe- 
ges Alle m it seiner Regierung unzufrieden; denn 
ein großer Theil des Adels und die gesammte Geist
lichkeit, welcher er stets schmeichelte, w ar au f sei
ner S e ite .

W aldem ar hatte zwei Töchter, I n g e b o r g  und 
M a r g a r e t h e ,  wovon die erstere m it dem Her
zog von Meklenburg vermählt wurde. M argare
the wurde in ihrem siebenten J a h re  m it dem nor
wegischen König H a g e n  d e m  S e c h s t e n ,  M ag -
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nus Smeks Sohne, verlobt. Als aber Hagen zum 
König von Schweden gewählt wurde, hoben die 
schwedischen Stande die Verlobung mit Margarethen 
auf, und wählten statt ihrer, die holsteinische Prin
zessin El i sabeth für ihn. Schon schiffte die 
Prinzessin sich int December nach Schweden ein, 
als ein Sturm sie an die dänische Küste verschlug. 
Waldemar nahm sie sehr freundlich auf, und er
wies ihr alle mögliche Ehre, wollte aber durchaus 
nicht zugeben, daß sie in dieser unruhigen Iahrs- 
zeit sich wieder aufs Meer wagte. Unterdessen 
lud er Magnus Smek nebst dessen Sohne, Hagen, 
unter dem Vorwande ein, daß er Dinge von der 
äußersten Wichtigkeit mit ihnen zu verabreden hätte. 
Sie kamen, und sogleich ward Hagens Vermäh
lung mit Margarethen vollzogen. Die Prinzessinn 
Elisabeth dagegen ging in ein Kloster.

Waldemar der Vierte starb am Podagra 1375 
in seinem acht und fünfzigsten Jahre. M it Tap
ferkeit, Thätigkeit und Gerechtigkeitsliebe verband 
er Munterkeit und Witz. Von dem Schlosse zu 
Wordingborg, welches er besonders liebte, soll er 
gesagt haben: „Wollte Gott mir dieses Schloß auf 
ewig vergönnen, wurde ich ihn um den Himmel 
nicht beneiden." —  Das Schloß zu Ripen hatte 
der König einem gewissen Ritter Ka l f  überlassen. 
Dieser fiel vom König ab, und übergab sich mit 
dem Schlosse an den Grafen von Holstein, worüber 
dieser so vergnügt wurde, daß er Kalf noch mit 
Zwei Schlössern belehnte. Einige Zeit darauf kam 
Waldemar nach Jütland. Kalf, der seine That
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bereuete, ging nun wieder zum König m it allen 
drei Schlössern über. D a  sagte der K önig: „Die
ser K alf ist w erth , daß man ihn zuziehe; er ging 
a ls  Kalb w eg, und kam a ls  Kuh m it zwei Kalbern 
zurück." —  A b e r  b a s  g r ö ß t e  u n d  u n s t e r b 
l i che  V e r d i e n s t  W a l d e m a r s  i s t ,  d a ß  er  
d a s  z e r s t ü c k e l t e  Re i c h  w i e d e r  z u  E i n e m  
K ö r p e r  v e r e i n i g t e ,  d i e  H a n s e s t ä d t e  u n d  
d i e  h o l s t e i n i s c h e n  G r a f e n  d e m ü t h i g t e ,  
d i e  G r o ß e n  i m Z a u m  h i e l t ,  d e n  G ese tzen  
K r a f t  g a b  u n d  d a s  V a t e r l a n d  zu i n n e 
r e r  S t ä r k e  u n d  ä u ß e r n  A n s e h e n  e r h o b .

Unter seiner Regierung wüthete im J a h re  1350 
die unter dem N am en des s c h w a r z e n  T o d e s  be
kannte schreckliche P e s t ,  welche den vierten Lheil 
von Dänem arks Einwohnern wegraffte und die vie
len unbebauten Heiden in Jü tlan d  veranlaßt haben 
soll. S ie  verbreitete sich auch über Norwegen, I s 
land und Grönland, und richtete allenthalben schreck
liche Verwüstungen an . Diese Seuche soll von Egyp
ten und der Levante nach Europa gekommen sein; 
zuerst stürzte sie über I ta lie n  her, und wüthete schreck
lich in Pisa, Florenz, und Venedig. D a rau f drang 
sie in Deutschland e in , wo sie beinahe den dritten 
Lheil der Einwohner wegraffte: denn in Lübeck w ur
den allein in einem J a h re  90 ,000  und an Einem 
Tage 1500 Menschen ein O pfer des Todes. Nach
her wurden Frankreich, England und die übrigen 
Länder in Europa von derselben heimgesucht. D ie 
Ju d en  in Frankreich, die m an beschuldigte, diese 
Pest durch Vergiftung des Brunnenwassers veranlaßt
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zu haben, mußten eine schreckliche Verfolgung lei
den; weswegen auch eine große Menge reicher Ju 
den nach Ita lien entfloh. Bei dieser Gelegenheit 
erfanden sie die Wechselbr i e fe ,  durch welche 
man in allen, selbst den entferntesten Landern, Geld 
in Empfang nehmen, bezahlen, wechseln und an 
andere übertragen kann, ohne nöthig zu haben, das 
Geld selbst zu schicken. *)

Zu Waldemars Zeit fingen auch die Europäer 
erst au, das P u l v e r  in den K r i eg e n  zu ge
brauchen,  statt daß sie es vorher bloß zum Spren
gen der Steine gebraucht hatten. Die Veranlassung 
zu diesem Gebrauch des Schießpulvers war, daß 
ein Franziscaner - Mönch in Freiberg, B  a r t h o l d 
Sc h w a r z ,  welcher ungefähr im Jahre 1340 lebte, 
auf den Einfall kam, eine steinerne oder metallene 
Kugel aus einer eisernen Röhre zu treiben. Kaum 
hatte man diese Erfahrung gemacht, als man zuerst 
Kanonen,  nachher Büchsen, Muske ten ,  F l in -

*) Au dieses Königs Zeiten nnithete im Schleswigschen 
im Jahr 1362 eine ungemeine große Fluth, gemeinig
lich d ie  Menschenersanfung genannt, welche 
an den gegen die Westsee liegenden Marschländern 
großen Schaden verursachte: denn die Deiche rissen 
ein, und das Wasser spülte mebr als dreißig Kirchen 
weg. lieber sechs hundert Menschen kamen in der 
Fluth um.

S . HolbergS dänische Neichshistorie, 1. Theik, 
S . 461.

Anmerk, des Uebers. 
Munthe Lebensbeschr. L
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ten und P is to len  verfertigte. Zuletzt erfand ein 
Nürnberger das F l i n t en  schloß. Durch den 
Gebrauch der Schießgewehre entstand der S o l d a 
tenstand,  welcher sich einzig und allein dem Kriege 
widmete. V o r m a l s  dagegen gab eskeinen 
eigent l i chen Kr iegsstand,  sondern der Adel 
machte die Reuterei, Bürger und Bauern das Fuß
volk aus. Ihre Waffen bestanden meistentheils aus 
Degen, Spießen und Flitzbogen; auch mußten sie 
sich auf eigene Kosten unterhalten. Jetzt aber, als 
die Schießgewehre in Gebrauch kamen, wußten nicht 
alle recht damit umzugehen. Es gab aber gewisse 
Leute, welche sich dazu mierhen ließen, und die von 
ihrem empfangenen Solde S o l d a t e n  genannt 
wurden.

1 4 .
D i e  K ö n i g i n «  Margar e t he .

M a r g a r e t h e ,  welche die drei  n o r d i 
schen Reiche ve r e i n i g t e ,  war eine Tochter 
Waldemars des Vierten. In  ihrer Ehe mit dem 
norwegischen König, Hagen dem Fünften, gebar sie 
O l u f ,  welcher zuerst in Dänemark seinem Großva
ter, und nachher in Norwegen seinem Vater in 
der Negierung folgte. Oluf starb aber jung, und 
mit ihm starb der alte norwegische Königsstamm 
aus, welcher von Harald Haarfagers Zeit an über 
fünfhundert Jahre auf dem norwegischen Thron ge
sessen hatte. Nach feinem Tode wurde Margare-
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the einstimmig zur Königin« von Dänemark und 
Norwegen gewählt 1387»

Die Ansprüche, die der schwedische König A l 
brecht an beide Reiche machte, veranlaßt einen 
Krieg zwischen ihm und Margarethen, welche er 
überdieß noch durch Wort und That beschimpft hatte. 
Er schickte ihr einen Wetzstein, damit sie ihnf Näh
nadeln darauf wetzen könnte, nannte sie immer König 
Hosen los und Munkedeien oder Mönchs -  
f r a u ,  wegen der Vertraulichkeit, welche zwischen 
ihr und dem Abt zu Soröe statt fand, und schwur, 
feine Mütze nicht aufsetzen zu wollen, bevor er sie 
gedemüthigt hatte. —  In  diesem Kriege wurde bei 
F a l k j ö p i n g ,  einer Stadt in Schweden, 1388z 
eine Schlacht geliefert, worin der Feind von dem 
dänischen General I v e r  Lycke gänzlich geschlagen, 
und der König Albrecht nebst seinem Sohne gefan-- 
gen genommen ward. Nach einer siebenjährigen 
Gefangenschaft kam er, unter der Bedingung, daß 
er seine Ansprüche auf die schwedische Krone fah
ren lassen sollte, wieder auf freien Fuß.

Darauf kamen die Stande aller drei Reiche im 
Jahre 1397 in C al m ar zusammen, und stifteten 
diecalmarischeUnion, worin folgende Punc
te bestimmt wurden: 1. Ma r ga r e t he  sol l te 
K ö n i g i n »  von Danemar k ,  Norwegen und 
Schweden seyn. —- Al l e  drei  Reiche 
sol l ten k ü n f t i g  stets unter  E i nem K ö 
nige stehen. —  3. Jedes Reich sol l te

L r
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s e i n e  e i g e n e n  Ge s e t z e  u n d  R e c h t e  b e h a l 
t e n .  —  4 .  D i e  w i c h t i g f t e n  A e m t e r  i n  j e 
d e m  R e i c h e  s o l l t e n  m i t  E i n g e b o r n e n  b e 
set zt  w e r d e n . —  5.  D i e  K ö n i g s  w ä h l  s o l l t e  
i n  H a l m s t a d  v o n  D e p u t i r t e n  a l l e r  d r e i  
R e i c h e  g e s c h e h e n .

Zu  M arg a re th en s  Zeit w urde d as  M eer von 
einigen K apern  von Rostock und W ism ar sehr be
un ruh ig t. Diese plünderten an  den nordischen K ü
sten , und fielen alle Schiffe a n ,  die nicht unter 
hanseatischer Flagge segelten. S ie  wurden V i t a 
l i n e r  oder V i c t u a l i e n b r ü d e r  g en an n t, weil 
sie im Kriege zwischen Albrecht und M arga re then  
die Schweden m it V ictualien oder Lebensmitteln 
versehen hatten . W eil aber die Königin» keine 
F lotte  h a t te , welche sie gegen diese K aper gebrau
chen konnte, ließ  sie die M ündungen der meisten 
H afen in D änem ark verstopfen, so daß sie von 
der Zeit an  n u r wenig brauchbar w urden.

Z u  i h r e r  Z e i t  s t a r b  a u c h  d e r  l e t z t e  
H e r z o g  v o n  S c h l e s w i g  o h n e  E r b e n .  D ie 
K ö m g in n , welche a u f  dieses H erzogthum , a ls  ein 
dänisches Lehn, billig Ansprüche machen konnte, 
überließ es dem holsteinischen G ra fe n , G e r h a r d  
d e m  S e c h s t e n ,  in der H offnung , dafür von 
ihm  Unterstützung gegen ihre Feinde zu erhalten. 
Doch bereuete sie nachher diesen S ch ritt, und fing 
drswegen in  den letzten J a h re n  ihrer Regierung 
m it den holsteinischen G rafen  einen Krieg an , des
sen Ende sie nicht erlebte.
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Margarethe starb im Jahre 1412 auf einem 
Schiffe in dem Flensburger Hafen, als sie nach 
Seeland zurücksegeln wollte. Sie wurde erst in 
Soröe begraben; ihr Sarg aber nachher nach Roes
kilde gebracht, wo man ihn noch sieht.

Margarethe liebte die Geistlichkeit, aber sie 
drückte den Adel. In  Dänemark und Norwegen 
war sie allgemein beliebt; die Schweden aber wa
ren nicht recht mit ihr zufrieden, weil sie, trotz 
den in der calmarischen Union eingegancenen Ver
pflichtungen, Schatzungen auflegte und Dänen zu 
Oberbefehlshabern in den schwedischen Festungen 
machte. Doch erhob sie auch Schweden zu Ehrcn- 
siellen in Dänemark.



166

D r i t t e  A b t he i lu ng .

V o n  d e r  k a l ma r i s c h e n  U n i o n  b i s  z u r  E i n »  
f ü h r u n g  de r  S o u v e r ä n i t ä t .

E i n  Z e i t r a u m  v o n  2 6 3  J a h r e n .

I.
E r i c h  v o n  P o m m e r n .

E r i c h  v o n  P o m m e r n ,  der Schwestersohn, 
M itregent und Nachfolger M argarethens, kam »412 
a u f den Thron. Sechs und zwanzig Ja h re  setzte 
er den Krieg fo r t ,  welchen M arg are th e , in B e
treff Schlesw igs, mit den holsteinischen Grafen an 
gefangen hatte. E r  zog aber, obgleich er drei 
Reiche beherrschte, den K urzem , verlor große 
Schlachten, und w a r d  z u l e t z t  z u  e i n e m  e n t 
e h r e n d e n  F r i e d e n  g e n ö t h i g t ;  zufolge dessen 
er dem Grafen A d o l p h  von Holstein das Herzog
thum  Schlesw ig, a ls  E rblehn, überlassen mußte.

W as  den i n n e r n  Z u s t a n d  der drei Reiche 
betrifft, so verschlimmerte er sich sehr unter diesem
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Könige:  denn d i e  F l o t t e  u n d  d i e  K r i e g s 
m a c h t  g e r i e t h e n  i n  V e r f a l l ;  d e r  H a n d e l  
w a r d  v o n  d e n  S e e r ä u b e r n  u n d  H a n s e 
s t ä d t e n  g e d r ü c k t ;  d i e  F a h r t  n a c h  G r ö n 
l a n d  h ö r t e  g ä n z l i c h  a u f ;  d e r  A c k e r b a u  
w u r d e  v e r n a c h l ä s s i g t ;  d i e  V o l k s m e n g e  
v e r r i n g e r t ,  d i e  I n q u i s i t i o n  e i n  g e f ü h r t  
und mi t  derselben mehr Unwissenheit und P rie r  
stergewalt.

Ueberdieß w ar Erich selbst, sowohl seiner Un
wissenheit, a ls  seiner Vorliebe fü r  die Deutschen 
und seines unmäßigen Geizes wegen, sehr verach
tet und  verhaß t. S o  brachte er bisweilen ein 
Heer von hundert tausend M an n  a u f  die B eine, 
ohne sie zu brauchen; belagerte S tä d te ,  und ver
ließ sie m itten  unter der B elagerung ; stellte den 
Krieg e in , um  eine Lustreise nach Jerusalem  zu 
machen; ließ oft die S tä n d e  zusam menrufen, und 
erschien selbst nicht; schloß V erträge und tr a t  gleich 
wieder zurück. Ferner rief er eine M enge P o m - 
m eraner in s  Land, gab ihnen die wichtigsten B e 
dienungen und überhaufte sie m it Neichthümern. 
Endlich ließ er nicht allein schlechte M ünze prägen, 
sondern zwang sogar seine U nterthanen, ihm ih r 
vollwichtiges Geld zu überliefern und statt dessen 
schlechtes Geld anzunehmen.

H ierüber w ard  Erich im  J a h re  1439 erst in 
Schw eden, nachher in D änem ark en tth ron t. D a r 
a u f  floh er nach der In se l G o t h l a n d ,  wo er 
zehn J a h re  von Seeräuberei lebte. A ls aber die 
Schweden ihn hier belagerten, übergab er den
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Danen die Insel, und ging nach Pommern, wo 
er wiederum zehn Jahre von der Gnade der pom- 
merschen Herren lebte, und in den armseligsten Um
standen starb.

Erichs Gemahlin», P h i l i p p a ,  war eine eng
lische Prinzessin» von großen Eigenschaften. Sie 
ließ, um einen Aufstand in Schweden zu dampfen, 
auf eigene Kosten Silbermünzen schlagen und dort 
im Lande austheilen; sie blieb in Kopenhagen, wah
rend eine Flotte der Hansestädte die Stadt belagerte 
und der König selbst dieselbe verließ; j a  sie ermun
terte sogar die Bürger zur Tapferkeit. Dessen un
geachtet war Erich ihr ungetreu, ließ sich von ih
rer Kammerjungfer Ceci l i a leiten, und stieß einst 
in seinem Zorn' die Königinn, als sie schwanger 
war, dergestalt mit dem Fuße, daß sie abortirte, 
krank und schwermüthig wurde, und in das Kloster 
V  ad sie na ging, wo sie nachher starb.

Unter diesem Könige wurde die Buchdrucker- 
kunst im Jahre 1436 von J ohann  G u t t e n -  
berg in Main; erfunden. Dieser schnitt einzelne 
Buchstaben von Holz oder Blei aus, welche Let 
tern genannt wurden. Zu der nämlichen Zeit er
fand Peter  Scho i f f e r  die Kunst Lettern zu gie
ßen, und Jo ha n n  Faust erfand die aus Kien
ruß und Leinöl bestehende Buchdruckerschwarze, statt 
welcher man vorher Dinte gebraucht hatte. —  
Die Buchdruckerkunst hat unbeschreiblich viel Nut
zen gestiftet. Durch sie wurden die Bücher wohl
feiler und häufiger; durch die Bucher wurden die 
Wissenschaften mehr verbreitet; durch Wissenschaften
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wurde der Verstand aufgeklärt, und diese Aufklä
rung trug wieder dazu bei, Wildheit, Aberglauben 
und Unwissenheit zu vertilgen.

Nach Erich von Pommern ward fein Schwe
stersohn, Chr i stopher  von B a i e r n ,  im Jahre 
1440 zum König erwählt. Obgleich dieser König 
auch viele Deutsche, besonders Adliche ins Land rief 
und ihnen die wichtigster» Stellen gab, und die 
Schweden überdieß damit sehr unzufrieden waren, 
daß er sie wider die von dem abgesetzten König 
Erich auf Gothland verübten Grausamkeiten nicht 
nachdrücklich genug schützte, so herrschte doch wah
rend seiner Regierung, in allen btei Reichen innere 
Ruhe. Christopher verlegte den foiitglichen Wohn
sitz von Roeskilde nach Kopenhagen,  wo er von 
der Zeit an beständig verblieb. Er siarb 1448.

Nach dessen Tode sollten eigentlich, der kalma- 
rischen Union gemäß, Abgeordnete aus allen drei 
Reichen in Ha l m  stad zusammenkommen, um die 
Wahl eines gemeinschaftlichen Königs zu bestimmen. 
Als die Schweden aber Ausflüchte suchten, ließen 
die Danen sich allein in Unterhandlungen mit dem 
Grafen Adolph zu Holstein ein, und boten ihm 
die Krone an. Dieser entschuldigte sich mit seinem 
Alter, und brachte seinen Schwestersohn, den Gra
fen Chr ist ian von Oldenburg  in Westfa
len, in Vorschlag, welcher auch angenommen wurde.
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2.
C h r i s t i a n  d e r E r s t e .

C h r i s t i a n  d e r  E r s t e ,  d e r  S t a m m v a 
t e r  d e s  O l d e n b u r g i s c h e n  H a u s e s ,  kam 144ft 
au f  den T hron . D ie  N orm änner, welche m it die
ser W ahl sehr zufrieden w aren , schloffen in B ergen 
den Verein m it D anem ark , daß die D anen  und 
N orm anner a u f  im m er n u r Einen König haben 
und einander a u s  allen K räften  beistehen sollten, 
es möchte m it Schweden gehen, wie es wolle.

D ie  Schweden hingegen waren m it der W ahl 
m ißvergnügt, und w ählten K a r l  K n u d s e n  zum 
K önig. Dieser w ard  aber bald m it der Geistlichkeit 
in  S tr e i t  verwickelt, und entfloh, von Allen ver
lassen, nach D änem ark. K aum  w ar dieser a u s  dem 
Lande, a ls  die Schweden den König Christian nach 
Schweden einluden, w o m a n  i hm,  nach damaliger 
S i t t e ,  a u f dem M o r a s t e i n  huldigte und zu U p - 
s a l  die K rönung vornahm . Doch regierte Chri
stian n u r sechs J a h re  über die drei nordischen Reiche; 
denn bei entstandener Uneinigkeit zwischen ihm und 
dem machtigel, Erzbischof von Upsal w ard  K arl K nud
sen von Danzig zurückberufen, und nach seinem 
Tode sein Schwesiersohn, S t e e n  S t u r e  d e r  
2 l e i t e r e ,  zum Reichsvevweser ern ann t. Deswegen 
rückte Christian m it einer großen Armee in Schw e
den e in , verlor aber au f dem B r  u n k e b e r g ,  un 
weit S tockholm , den 9 . October 1 4 7 8 / eine große
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S c h la c h t, und machte boit der Zeit an keine weitere 
V ersuche, sich dieses Reiches zu bemächtigen.

U n t e r  d e r  R e g i e r u n g  d i e s e s  K ö n i g s  
w u r d e  d a s  H e r z o g t h u m  S c h l e s w i g  u n d  
d i e  G r a f s c h a f t  H o l s t e i n  m i t  D ä n e m a r k  
v e r e i n i g t ;  denn a ls  der Herzog A d o l p h  ohne 
männliche Erben starb , w ard  Christian zu seinem 
Nachfolger erw ählt. Auch H am burg  leistete ihm , 
wie vordem allen holsteinischen G ra fe n , den E id  
der Treue. Hernach brachte der König es dahin, 
daß der deutsche K aiser, Friederich der D ritte , ganz 
Holstein zu einem H erzogthum  erhob. D ie E in 
wohner von Ditmarschen aber w aren die einzigen, 
welche, obgleich sie einen Theil von Holstein be
w o h n ten , sich der dänischen R egierung nicht u n 
terwerfen wollten.

Christian der Erste machte zwei a u s l ä n d i 
sche Reisen. Erst ging er nach C ölln , um  V e r
m ittler zwischen dem deutschen Kaiser und dem 
burgtindischen H erzog , K a r l  d e m  K ü h n e n ,  zu 
feyn, welcher letztere ein sehr m ächtiger, aber auch 
ein sehr unruhiger Fürst w a r ; denn er besaß, a u 
ßer beträchtlichen S tücken von Frankreich, die säm ntt- 
lichen N iederlande, wo der ganze H andel d am als  
vereinigt w a r . Diese Reise kostete dem König 
4 0 ,0 00  G u lden , eine zu der Zeit ansehnliche S u m m e .

D i e  z w e i t e  R e i s e  w a r  e i n e  W a l l f a h r t  
n a c h  R o m ,  während welcher der König und sein 
Gefolge schwarz gekleidet w aren  und weiße P ilger- 
siäbe in den Händen trugen . Allenthalben w ard  
er nicht bloß von S tä d te n  und  F ü rs te n , sondern
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auch von dem deutschen Kaiser m it vieler P rach t 
em pfangen. Besonders erw ies der Herzog G a l e 
nz  zo v o n  M a i l a n d  ihm  viele Ehrenbezeugun
gen : denn er schickte ihm zuerst vier hundert junge 
Edelleute entgegen, alle in  weißen Kleidern und 
m it einer großen F a h n e , a u f deren einen S e ite  des 
K ö n ig s , au f der ändern des Herzogs W appen ge
m a lt w ar. S ie  gingen vor dem Könige her und 
riefen: „ E s  lebe Christian von D änem ark!" D a r 
a u f  ging der Herzog selbst m it seinem ganzen R a 
the ihm  entgegen. A ls der König in die S ta d t  
M a i l a n d  hinein kam , w ard  er bis zum Schlosse 
m it Gesang und Musik begleitet; m it allen Glocken 
der S ta d t  wurde geläutet; und die S tra ß e n , durch 
welchen der Zug g in g , w aren m it Tuch bedeckt und 
m it B lum en bestreut. B e im  Abschiede schenkte 
der König ihm vier tausend D u caten , zwei M a u l
esel m it vergoldeten S a t t e l n , und eine Kette m it 
einem S a p p h ir ,  tausend D ucaten  an W erth .

Auch der Pabst nahm  Christian sehr freund
schaftlich a u f :  denn er sandte ihm zwei Cardinale 
en tgegen , räum te ihm Z im m er in seinem Pallaste 
e in , und behielt ihn drei Wochen bei sich. I n  
dieser Zeit machten sie einander gegenseitige G e
schenke. D er König schenkte dem Pabste Heringe, 
Stockfische und H erm eline, S a c h e n , die in I t a 
lien sehr selten w aren , und erhielt dagegen von 
ihm  A blaß, geweihte Tücher u nd  Segenswünsche, 
welche Dinge in den dam aligen Zeilen w eit höher 
a ls  G old geschätzt w urden, Ueberdieß gab der 
P ab st ihm E rlaub n iß , eine Universität in Kopen-
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Gelde erst unter einem der folgenden Könige zu 
Stande.

Christian der Erste stiftete auch einen neuen 
Orden,  welcher in einer Kette und einer daran 
Hangenden Schaumünze bestand. Die eine Seite 
dieser Schaumünze stellte ein Marienbild, die andere 
einen Elephanten vor. Achtzig Personen beiderlei 
Geschlechts, unter ändern die Königin» und die 
vornehmsten Damen, trugen diesen Orden. Unter 
den nächsten Nachfolgern Christians des Ersten kam 
er ganz außer Gebrauch, ward aber nachher er
neuert, und veranlaßte den Elephante norden.

Christian der Erste war mit Doro thea ,  ei
ner brandenburgischcn Prinzessinn und Wittwe Chri
stophers von Baiern, vermahlt. M it dieser zeugte 
er eine Tochter, Namens Ma r g a r e t h e ,  und 
zwei Söhne, Johann  und Fr ieder ich.  Mar
garethe wurde mit dem schottischen König Jacob 
dem D r i t t e n ,  vermahlt, und die Mitgabe be
trug 60,000 Gulden. Als diese Summe aber nicht 
Herbeigeschaft werden konnte, wurde die jährliche 
Abgabe, welche Schottland seit langer Zeit für die 
Süder - Inseln hatte bezahlen müssen, diesem Rei
che erlassen, und für die übrige Summe He t -  
l and und die Orkneys - I n f e l n  verpfändet. 
Auf solche Weise wurden diese Lander auf immer 
von Dänemark getrennt, weil Schottland und nach
her England sie nie hat zurückgeben wollen.
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Dieser König starb 1481 in seinem fünf unk» 
fünfzigsten Jahre, nach einer drei und dreißigjäh
rigen Regierung.

Z.
J o h a n n .

J o ha n n ,  Christians des Ersten ältester Sohn, 
kam im Jahre 1481 auf den Thron. Schon bei 
Lebzeiten seines Vaters, war er zum Thronfolger 
in allen drei Neichen ernannt; weswegen ihm auch 
gleich sowohl in Dänemark als Norwegen gehuldigt 
wurde. Die Schweden hingegen wollten ihn nicht 
anerkennen; denn der Reichsverweser, Steen 
S t u r e  der Aeltere, machte diele Schwierigkei
ten, und wußte den König ganze vierzehn Jahre 
hindurch mit leeren Hoffnungen hinzuhalten. Zu
letzt rückte Johann mit einem Heere in Schweden 
ein, schlug die Schweden zwei Mal, und ward 
darauf in Stokholm gekrönt.

Kurz darauf fing der König einen Krieg mit 
den Di tmarschern an, um sie Dänemark zu 
unterwerfen, und rückte mit seinen Bruder, dem 
Herzog, Friederich, im Jahre 1500, im Mo
nat Februar, in Ditmarschen ein. Das dänische 
Heer war 30,0.00 Mann stark. *) Unter diesen

*) Diese sollten gegen 6000 ditmarsische Manner und 
fast eben so viele streitbare, unerschrockene und für 
ihre Freiheit begeisterte Weiber, in einem mit Gra
ben, Morasten, tiefen und engen Wegen und rer-
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waren 6 0 0 0  Deutsche, welche die große sächsische 

Garde ausmachten und L a n ds k n ec h t e  hießen.

borgenen Abgründen angefüllten Lande fechten, und 
hielten sich ihres Sieges über diese Leute so gewiß, 
daß sie zum voraus die Beute und die Güter der
selben unter sich vertheilten. Indeß gaben die Dit- 
marscher die Hoffnung nicht auf, dem Feinde, sei
ner Uebermacht ungeachtet, Widerstand leisten zu 
können. Das königliche Heer rückte heran, aber 
nur in langsamen Tagemarschen, wenn etwa die 
Ditmarscher, durch den furchtbaren Anblick geschreckt, 
sich ohne Schmertschlag ergeben möchten. Einige un
ter ihnen waren auch wirklich der Meinung, aber 
andere, sogar weiblichen Geschlechts, munterten sie 
auf, Leben und Blut für ihre Freiheit zu wagen, 
erinnerten sie an die Thaten ihrer Vorfahren, und 
bewirkten den Cutschluß, daß sie lieber rühmlich ster
ben, als ihre Freiheit ohne Widerstand schimpflich 
aufopfern wollten. Der König ließ sie zur gütli
chen Unterwerfung ermahnen; aber sie verachteten die 
Aumuthung, besetzten den engen Eingang ins Land 
bei Ham, zogen sich in die niedrigsten Marschge- 
gendcn zurück, und feierten sogar, um dem König 
zu zeigen, wie wenig sie auf die Gefahr achteten, 
womit er sie bedrohte, in der Nahe des Heeres 
(im  Dorfe Weinbergen) eine große Hochzeit mit 
Trommeln und Pfeifen und mit wilder lärmender 
Frende. —  Durch Hülfe einiger Verrather, die des 
Landes kundig waren, gelang es dem vereinigten 
königlich-herzoglichen Heere, durch einen verborgenen 
Weg, ohne jenen besetzten Ort zu berühren, in Dit- 
marschen einzudringen, wo die kleine, schlecht be
festigte und mit einer geringen Besatzung versehene 
Stadt M e l d o r f sogleich mit stürmender Hand ein
genommen wurde. Hm den Ditmarschern einen
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Ih r  Anführer war G e o r g  S l e n z ,  ein Edelmann 
aus Cölln, welcher sowohl in Deutschland als den

Schrecken einzujagcn, w urden alle E in w o h n er, die 
sich widersetzten, ohne G nade niedergemetzelt. B e i 
einem  T heil der Dirmarscher erfolgte auch wirklich 
die erwünschte W irkung. Allein die größte Anzahl 
glaubte doch, daß man bleiben und einen ehrenvoll 
len T od dem V erluste der Freiheit vorziehen müsse. 
—  E in  gewisser J s e b  r a n d t ,  ein küner und  u n 
ternehm ender M a n n ,  leitete die O perationen der 
D itm arscher. D ieser, der einem vom Könige a u s 
geschickten K undschafter, der den D itm arschcrn in die 
H ände gefallen w a r , durch die Fo lter ein Gestand; 
n iß  der M aßregeln  abgezwungen h a t te ,  welche das 
vereinigte H eer bei seinem M arsche nehmen wollte, 
bewog die D itm arscher, in  der Nacht, vor dem Wege, 
durch welchen das Heer ziehen m u ß te , eine A rt von 
Schanze aufzuwerfen. Und dam it der M u th ,  wel
chen die Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit ein
flößte, durch die Begeisterung der R elig ion noch m ehr 
erhöhet w ürde, ließen sie zur Ehre und in Hoffnung 
a u f  die Hülfe der heiligen M a r i a ,  eine Ju n g fra u  
a u s  H o g e n w ö r d e n ,  im  Kirchspiel W o r d e n ,  
a ls  P an ierführerinn , m it V ortragun g  des Crucifixes, 
den S tre ith a u fe n  andächtig in die Schanze führen.

S o  sehr auch viele, wegen des cinfallenden T hau- 
w e t te rs ,  welches die M arschwege tie f und schwer zu 
passiren machte, dem König riethen , noch eine Zeit- 
lang in M eldo rf still zu liegen und günstigeres W et
te r  abzuw arten ,  so ließ er sich doch durch den R ath  
des G e o r g  S l e n z ,  dessen Ausspruch, vermöge sei
ner großen E rfahrenheit und öfter» S ie g e , vom 
größten Gewichte w a r , verle iten , von seinem E n t
schlüsse abznweichen. D e r  Ausbruch w ard also be
schlossen, und d a s  H eer zog, am  l? te n  Februar,
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N iederlanden sich a l s  Krieger ausgezeichnet hatte. 
Diese Unternehm ung fiel aber fü r  D änem ark  sehr

m it klingendem S p ie l  und fliegender F ah n e , und , 
um  die D itm arscher zu schrecken, u n te r Lösung des 
Geschützes von M eld ers  au s  nach H e m m i n g s t e d t .  
D ie  große G a rd e , die fü r unüberwindlich gehalten 
w u rd e , eröffnete den Aug. D ie  ändern  T ru p p en  
und  die W agen des ganzen H eeres folgten ih r  nach. 
D ie  Beschwerlichkeiten, w om it sie, wegen der tiefen 
und  schmalen Wege und eines ungestümen S ch n ee- 
und  H ag e lw e tte rs , zu kämpfen h a tte n , bekämpften 
sie in  der Hoffnung eines gewissen S ieg es  und ei
ner reichen B eute. Schon hatte  die G arde die 
H älfte  des bösen W eges zurückgelegt, a ls  sie a u f  
die von den Dilm arschern aufgeworfene Schanze stieß. 
D ie  V erheerungen, welche 400 D itm arscher, u n te r 
Ise b ra n d ts  A nführung, au s  dieser Schanze m it einir 
gen Feldstücken in den R eihen des Feindes anrichte
te n , w aren um  so viel g röß er, a ls  die K anonen 
gerade den schmalen W eg bestreichen, und die M a n n 
schaft durchaus nicht ausweichen konnte. D ie  I n 
fanterie richtete zwar ih re  Büchsen a u f  die Feinde, 
allein  Regen und K alte h inderte sie, ihre Gewehre 
zu gebrauchen, weil ‘vds P u lv e r angenasset und ihre 
H ände erstarret waren. D a s  königliche Heer suchte, 
um  einen größeren Platz zu gew innen, wo es sich 
ausdehnen und sein Geschütz gebrauchen konnte, die 
Schanze zu um zingeln; allein die D itm arscher fie
le n , a ls  sie diese Absicht m erk ten , zeitig a u s  der 
Schanze, und griffen , obgleich sie zwei M a l  zurück- 
geschlagen w urd en , au fgem un tert durch den A uruf 
ih re s  kühnen Jseb rands, zum d ritten  M a l  das feind
liche Heer a n ,  und brachten es völlig in U nordnung. 
Fast keiner entkam ; denn wer fliehen w ollte, kam 
im  Wasser um . E in  ähnliches Schicksal harrte  der

Munthe kebensbeschr. M
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unglücklich a u s ;  denn wahrend des Einmarsches 
der Danen wurden die Schleusen geöffnet, wodurch

C avallerie, die dem trau rigen Schauspiel n u r in  der 
Ferne zugesehen hatte . V on dieser w urden mehrere 
von ihren eigenen P ferd en , die von den D itm ar- 
schern m it langen Sp ießen erstochen und dadurch 
w üthend w urden, abgew orfen , erdrückt und zertre
ten . W enige entkamen zwar über die m it den Leich
nam en des erschlagenen Fußvolks angefüllten G ra 
ben , und fanden den T od im  W asser, dem sie au f 
dem Kampfplatze entgangen waren. M ancher tapfre 
S tr e i te r  fiel, ohne daß er einm al sein Schw ert ge
zuckt hatte . A uf diese Weise erfochten die D itm ar- 
scher einen vollkommnen S ieg . D ie  Erschlagenen 
w urden von den D itm arschern geplündert. D ie  
B eu te  an G o ld , S i lb e r ,  Perlen, Edelsteinen, P fe r
den und Rüstungen w ar unbeschreiblich groß. G old 
und S ilb e r bekamen die Ditm arscher in  solchem 
Ueberfluß, daß sie H unde an schwarz gewordene gol
dene Ketten leg ten , die m an für Eisen hielt und 
erst a ls  G old zu kennen und zu nutzen anfing , da 
sie schon im Gebrauch abgenutzt w aren. V on  der 
B eu te  nennt m an u n te r ändern die K am m erwagen 
des K önigs und des H erzogs, welche unermeßliche 
Schatze fü h rten , einen W agen des K önigs m it S i l 
ber, w oraus M ünze geprägt werden sollte, 25 große 
silberne Schüsseln, Herzog Friederichs goldenen B e
cher und eine M enge anderes G o ld - und S ilberge
schirres. 3000 W agen m it V ictualien  und Kriegs,' 
gera the , vier Last V üchsenpulver, das grobe und 
kleine Geschütz, die Fahnen und P a n ie re , d i e  b e 
r ü h m t e  D a n n  e b r o g s f a h n  e, die in  den Schlach
ten siegbringend seyn sollte , gingen in diesem B a u 
ernkriege verloren. —  E inige geben die Zahl der 
Erschlagenen a u f  4 0 0 0 , andere au f 11,000 an. D er
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sowohl Georg Slenz selbst, als der größte Theil 
seiner Armee und viele Edelleute ertranken; der Kö
nig und sein Bruder entkamen mit genauer Noth; 
die alte Fahne, Da n n e  bo r g ,  welche die Dänen 
seit Waldemars des Zweiten Zeit in allen ihren Krie
gen mitgeführt hatten, ging mit einer großen Menge 
Troßwagen, silberner und goldener Ketten, verlo
ren; zuletzt w u r de n  die D i t m a r sc h e r  f ü r  ein 
f r e i e s  u n d  von  D ä n e m a r k  ganz u n a b 
häng i ges  V o l k  e r k l ä r t .

Sobald die Nachrichten der in Ditmarschen er
littenen Niederlage nach Schweden erscholl, schrieb 
Steen Sture einen Landtag aus, an welchem er 
dem König von Dänemark Treue und Gehorsam 
aufkündigte und von Neuem zum Reichsverweser 
erwählt wurde. Hierzu kam noch, daß der S ta tt
halter in Aggerhuus, K n u d  A l f s o n ,  auf S tu 
res Antrieb einen Aufstand machte; und als dieser 
Alfson kurz darauf, trotz des ihm gegebenen Ge
leites, auf einem Schiffe ermordet wurde, ward 
im südlichen Norwegen, unter der Anführung Her -

Verlust der Ditmarscher wird nur auf 300 angege
ben. —  Der Ort dieser schrecklichen Niederlage liegt 
zwischen Hemmingstedt und Meldorf, und hat von 
Alters her den Namen D us e nd - Dü f e l s  - Wer f  
-«führt.

S. Christianis Geschichte der Herzogtümer 
Schleswig und Holstein. 1 Theil, S. 193 ff. 
und Gebhardt Geschichte der Königreiche Dänemark 
und Norwegen S. 724 ff.

Anmerk. deS llebers.
M  a
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l u f  H y d e f a d s , eilte allgemeine Insurrec tion  er
reg t. Doch w urde diese bald wieder gestillt, aber 
zugleich gegen den norwegischen Adel viel G rau 
samkeit verübt.

Jo h a n n  w a r der E rste , der die Hcrzogthümer 
S chlesw ig  und Holstein m it seinem jungem  B ruder, 
Friederich, theilte. D ies th a t er, theils, weil der
gleichen Theilungen in den damaligen Zeiten nichts 
ungewöhnliches w aren, theils a u s  W illfährigkeit ge
gen seine M u tte r  D orothea. Doch kam die eigent
liche Theilung erst lange nachher zu S ta n d e ,  und 
zw ar a u f  eine fü r Friederich so vortheikhafte Weise, 
daß es ihm überlassen w urde, seinen Antheil selbst 
zu w ählen.

Dieser König w ar von Allem, w a s  D ä n i s c h  
w a r ein großer Liebhaber, denn man h ö r te , w ah
rend seiner R eg ierung , keine andere S p ra c h e , a ls  
die Landessprache, m an  sah keine andere Gebrauche 
a ls  die Landesgebrauche, und N iem and erhielt Aem- 
te r ,  außer eingeborne D änen . E r  w ar auch e i n  
g u t e r  H a u s h ä l t e r ;  denn die S taa tse inkünfte  
w aren unter ihm  in so gutem  S tan d e , daß er, sei
ner Kriege ungeachtet, einzelne von den von seinem 
V a te r  versetzten Provinzen wieder einlösete. Auch 
fü r  die F lotte sorgte e r ,  und die dänische Land
macht w a r unter ihm  in großem Ansehen. J o 
hann  starb in Aalborg i z i z .

D ie merkwürdigsten HHänner unter diesem Kö
nige w aren : i .  I v e r  A x e l s e n ,  ein reicher und 
mächtiger Edelm ann in S chonen, der m it der I n 
sel G o thland  belehnt w a r. D ieser gericth m it Chri-



stari dem Ersten in S tre it, weil der König seine 
Familie um den Besitz einiger an dieselbe verpfän
deten Güter gebracht und ihn außerdem, eines heim
lichen Verständnisses mit Schweden wegen, in Ver
dacht hatte. Hierüber ward Axelsen so aufgebracht, 
daß er dem König öffeirtlich den Gehorsam aufkün
digte und zur Parthei Steen Stures überging. 
Nachher hörte aber das gute Vernehmen zwischen 
diesen beiden Männern auf, und Axelsen ging mit 
dem König Johann einen Bund ein, und überließ 
diesem Gothland, als ihn Sture von dieser Insel 
vertreiben wollte.

2. P a u l  Laxmann, damals einer der reich
sten Männer in Dänemark. Er war Reichshofmei- 
sier, und hatte sich als Anführer des dänischen Hee
res in dem mit Schweden geführten Kriege rühm
lichst ausgezeichnet. Dieser ward eines Tages, als 
er vom Schlosse kam, auf der hohen Brücke an
gefallen, ermordet und ins Wasser geworfen. Die 
Mörder blieben unangetastet in der S tad t, und der 
König leitete sogar gegen den Ermordeten einen 
Prozeß ein, weil es hieß, er ware der Anführer 
einer verdächtigen und aufrührischen Partei gewe
sen. Obgleich man indeß in Laxmanns Papieren 
nichts fand, was diesen Verdacht bestätigen konn
te, wurde er doch für straffällig erklärt, und sei
ne Güter confiscirk. Die Mörder dagegen gingen 
ganz frei aus. Diese Handlung soll der König in 
den letzten Augenblicken seines Lebens sehr bereut 
und einige Male ausgerufen haben: ,£ >  Laxmann, 
Laxmann!"
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C h r i s t i a n  d e r  Z w e i t e .

Chr i s t i an der Zwei te ,  Johanns Sohn, 
ward im Jahre 1481 geboren. Als er so alt ge
worden war, daß er unterrichtet werden konnte, 
so ward er bei einem Buchbinder, der in der Ho- 
henbrückenstraße wohnte, in die Kost gethan, wo 
ein Canonicus oder Geistlicher täglich zu ihm kam, 
tun ihn mit den Anfangsgründen der lateinischen 
Sprache bekannt zu machen. Weil aber die Be
zahlung, die dieser Geistliche erhielt, so unbedeu
tend war, daß er davon nicht leben konnte, so 
nahm er den Prinzen zu sich ins Haus und wies 
ihm zwischen seinen übrigen Schulkindern einen Platz 
an. Hier kroch der junge Christian mit den übrigen 
Knaben auf die Dächer, und lief unter den Bürgern, 
wenn diese tractirten, umher. Zwar gab sein Leh
rer ihm oft darüber Verweise; es half aber nichts. 
„Kleine Leute," antwortete der Prinz, „halten sich 
an den niedrigen Orten auf; Herren aber an ho
hen und steilen."

Als der König dies erfuhr, nahm er ihn zu 
sich und gab ihm einen deutschen Hofmeister, der 
unter dem Namen Meister  Conrad bekannt ist. 
Dieser, der in der lateinischen Sprache viel Fertig
keit besaß, ließ es sich sehr angelegen seyn, auch 
seinen Schüler darin recht weit zu bringen; das 
war aber auch das einzige, warum er sich beküm
merte; denn er ließ, nach beendigten Lehrstunden,
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den Prinzen nach Belieben schalten und walten . 
Christian bestach daher die Schloßwache, schlich sich 
des N achts  h inaus und schwärmte mit einigen jun 
gen Edelleuten in der S t a d t  herum. Als der Reichs
ra th  ihn deswegen beim König verklagte, w ard  die
ser so aufgebracht, daß e r ,  wie man sagt, seinen 
S o h n  mit einer Peitsche züchtigte. Diese S t r a f e  
legte zu dem unversöhnlichen Hasse Christians ge
gen Reichsrath und Adel den ersten G rund .

I n  seinem ein und zwanzigsten J a h r e  w ard  
Christian nach Norwegen gesandt, um  den daselbst 
erst unter K n u d  A l f s o n ,  nachher unter H e r 
l u f  H y  de f a d  ausgebrochenen Aufruhr zu stillen. 
M i t  vielem M u th e ,  aber auch mit vieler S treng e  
führte der Prinz das  ihm anvertraute Geschäft 
a u s .  E r  schlug Hydefad bei Opsto, ließ ihn a u f  
die Folter  legen, und alle Edelleute, die Hydefad 
a n g a b ,  hinrichten. D a r a u f  rückte er in Schweden 
ein ,  behandelte alle, die ihm entgegen kamen, a ls  
Feinde, schleifte Festungen und brannte Edelhöfe ab. 
Nachdem er dies ge than , kehrte er nach Norw e
gen zurück, wo er von seinem V a te r  zum S t a t t 
halter ernannt wurde.

Christian der Zweite kam zur Regierung 1513 . 
V orher  mußte er aber e i n e  s e h r  h a r t e  H a n d 
f e s t e  unterschreiben, in  welcher sogar folgender Ar
tikel sich befand: d a ß  d i e  S t a n d e  d e s  g e l e i 
s t e t e n  E i d e s  e n t b u n d e n  s e y n  s o l l t e n ,  
w e n n  d e r  K ö n i g  n i c h t  a l l e s  h i e l t e ,  
z u  e r  slch i n  d e r  H a n d f e s t e  v e r p f l i c h t e t  
h a t t e .  .
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Gleich beim A n tritte  seiner R eg ie ru ng  w a r  C hri
s tians S o rg e  a u f  d i e  B e f ö r d e r u n g  d e s  H a n 
d e l s  gerichtet. Erstlich gab er die V e ro rd n u n g , 
daß  weder frem de K aufleute langer int Lande her- 
umziehen und  V ieh  einkaufen, noch E m geb o rn e  sol
ches fü r A usw ärtig e  aufkaufen so llten ; dem, v o r
dem w aren  sowohl Bischöfe a l s  Edelleu te Com m is- 
stonare der A u sw ärtig en , besonders der H ansestädte, 
und  füh rten  ihnen sämmtliche Landesproduckte zu. 
F ern er verbot der K önig den Deutschen die Fische
rei in den dänischen G ew ässern , d a m it die E inge- 
borncn von den a u f  den M ärk ten  in  H elsingöer, 
M alnröe  und  B ergen  verkauften eingesalzenen F i
schen allein den G ew inn ziehen könnten. D em nächst 
m achte er K openhagen zu einer S t a p e l  s t a d t  fü r  
den H andel a u f  der O stsee, und  versprach allen  
denjen igen , welche ihre W a are n  daselbst niederle
gen w ü rd e n , große V o rth e ile ; durch welche M a ß 
regel der H andel dieser S t a d t  beträchtlich g ew ann . 
Endlich gab er e i n  G e s e t z  z u r  S i c h e r h e i t  
a l l e r  G e s t r a n d e t e n ,  in  welchem u n te r ändern  
befohlen w u rd e : es solle jedem G estrandeten erlaub t 
seyn , ungehindert seine G ü te r  zu bergen; der Lehns
m an n  solle ihm  dabei bchülflich seyn , und  w er dies 
un terließe , oder dem G estrandeten  a u f  irgend eine 
W eise Unrecht th ä te ,  a m  Leben gestraft w erden.

Auch schützte C hristian  die B a u e rn  gegen ihre 
G u ts h e r re n , und  befahl zu dem E n d e , daß kein 
G u ts h e r r  ferner seine B a u e rn  verkaufen sollte, w el
ches vo rher gebräuchlich gewesen w a r. D agegen 
w a rd  e s  den B a u e rn  e r l a u b t ,  nach einem  ändern
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G ute  zu ziehen, wen» der G u tsh e rr  sie nicht be
handelte, wie e r sie bchandeln si-llte.

D i e  E i n s c h r a i l k u n g  d e r  M a c h t  unk» 
N e p p i g k e i t  d e r  G e i s t l i c h k e i t  w a r  n i c h t  
m i n d e r  e i n  G e g e n s t a n d  s e i n e r  S o r g f a l t ;  
denn er verbot ihnen , Landgüter zu kaufen, wenn 
sie nicht zugleich sich verheirathen w ollten; m it 
einem so großen Gefolge, wie vorm als, zu reifen, 
da sie oft mehr a ls  hundert Personen m it sich a u f  
ihren Reifen hatten, und ferner an  den H erren ta
g en , m it Pfeifen und Trom peten an der Spitze, 
oder in ihrem  gewöhnlichen prächtigen Aufzuge zu 
erscheinen.

Endlich verdankt man diesem Könige auch e i 
n i g e  P o l i z e i g e s e t z e ,  welche er zur Einschrän
kung der Laster, Abstellung der M ißbrauche und 
H andhabung von Recht und Gerechtigkeit gab. 
S o  verordnete er z. D . ,  daß alle öffentliche F reu 
denmädchen ohne M antel gehen sollten, dam it sie 
durch diese Beschimpfung von den anständigen F ra u 
enzimmern unterschieden werden könnten; daß kein 
D ane außerhalb Landes reisen sollte, ehe er einige 
J a h re  a u f der Universität zu Kopenhagen zugebracht 
und sich daselbst ausgezeichnet h ä tte ; daß jede 
S ta d t  in D änem ark ihren S k o u t oder Richter nebst 
vier Bürgerm eistern und sieben R athsherren  haben 
sollte. D er S ko u t, welcher den» König einen E id 
ablegen m u ß te , empfing von ihm  einen weißen 
S tock , zum B ew eise, daß er m it Vollm acht ver
sehen w äre , Todesurtheile zu fällen.
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Die Gemahlin» Christians des Zweiten, E l i 
sabeth, eine Schwester des deutschen Kaisers Karls 
des Fünften, war eine tugendhafte und liebenswür
dige Prinzessinn. Der Brautschatz, den Christian 
mit ihr erhielt, war der größte, den irgend ein 
König von Dänemark je erhalten hat; beim er be
lief sich auf 300,000 Gulden, statt daß die Aus
steuer der ändern Prinzessinnen ein für alle Mal 
nur 30,000 Gulden betrug. Elisabeth beredete ih
ren Gemal, eine Colonie Holländer ins Land zu ru
fen und ihnen die Insel Amack zu überlassen, da
mit sie von da aus Kopenhagen mit allen Arten 
von Küchenkräutern, deren Cultur und Behand
lungsweise sie sehr gut verstanden, versehen könn
ten. Diese Leute verstanden auch sehr gut, But
ter, Käse und andere Fettwaren auf eine besondere 
Weise zuzubereiten; weswegen auch diese Kunst nach 
ihnen Holländerei genannt wurde.

In  Schweden war Steen S tu r e  der J ü n 
gere Reichsverweser geworden. Dieser hinderte 
Christian den Zweiten, in Schwede» König zu wer
den, obgleich diesem letztem, schon bei Lebzeiten sei
nes Vaters, daselbst gehuldigt worden war. Zwar 
verwendeten sich mehrere Schweden für Christian, 
unter ändern der Erzbischof in Upsal, Gustav 
T ro l le .  Dieser wurde aber auf seinem Schlosse 
von Steen Sture belagert und gefangen genommen. 
Hierüber wurde der Reichsverweser von dem Pabste 
in den Bann gethan, und Christian dem Zweiten 
der Auftrag gegeben, denselben zu vollziehen.



iS?

Der König begab sich, sowohl um dem Be
fehle des Pabsies nachzukommen, als sich des schwe
dischen Thrones zu bemächtigen, nach Schweden, 
belagerte Stokholm von der Land - und Seeseite, 
nahm zuletzt die Stadt ein, und ward sogleich ge
krönt. Aber kurz darauf richtete er, unter dem 
Vorgeben, den Bannspruch vollziehen zu wollen, 
das siokholmische B l u t b a d  an, indent nicht 
allein viele Adliche, sondern auch Geistliche und 
Bürger hingerichtet wurden. Das nämliche ge
schah auch in Finnland; und auf der Rückreise des 
Königs durch Schweden wurden ebenfalls viele 
Grausamkeiten verübt. In  vielen Städten wur
den Galgen errichtet, und in dem Kloster N y  da l 
ward der Abt nebst fünf Mönchen ersauft, weil 
diese dem König, wahrend des Krieges, Lebensmit
tel verweigert hatten.

D a s  stof heimische B l u t b a d  geschah 
am 8 ten November  1520.  Das, was den 
König zu dieser Grausamkeit verleitete, war theils 
Haß gegen Adel und Geistlichkeit in Schweden, wel
che, wahrend der ganzen Unionszeit häufige Em
pörungen erregt hatten; theils schlechte Rathgeber r 
theils sein schwermüthiges Temperament, seine an- 
geborne Hitze und sein natürlicher Hang zur Härte, 
die durch eine schlechte Erziehung noch mehr ver
stärkt worden war.

Kurz nach dem stokholmischen Blutbade stand 
G ustav Er i kson Wasa, ein schwedischer Edel
mann, auf, dessen Vater eines der vielen Schlacht
opfer Christians gewesen war. Dieser bewog die
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schwedische Festung nach der ändern, und vertrieb 
zuletzt alle Danen aus dem Lande. Darauf ward 
er zum König iit Schweden gewählt, die calmari- 
sche Union gänzlich aufgehoben, und feit der Zeit 
ist Schweden nie mit Dänemark vereinigt gewesen. 
Diese Staatsveränderung geschah im Jahre 1523. 
Die calmarische Union hatte, obgleich nicht ununter
brochen, hundert und sechs und zwanzig Jahre un
ter den sechs dänischen Regenten, M a r g a 
rethe,  Er ich von Pommern ,  Chr istopher 
von V a i e r n ,  Chr i s t ian dem Ersten, J o 
hann, und Chr i st ian dem Zwei ten bestanden.

Auch in Dänemark machte Christian sich, ins
besondere in den letzten Jahren seiner Regierung, 
sehr verhaßt; denn er zog, trotz der von ihm un
terschriebenen Handfeste, nie den Neichsrath mit zu 
Rache, sondern handelte eigenmächtig. Er legte 
nach Belieben Schatzungen auf, weigerte sich, Zin
sen von geliehenem Gelde zu bezahlen, nahm ge
waltsam Pfänder zurück, und behauptete öffentlich, 
daß Alles, was seine Unterthanen besaßen, ihm 
gehörte.

Hierüber kündigte der jütländische Adel, welcher 
befürchtete, von ihm eben so behandelt zu werden, 
wie die Schweden, ihm Treue und Gehorsam auf. 
Ein Edelmann aus Jütland, Namens Mogens 
Munk ,  überbrachte dem Könige, der sich damals 
in Weile aufhielt, die Aufkündigungsacte. Munk 
ließ einen Handschuh zurück, und reiste unverzüg
lich davon. Sobald Christian den Brief gelesen,
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w ard  er so v e rw irr t, daß er durch viele Verspre
chungen und B itten  versuchte, den Reichsrach da
hin zu bringen, von seinem Entschlüsse abzustehen. 
A ls dieser aber dazu nicht bewogen werden konnte, 
verließ der König m it seiner ganzen Fam ilie D äne
m ark , obgleich er noch die In s e ln , Schonen und 
N orw egen, au f seiner S e ite  hatte. D er landflnch- 
tige König begab sich nach den N iederlanden, in 
der H offnung , von seinem S chw ager, Kaiser K arl 
dem F ü n ften , H ülfe zu erlangen. D ies geschah 
im J a h re  1523.

D ie  merkwürdigsten Personen unter Christian 
dem Zweiten w aren : 1. S i g b r i t ,  die vorzüglich
ste Rathgeberinn Christians wahrend seiner ganzen 
Negierung. S ie  w ar anfangs Obsthandlerinn in  
Amsterdam. V on diesem O rte zog sie nach B e »  
gen , wo sie eine W irthfchaft anlegte. H ier w ar 
e s ,  wo der König m it ihr Bekanntschaft machte, 
und a ls  er ihren seltenen Verstand und ihre Klug
heit m erkte, nahm  er sie m it sich nach Kopenha
g en , wo er ihr beständig viele P roben  von G üte 
und Zutrauen gab; denn er ließ fü r sie a u f  dem 
A m acker-M ark t in Kopenhagen ein steinernes H a u s  
erbauen , welches noch lange nachher S i g b r i t s  
P a l l a s t  genannt w urde , berathschlagte sich m it 
ih r in allen wichtigen Angelegenheiten, und ver
trau te  ihr die Oberaufsicht über d as  ganze Zollwe
sen an . J a ,  S ig b r it  spielte eine so wichtige Rolle, 
daß der R eichsrath sogar, wenn dieser e tw as durch
setzen w ollte , ihr den H of machen m ußte. Dieser 
E influß machte S ig b r it  so stolz, daß sie ö fters die
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Rcichsräthe vor der Thüre in Frost und Schnee 
stehen ließ. So allgemein verhaßt sie auch war, 
so behielt sie doch, so lange der König regierte, ih
ren mächtigen Einfluß. Als er aus dem Lande 
flüchtete, brachte er sie in einer Kiste, damit sie 
nicht vom Pöbel gemißhandelt werden möchte, mit 
sich am Bord. Sie rieth dem König, nach Hol
land zu gehen, und soll ihn damit getröstet haben, 
daß, wenn er nicht mehr König in Dänemark blie
be, er in Amsterdam Bürgermeister werden sollte.

2. Dyveke, Sigbrits Tochter. Sie war 
sehr hübsch. Der König, der sie zum ersten Mal 
auf einem Ball in Bergen sah, wurde gleich in 
sie verliebt. Von der Zeit an blieb sie bis zu ih
rem Tode seine Maitresse, obgleich viele Dem Kö
nige riechen, ihr seine Liebe zu entziehen. Dyveke 
starb plötzlich in ihren besten Jahren, wahrschein
lich an Gift.

3. Didrich Slaghek,  ein Westphalinger. 
Als Verwandter von Sigbrit wußte er sich unter 
Christian dem Zweiten viel Einfluß zu verschaffen, 
und er wares vorzüglich, der den König zu dem 
stokholmischen Blutbade verleitete. Kurz darauf 
ward er Erzbischof in Lund; er hatte aber dieses 
Amt nicht lange bekleidet, als er wieder abgesetzt, 
und ans dem Grunde, weil er an jenem Blutver
gießen Schuld war, lebendig verbrannt wurde.

4. Torben Oxe. Er war aus einer alten 
»blichen Familie und Schloßhauptmann auf dem 
Schlosse zu Kopenhagen. Sein Secretair hieß Hans 
Faavorg. Diesen ließ Torben Ope, weil er nicht
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Rechenschaft ablegen konnte, aufknüpfen, und zwar 
unter dem Vorwande, daß einige Blätter aus dem 
Buche, worin er seine Ausgaben aufschrieb, aus- 
gerissen waren. Äber einige Zeit darnach fiel Torben 
selbst beim Könige in Ungnade, als dieser merke, 
daß jener in Dyveke verliebt war. Der König ließ 
ihn daher ins Gefangniß werfen, citirte ihn vor 
den Reichsrath, und beschuldigte ihn, sein Ehebett 
befleckt zu haben. Er ward aber vom Reichsra- 
the gänzlich frei gesprochen. Der König ward hier
über sehr aufgebracht, und soll gesagt haben: ,.Wenn 
ich im Reichsrathe so viele Freunde und Verwandte 
hatte, wie Torben, so würde das Urtheil wohl an
ders ausgefallen scyn. Wäre aber auch sein Hals 
so dick, wie der Hals eines Stieres, so soll er ihn 
doch verlieren." —  Darauf ließ der König ein Ge
richt von szwölf Bauern aus den Kopenhagen zu
nächst liegenden Dörfern niedersetzen. Vor diesem 
Gerichte mußte Torben Oxe erscheinen, ob er gleich, 
als Edelmann, nur Richtern seines Standes unter
worfen war. Die zwölf Bauern fällten das Ur
theil: „daß seine eigenen Thaten ihn richteten." Diese 
Worte legte der König als ein Todesurtheil aus, 
und ließ Torben £)pe, obgleich dessen Freunde, der 
ganze Reichsrath, j a  die Köninn sogar, sich für ihn 
verwendeten, öffentlich hinrichten.

Ein Zeitgenosse von Christian dem Zweiten war 
auch M a r t i n  Lu ther .  Dieser berühmte Mann 
war im Jahre 1483 in Eisleben geboren. In  sei
nem zwei und zwanzigsten Jahre ward er Augusti
nermönch in Erfurt, wo er sich mit vielem Fleiße
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auf die Wissenschaften legte. Einige Zeit darauf 
ward er bei der Universität zu Wittenberg als Pro
fessor der Theologie angestellt. Als solcher warnte 
Luther zuerst seine Zuhörer vvr dem verderblichen 
Ablaßhandel, welchen damals der Dominicaner
mönch, J o h a n n  Letzel, mit pabstlicher Bewil
ligung trieb, und schrieb sogar nachher eine Dis
putation gegen Tetzel, die er am gisten October 
1517 an die Kirchenthüre in Wittenberg anschlng. 
Der Bann, den der Pabst deswegen über ihn aus
sprach, schreckte ihn so wenig ab, daß er nicht 
Allein die Bulle, sondern auch das ganze canonische 
Recht verbrannte, und noch mehrere Zrthümer in 
der catholischm Religion aufdeckte. Luthers Lehre 
gewann vielen Beifall, und wurde sowohl in ei
nem großen Theil von Deutschland, als in ändern 
Ländern angenommen. .Auch Christian der Zweite 
begünstigte diese neue Lehre, und dies war eine der 
Ursachen, wodurch der König sich in einem so ho
hen Grade den Haß der Geistlichkeit zuzog.

5-

F r i e d e r i c h  d e r  Er s t e .

Fr i eder i ch der Erste, der jüngste Sohn 
Christians des Ersten, kam im Zahre 1523 auf 
den Thron. Ehe er zur Regierung kam, lebte er, 
als Herzog, in demjenigen Theil der Herzoglhämer, 
welchen sein Bruder, König Johann, ihm überlassen 
hatte. Sobald aber Christian der Zweite abgesetzt
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w ar, w ählte der jütlmdische Adel ihn zu dessen N ach
folger , ob er gleich kürz vorher seinem B ru d e r-  
fohue versprochen hake, die dänische Krone nie a n -  
nehmen zu wollen. Friederich befürchtete aber, daß 
der oldenburgische Körigsstamm von der R egierung 
ausgeschlossen werder möchte, weil einige vom 
Adel die Absicht h a tte r , den deutschen Kaiser oder 
einen ändern  ausw ärtigen F ü rst zu w ählen.

Doch m ußte Friedrich der E rste , ehe er in den 
völligen Besitz seiner S ta a te n  kam , m it den An
hängern Christians bis Zweiten Krieg führen und 
einen Theil des Reichrs erobern , besonders Kopen
hagen und M alm öe, welche Christian lange erge
ben blieben. Nachher gingen alle übrigen P r o 
vinze» und auch Norwegen zu ihm über. I n  die
sem Kriege w ard  der König von den Lübeckern un
terstützt, die Christian den Zweiten h aß ten , weil 
er sowohl ihren a ls  der übrigen Hansestädte H a n 
del eingeschränkt hatte. Z ur B elohnung fü r diese 
H ülfe erhielten die Lübecker B o r n h o l m  a u f  fün f
zig J a h re .

Einige J a h re  hernach w ard  der König m it 
dem entflohenen Christian dem Zweiten in einen 
Krieg verwickelt, weil dieser um  so gewisser hoffte, 
seine Reiche wieder zu erhalten , da er w ußte, daß 
der K önig , der in seiner Handfeste dem Adel und 
der Geistlichkeit zu viele Vorrechte eingeräum t hatte , 
bei den geringer» S tän d en  g a r nicht gelitten w a r . 
Zu  dem Ende fiel Christian m it einer Armee in 
Norwegen ein, wo die meisten noch a u f  seiner S e ite  
w aren , w ard aber von seinen au sw ärtig e n  F reun - 

Mmithe Lebensheschr. ^
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ben nicht kräftig genug unterstützt, und zuletzt von 
der dänischen Armee gänzlich eingeschlossen. Dar
auf beredete man ihn, daß er unter einem sichern 
Geleite zu seinem Vaterbruder gehen möchte; aber 
unterweges ward er verhaftet und nach dem Schlosse 
Sonderburg auf Alfen gebracht. Hier saß er sechs- 
zehn Jahre in einer sehr harten Gefangenschaft, 
und hatte zu seiner Aufwartung Niemanden, als 
einen norwegischen Zwerg und nachher einen alten 
Soldaten.

Von den inländischen Ereignissen unter Frie
derich dem Ersten sind folgende die merkwürdig
sten: i .  schaffte der Kön ig  die Gesetze 
Chr i s t i ans  des Zwei ten,  die P o l i z e i  und 
die F r e i he i t  der B au e r n  bet ref fend,  wie
der ab, und ließ sie in Wiborg öffentlich ver
brennen, wodurch die Macht des Adels und die 
Knechtschaft der Bauern wieder, sehr zunahm; 2. 
f üh r t e  Fr ieder ich die luther ische R e f o r 
m a t i o n  in den H e r z o g t ü m e r n  ein, und 
erlaubte, daß sie in den Königreichen öffentlich ge
predigt wurde. Unter den dänischen Handelsstäd
ten war Wiborg, unter den norwegischen Bergen 
die erste, welche die neue Lehre annahm.

Friederich der Erste hielt sich fast immer in 
den Herzogthumern auf, und harte sie sehr lieb; 
denn er war lange Zeit Herzog zu Schleswig und 
Holstein gewesen und hatte auf dcm Schlosse Got- 
torf gewohnt.

Der König starb im Jahre 1533 nach einer 
zehnjährigen Regierung. Bei seinem Tode war da§
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Land sehr verschuldet, der Ackerbau vernachlässigt 
und die See- und Landmacht in dem schlechtesten 
Zustande.

Die merkwürdigsten Männer unter Friederich 
dem Ersten waren: i .  J o ha n n  Taussen, der er
ste, welcher die lutherische Lehre in Danemark mit 
Nachdruck predigte. Taussen ist aus dem Dorfe 
Birkende in Fünen gebürtig. Zuerst ging er in 
Odensee und Aarhuus in die Schule; hernach ward 
er Mönch in dem Kloster Antwortstov, wo der 
Prior oder Klosteroorsteher ihn, seiner vorzügli
chen Talente und Kanzelgaben wegen, so lieb ge
wann, daß er ihm erlaubte, auf Kosten des Klo
sters in die Fremde zu reisen: Taussen ging erst
nach Cölln, wo er einige Zeit studirte. Als er
aber an diesem Orre einige von Luthers Schriften
zu lesen bekam, ging er nach Wlttenberg, wo er 
sich durch seinen Fleiß und sein sittliches Betragen 
bei Luther sehr beliebt machte. Nach seiner Zurück
kunft sprach Taussen öffentlich gegen die katholische 
Religion und empfahl die lutherische. Zwar stan
den eine Menge Bischöfe und anderer Geistlichen ge
gen ihn auf, welche sowohl mündlich als schrift
lich Ausfälle gegen ihn machten; Taussen konnte es 
aber völlig mit ihnen aufnehmen, und seine Mei
nung behielt, allen Anstrengungen seiner Gegner, 
sie zu unterdrücken, zum Trotz, doch zuletzt die 
Oberhand. Nachher, als die lutherische Lehre in 
Dänemark eingeführt war, ward Taussen zum B i
schof in Ripen berufen, und obgleich sein Alter 
heran nahete, zeigte er sich doch in seinem Amte

N 2
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sehr lha tig  und eifrig: Beständig reiste er im S t if te  
herum , gab allenthalben selbst der Ju g e n d  Unterricht, 
und hielt Vorlesungen für die P red ig er. S t e t s  
hatte er ein wachsames Auge auf die Einkünfte der 
K irchen, Schulen  und der frommen S tiftu n g en , 
und J e d e r , der diese schmälern w ollte, fand in  ihm 
einen kecken G egner. Z w ar zog Taussen sich hier
durch viele, sogar mächtige Feinde zu ; allem er 
setzte sich darüber hinw eg, und wenn Jem an d  ihn 
deshalb beklagte, pflegte er ruhig zu an tw orten : 
„M eine gerechte Sache w ird für mich sprechen."

2 . S o r e n  N o r b y e ,  R eichsadm iral, Unter 
dem König Jo h a n n  hatte er gegen die schwedischen 
S e e rä u b e r, unter Christian dem Zweiten gegen die 
schwedischen A ufrührer sehr tapfer gefochten, und 
w a r zur Belohnung m it der In se l G othland be
lehnt. A ls Christian nachher a u s  dem Lande floh, 
blieb N orbye seinem Könige treu und ergeben; denn 
er vertheidigte die von den Schweden belagerte 
S t a d t  W i s b y  a u f  G o th lan d , und zog, a ls  er 
sich hier nicht langer halten konnte, nach Schonen 
hinüber. H ier brachte e r, in des landflüchkiger: 
K önigs N am en , eine ansehnliche M ach t zusammen, 
und nahm  den größten Theil des Landes ein. A ls 
er aber zuletzt merkte, daß er m it allem Eifer Chri
stian dem Zweiten keine bleibende Vortheile verschaf
fen konnte, so verließ er D änem ark. Unterweges 
wurde er an die Küsten von R ußland  verschlagen 
und daselbst in s  G efängniß geworfen, kam aber, a u f  
die Fürbitte des deutschen K aisers, K arls  des Fünf
ten , wieder a u f  freien F u ß . N u n  ging er «ach
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den N ied erland en , r a t  tu die Dienste des K aisers 
und starb a ls  G enen! bei der Belagerung von F lo 
renz 1530 .

3 . H e i n r i c h  C jö e .  Diesen hatte Christian, 
bei seiner Flucht a u s  dein Lande, zum C om m andan- 
ten von Kopenhagen gemacht. D ie S ta d t ,  welche 
von der P a r te i F l iede ichs des Ersten belagert wurde, 
w ar in einem sehr schlechten Zustande, und von 
Christian kam kein Eitsatz. N ich ts desto weniger 
verrheidigte G jöe sich standhaft und ergab sich erst, 
nachdem er die Belacerung acht M onate  ausgehal
ten , obgleich Chrisiiar ihn gebeten h a tte , n u r drei 
-M onate sich zu halten. J a  G jöe opferte sogar, 
weil der König ihm zrr Bestreitung der Kosten nicht 
G eld genug hinterlassm h a tte , sein ganzes V erm ö
gen a u f , so daß er nachher sein väterliches E rb 
g u t ,  den H o f G i s s e f e l d ,  Schulden halber ver
kaufen m ußte.

4 . H a n s  M i c h d s e t i ,  B ürgerm eister in M al- 
möe. W ährend er dieses A m t bekleidete, versal
er die S ta d t  m it Festungswerken, und fing an , 
ihre S tra ß e n  zu erhöhen. Aber die Treue gegen 
seinen König bewog ihn, F ra u  und Kinder nebst 
seinem Amte in M alm öe zu verlassen, und m it 
ihm nach Holland zu fliehen. W ährend  seines A uf
enthaltes außer Landes nahm  er die reform irte R e
ligion an  und gab eine dänische Uebersetzuug des 
neuen Testamentes heraus, w orüber die katholische 
Geistlichkeit sehr aufgebracht w urde. Einige von 
Michelsens Freunden schrieben ihm , seine G üter stün
den ganz unangetastet, und riethen ih m , in sein
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V aterlan d  zurückzukehren; aber'-Michelsen gab zur 
A n tw o r t : »das G u t , welches ich in Danem ark h in
terlasse , achte ich für N ichts gegen d a s , w a s  ich 
m it m ir füh re , nämlich die Treue gegen meinen 
unglücklicher» König und die reform irte R eligion." —  
H a n s  Michelscn kam auch nie wieder nach Hause, 
sondern lebte neun Ja h re  in dieser freiwilligen V er
b an n u n g , und sta rb in  H a r d e r w y k ,  einer S t a d t  
in den vereinigten Niederlanden am  Südersee.

Nach dem Totze Friederichs des Ersten w a r e i n 
Z w i s c h e n  r e  ich von m tem  J a h r e ,  weil der Adel, 
die Geistlichkeit und der gemeine M an n  sich wegen 
der K önigsw ahl stritten. D er Adel w ar sehr ge
n e ig t, dem H e r z o g  C h r i s t i a n ,  des verstorbe
nen K önigs ältestem S o h n e , welcher sich zu der 
lutherischen Lehre bekannte, die Krone zu ü b ertra 
gen; die Geistlichkeit widersetzte sich dieser W ah l, 
und stimmte fü r des Herzogs jüngsten B ru d er J o 
h a n n ,  ein achtjähriges K ind , welches sie am  
leichtesten in der katholischen Religion erziehen zu kön
nen g laub ten ; der gemeine M an n  hingegen wünschte 
den gefangenen König C hristian , der sich der S a 
che der Geringeren so eifrig angenommen hatte, 
wieder zurück.

Zu der nämlichen Zeit forderten die Lübecker, 
daß die, zum Nachtheil ihres H an de ls , den H ol
ländern eingeräumten Handelsfreiheiten aufgehoben 
werden sollten. D azu  wnrden sie besonders von 
ihren beiden mächtigen B ürgerm eistern, J ü r g e n  
W u l l e n  W e b e r  und M a r c u s  M e y e r  gereizt. 
A ls sie aber ihre Forderung nicht durchsetzten, sin-



199

gen sie einen Krieg mit Dänemark an, unter dem 
Dorgebcn, dem gemeinen Manne helfen und Chri
stian den Zweiten wieder auf den Thron setzen zu 
wollen. Dieser Krieg ist unter dem Namen der 
Gra fen fehde  bekannt, weil der Graf Chr isto
pher von Oldenburg  ihr Heer anführte.

Die Lübecker nahmen bald mit ihrer Flotte Ko
penhagen und Malmöe ein, weil der Buchbinder 
Ambr os i us ,  Bürgermeister in Kopenhagen, und 
J ü r g en  M u n t e r ,  Bürgermeister in Malmöe, 
mit dem Feinde in Verbindung standen. Darauf 
fielen alle Inseln nebst Schonen, Holland und Ble
king den Lübeckern in die Hände. Zuletzt ward der 
Schiffer Clemens nach Jütland geschickt, wo er 
Aalborg einnahm, eine große Menge Edclleute er
schlug, und ihre Höfe abbrannte. In  diesen be
drängten Umstanden wählte der jütländische Adel 
den Herzog Christian zum König; wogegen dieser 
sich verpflichten mußte, dem Adel alle seine alten 
Vorrechte zu lasten.

6.
C h r i s t i a n  D e r  D r i t t e .

Chr i s t i an der D r i t t e  ward König 1534* 
Sobald er von dem filtlandischen Adel die Huldi
gung empfangen hatte, ging er gleich ein Büud- 
niß mit dem Könige von Schweden, Gustav W a
sa ein. Dieser war den Lübecker» abgeneigt, weil 
sie es versucht hatten, ihn vom Thron zu stürzen.
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Darauf ruckte Christian mit seinem Feldherrn I» -  
h a n n Rantzau vor Aalborg, eroberte die Stadt, 
und ließ den Schiffer Clemens enthaupten und aufs 
Rad legen. Dann zog der König mit Rantzau nach 
Fühnen hinüber, und schlug den Feind beim Och
senberge unweit Assens. Hier war es, wo der 
Prediger, Hans  Madsen,  welcher bei Nachzeit 
aus dem harten Gefängnisse, worin der Feind ihn 
geworfen, entwischt war, barfuß und halb nackt 
das dänische Lager erreichte, dem General Johann 
Rantzau von allen Planen des Feindes Bericht ab
stattete, und zur Versicherung, daß alle diese Nach
richten zuverlässig wären, seinen Kopf zum Unter* 
pfände darbot.

Nach diesem glücklichen Treffen am Ochsenberge 
segelte der König nach Seeland, und belagerte Ko
penhagen. Die Belagerung wahrte ein ganzes Jahr, 
während dessen die Einwohner eine solche Hungers- 
noth litten, daß sie Hunde- und Katzenfleisch es
sen mußten. Dies nöthigte zuletzt die Belagerten 
zur Uebergabe. Alle wurden begnadigt. Der Graf 
Chr istopher  und Herzog Albrecht  von Mek- 
lenburg, welchen letzter» die Lübecker auch zu ih
rem Anführer gewählt hatten, mußten versprechen, 
daß sie niemals wieder gegen Dänemark dienen 
und sich unverzüglich nach Deutschland begeben 
wollten.

Auf diese Art ward die so genannte Grafen
fehde beendigt. Drei Jahre hatte sie gewährt, 
und war eigentlich ein von den Lübeckern unter
haltener Bürgerkrieg zwischen dem Adel und dem
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Volke. Seit der Zeit ist kein Bürgerkrieg weder 
in Dänemark noch in Norwegen geführt worden.

Sobald Christian der Dritte die Ruhe im I n 
nern hergestellt hatte, faßte er den Entschluß, die 
luther ische Re f o r ma t i o n  in beiden R e i 
chen einzuführen.  Zu dem Ende ließ er sammt- 
liche Bischöfe an Einem Tage verhaften. Darauf 
schrieb er im Jahre 1536 einen Reichstag zu Ko
penhagen aus. Auf diesem Reichstage wurde ein
stimmig beschlossen: daß die kathol ische Re
l i g i o n  sowohl  in Dänemark  a l s  in N o r 
wegen gänzl ich abgeschaf f t  werden;  daß 
in beiden Reichen k ü n f t i g  kein E r z b i 
schof seyn; daß statt  der Bischöfe sieben 
Super i n t enden ten  angestel l t  werden, und 
daß diese keinen Si tz im Reichsrarhe,  
auch we i t  ger i ngere  E i nkün f t e  haben 
sol l ten.

Diese kirchliche Veränderung ward mit vieler 
Milde und ohne Blutvergießen zu Stande gebracht. 
Keine Mönche und Nonnen wurden abgeschafft, bis 
auf die Vettelmönche, die übrigen behielten ihre 
Einkünfte, und wohnten in ihren Klöstern, so lange 
sie lebten. Nur in I s l a n d  kam es auf Veran
lassung der Reformation zu b lu t i gen A u f t r i t 
ten,  indem der Bischof zu Holum, J ohn  A r 
ne sen, die katholische Religion mit Gewalt ver
teidigen wollte. Arnesen ward aber zuletzt ver
haftet und enthauptet.

Gleich nach der Einführung der Reformation 
ließ d?r König eine neue Kirchenagende ent-
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werfen, nach welcher der ganze äußere Gottesdienst 
eingerichtet wurde. Dem Könige war hiebei be
sonders der von Luther empfohlene Bugen Ha
gen,  Professor der Theologie zu Wittenberg, be- 
hülflich. Dieser krönte auch den König ohne alle 
katholische Ceremonien, und weihete die sieben 
neuen Superintendenten ein. Fünf Jahre hielt er 
sich in Dänemark auf, und machte sich in der Zeit 
so beliebt, baß der König ihm die Superintenden
tur in Schleswig anbot; Dugenhagen lehnte aber 
dies 2!nerbiercn ab, und ging nach Wittenberg zurück.

Auch die Aufnahme der Kopenhagener Univer
sität, welche Christian der Erste gestiftet hatte, die 
aber wahrend der innern Unruhen ganz in Verfall 
gerieth, war ein Gegenstand der Aufmerksamkeit 
des Königs. Um sie wieder in Aufnahme zu brin
gen, rief er die zerstreuten Lehrer zurück, stellte 
mehrere an, schenkte der Universität viele Lände
reien, und zeigte überhaupt große Aufmerksamkeit 
auf Lehrende und Lernende. Eine Folge hiervon 
war,  daß die Wissenschaften mit größerem Eifer 
getrieben und mehr ausgebreitet wurden, und daß 
die Studirenden nicht mehr, wie es bisher der 
Fall war, nöthig hätten, nach Cölln, Paris und 
Bologna zu gehen , um ihre Kenntnisse zu erweitern.

A l l e i n  auch durch viele andere E i n 
r i chtungen machte dieser Kön i g  sich um 
seine Reiche verd ient :  i .  E r  sorgte da
f ü r ,  daß die F l o t t e  in gutem S t a n d e  
w a r ,  und ließ verschiedene Städte, unter ändern 
FlH.kkeröe bei Chr i s t i anssand und Lands-
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zuerst, daß die Bergwerke in N o rw egen  
getr ieben werden so l l ten ,  ließ sächsische 
Bergleute kommen, und gab die erste Beiord
nung. z. E r  ging m i t  den S t a a t s e i n 
kün f ten  so sparsam um, daß er a u s w ä r 
t igen  Fürsten beträchtl iche Geldsummen 
le ihen  konnte. 4. E r  suchte auch durch 
E in f ü h r u n g  bestimmter Zinsen, nämlich 
f ü n f  von hunder t ,  dem Wucher v o rz u 
beugen. 5. E r  nahm sich der Armen 
sehr a n ; denn er errichtete in allen dänischen Han
delsstädten S p i t a l e r ,  und wies zum Unterhalte 
der Armen secular is t rte Güter an, das heißt 
solche, welche in den katholischen Zeiten Nr Geist
lichkeit zugehört, nach der Reformation aber dem 
König anheim gefallen waren. 6. E r  sorgte 
d a f ü r , daß sein S oh n  Fr iederich, der 
zu seinem Nach fo lger  e rn ann t  war,  im 
v o ra u s  e inige Kenntnisse von Reg ie 
rungssachen e rh ie l t ,  und schenkte ihm in der 
Absicht Malmöe in Schonen nebst zwölf benach
barten Harden, damit er sich daselbst in der Re
gierungskunst üben könnte.

Nach damaliger Sitte theilte der König, so 
sehr auch Johann Rantzau es ihm abrieth, Schles
w ig  und Holstein mit seinen Brüdern, Ha us  
und Adolph.  Ado lph  schlug seine Residenz in 
G o t t o r f ,  H a n s  in Hadersleben auf, wo 
dieser ein neues Schloß erbauete. Nach diesen 
Residenzen wurde die eine herzogliche Linie die got-
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tor f i sche,  die andere die h aderslebensche 
genannt.

Was den Charak te r  des Königs betrifft, so 
waren F r i ed f e r t i gk e i t ,  Got tesfurcht ,  M ä 
ß igke i t ,  M i t l e i d  und M i l de  die herrschen
den Züge desselben. Er nahm keinen Theil an dem 
deutschen Kriege, welchen damals die protestallti
schen Fürsten mit dem Kaiser Karl dem Fünften, 
der sie zur Verlangnung der lutherischen Lehre zwin
gen wollte, führten; er las jeden Tag einen Ab
schnitt in der Bibel, ging fleißig zur Kirche, hielt 
oft Betstunden, und gab einmal seinem Hofpredi
ger einen Verweis, als dieser ihn im Beichtstühle 
gar zu unterthanig anredete; er verbot den Ge
brauch der langen und weiten seidenen Beinklei
der, welche damals Mode waren: und als man 
fle, dessen ungeachtet, dennoch trug, ließ er Be
diente umher gehen, und denjenigen, die so ge
kleidet waren, diese Kleidung am Leibe zerschneiden; 
er sprach herablassend mit Allen und gab Jedem 
Gehör; er ließ Christian den Zweiten aus seinem 
harten Gefängnisse in Sonderburg nach dem Schlosse 
in Kallnndborg bringen, und mit allem, was fein 
Schicksal erleichtern konnte, versehen; ja er besuchte 
ihn sogar in seiner neuen Wohnung, sprach ver
traulich mit ihm und bezeigte ihm sein Mitleide» 
und seine Achtung.

In  seinem P r i v a t l e be n  fand der König 
großes Vergnügen an Gesellschaft, Lecture, Musik 
und mechanischen Künsten. Spiel und Trunk da
gegen, Lasier, welche zu der Zeit sehr im Schwange
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gingen, waren ihm sehr zuwkeder. M it Gelehrten 
hatte er viel Umgang und wechselte Briefe mit ih
nen; er besuchte sogar bisweilen die Vorlesungen 
der Professoren.

Christian der Dritte starb im Jahre 1559 tø 
Kolbing, nach einer zwei und zwanzigjährigen Re
gierung. Diesen Ort hatte er in einen bessern 
Stand gesetzt, und hielt sich daselbst am meisten 
auf. Bald darauf entschlief auch Christian der 
Zweite, der bei der Nachricht von dem Lode sei
nes geliebten Königs in Thronen zerfloß und Gott 
bat, daß er ihn nicht lange überleben möchte.

7-

F r i e d e r i c h  d e r  Z w e i t e .

Fr ieder i ch der Zwe i t e ,  der Sohn Chri
stians des Dritten, kam 1559 auf den Thron, 
und ward in der Frauenkirche in Kopenhagen ge
krönt, bei welcher Gelegenheit er, nach alter Sitte, 
einige Edelleute zu Rittern schlug. Die H a n d 
feste, die dieser König unterschreiben mußte, war 
sehr hart; denn er mußte sich darin verpflich
ten, keinen Unf re i en ,  das heißt, keinen B ü r 
gerl ichen in den Adelstand zu erheben; nie, we
der für sich, noch für die Königinn, ein adliches 
Gut als Pfand an sich zu bringen, und demjeni
gen, was über einen Beamten berichtet würde, kei
nen Glauben beizumessen, ehe es bewiesen würde.
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Friederich der Zweite führte zwei Kr iege:  
den ersten gegen die Ditmarscher, in Verbindung 
mit seinen Vaterbrüdern, den schleswig-holsteini
schen Herzogen. Durch diesen Kriegszug wollte matt 
die Schande, welche dem dänischen Namen unter 
de« König Johann zugefügt war, wieder auslö
schen, und die Ditmarscher, die seit jener Zeit in 
völliger Unabhängigkeit gelebt hakten, zur Unter
werfung zwingen. Der Anführer der Dänen war 
der alte J o h a n n  Rantzau. Der Krieg, der 
im Ganzen nur einen Monat währte, hatte einen 
für die Ditmarscher sehr unglücklichen Ausgang; 
denn obschon sie wie Verzweifelte für ihre Freiheit 
kämpften, wurden doch ihre Festungen erobert und 
ihre Städte zerstört. *) Dadurch sahen die D it-

*) Die dänische Armee bestand in diesem Kriege aus 
20,000 Mann. Die große Behutsamkeit, womit 
dieser Feldzug unternommen wurde, verbürgte den 
guten Ausgang desselben. Obgleich die Ditmarscher 
in einer sehr üblen Lage waren, theils weil ihre 
Graben und Moraste, welche sie sonst gegen feind
lichen Uebßrfall sicherten durch eine langwierige 
Dürre ausgetrocknet waren, theils, weil ihre Haupt
festungen, M e l d o r f ,  Ham und Th ie leborg ,  
aus Mangel an Mannschaft, nicht gehörig beseht 
werden konnten, ließen sie doch den Muth nicht 
sinken, sondern beschlossen, mit äußerster Hartnäckig
keit für ihre Freiheit zu kämpfen. Meldorf, wel
cher Ort nur eine sehr schwache Besatzung hatte, 
wert die Ditmarscher, durch die falsche Nachricht ge
täuscht, daß die ersten Operationen des Feindes Ham 
galten, 500 Man» von Meldorf dahin verlegt hat-
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marscher sich genöthigt, drei Prediqer, mit weiße« 
Staben in den Händen, ins feindliche Lager zu

teu, war die erste Festung, die erobert wnrde. 
Auf beiden Seiten wurde mit der größten Erbit
terung gefochten. Nicht allein die zurück gelassenen 
Meldorfer Bürger, sondern auch ihre Weiber und 
Töchter fochten so hartnäckig, daß sie die zwei er
sten Stürme der Belagerer abschlugen, und durch 
keine Wunden sich vom Widerstande abhalten lie
ßen, denn sie fuhren noch, nachdem sie einige Ku
geln empfangen hatten, fort, ihren Platz zu ver- 
theidigen, bis das Leben sie verließ. Bei Besich
tigung der Tobten fand man nur wenige, die nicht 
von drei bis vier Kugeln getroffen waren, und als 
der Feldherr seine Bewunderung darüber zu erken
nen gab, so wurde ihm geantwortet: „Was eine 
Kugel bei einem ändern thun könnte, das könnten 
kaum vier Kugel» thun, Einen Ditmarscher zu fal
len." —  Erst im dritten Sturme gelang es Nant- 
rau, die Walle zu ersteigen und in die Stadt zu 
dringen, wo denn alle Einwohner niedergesäbelt, 
geschändet und ausgeplündert wurden. Nach Melr 
dorf ward T h i l ebo rg  erobert, wo viel Geschütz 
erbeutet wurde, und von da zog das siegende Heer 
vor Heide, den Hauptort des Landes. Obgleich 
die Ditmarscher, abermals durch betrügerische Nach
richten irre geführt, Heide zu sehr von Mannschaft 
entblößt hatten, so wurde doch dem König die Er
oberung dieser Stadt dadurch nicht erleichtert; denn 
die Einwohner, die lieber sterben, als ihre Frei
heit, welche sie einige hundert Jahre gegen ihre 
mächtigen Nachbarn so tapfer vertheidigt hatten, 
aufopfern wollten, machten drei blutige Ausfälle, 
und wehrten sich, als der Wall endlich im Sturm 
erstiegen wurde, aus ihren Häusern, aus welche«
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schicken, um die Gnade des Königs anzufleycn und 
um Frieden zu bitten. Die Bitte ward ihnen ge
wahrt, aber unter der Bedingung: daß alle ihre 
waffenfähige Mannschaft sich auf einem großen Pla
tze außerhalb Heide, ihrer vornehmsten Stadt, ein- 
ftnben sollte. Jetzt kamen vier taufend Dttmar- 
scher an den: bestimmten Orte, alle mit weißen 
Staben in den Händen, zusammen. Hier wurden 
sie in einen Kreis gestellt und von dem ganzen dä
nischen Heere umzingelt. Darauf mußten sie alle 
knieen und mit entblößten Häuptern ihrem neuen 
Herrn Treue und Gehorsam schwören. Nachdem 
dies geschehen, wurde das Land von dem Könige 
und seinen Vaterbrüdern gelheilt.

sie die eindringende Reuterei heftig beschossen und 
zurücktrieben. A u f Rantzaus Befehl wurde nun 
die S ta d t umzingelt und in  Brand gesteckt; allein 
der S tarrs inn der mehrsten Bürger ging so weit, 
daß sie ruhig in  ihren Haufern blieben, und indem 
sie bloß auf die Ermordung ihrer Feinde, nicht 
aber au f ihre eigene Rettung ih r Augenmerk rich
teten, durch ihre einstürzenden Dächer begraben oder 
verbrannt wurden. —  I n  den drei Treffen, die 
an Einem Tage (den 13ten Jun . 1559) vor Heide 
geliefert wurden, blieben über 3000 Ditmarscher. 
D er Verlust des Königlichen Heeres betrug nicht 
über 300 M ann. A u f die Einäscherung der S tadt 
Heide folgte die Eroberung des ganzen Landes.

M a n  vergleiche Holbergs dänische Reichshistorie 
2teu The il Seite 40g ff. und Gebhardis Geschichte 
der Königreiche Dänemark und Norwegen Seite 
870 ff.

A m nert des Uebers.
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Den zwei te  n K r ieg  f ü h r t e  dieser König 
gegen Schweden, unter Erich dem V ie rz e h n te n  
und dessen Bruder Joh a n n .  Er entstand theils 
durch die drei Kronen, welche die Könige beider 
Reiche in ihrem Wapen führten; theils durch die 
schwedischer Seits gemachte Eroberung des befestig
ten Hafens Vik am finnischen Meerbusen, zu des
sen Besitz Friederich der Zweite seinem Bruder 
M a g n u s  verholfen hatte; theils durch einige von 
den Schweden gegen dänische Handelsschiffe in der 
Ostsee verübten Kapereien. Der Krieg brach im 
Jahre 1563 aus, und währte sieben Jahre. Auf 
beiden Seiten ward er mit vieler Grausamkeit ge
führt, und war anfangs, sowohl zu Wasser als 
zu Lande, für Dänemark sehr unglücklich. Zu Lande 
änderte sich das Waffenglück, als D a n i e l  Ron te 
za u den Oberbefehl des dänischen Heeres bekam. 
Dieser erwarb sich unsterblichen Ruhm in dem be
rühmten Treffen bei S v a r t e r a a  in Schonen, wo 
er mit 4000 Mann 25,000 Schweden schlug. Be
vor die Schlacht begann, ließ er sein ganzes Heer 
knien und das Abendmahl nehmen. Darauf hielt 
er folgende Rebe:

„Schon schwingen Die Feinde, deren grausame 
„Hände noch triefen vom Blute Eurer Brüder, die 
„Schwerter über Euren Häuptern. Entweder müßt 
« Ih r als Helden kämpfem, oder als feige Memmen 
„davon fliehen. In  der einen Wageschale liegt 
„Leben, Ehre und Gemissensruhe, in der ändern 
«Tod, Schande und Seeelenmarter. Es gilt Euch 
«selbst, Eurem König, Eurem Vaterlande. Die 

Munthe Lebensbeschr. O
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„N o ch , der O r t ,  die Z e it, rufen Euch vereinigt zu : 
„ergreift die W affen! tretet dem Feinde unerschro- 
„cken un te r die A ugen! —  Doch wozu diese Auf
m u n te ru n g ?  F ü r  den B raven ist sie überflüssig, 
„an  dem Feigen verschwendet. Noch habe ich nie 
„g ehö rt, daß die Anrede eines A nführers je den 
„S ch läfrigen  m u nter, den Feigen m uthig gemacht 
„hätte. Z w ar sind die Feinde Euch an  Zahl weit 
„überlegen. Ic h  weiß aber auch, daß es die Tap- 
„ferkeit und nicht die M enge is t, die den A usfall 
„eines Treffens bestimmt; ich w eiß , daß I h r  zu 
„einem Volke gehört, welches feinem Eide eben fo 
„wenig a ls  feinem König untren  werden kann; ich 
„w eiß , daß S ta h l  in E uern  S ch w erte rn , M uch in 
„E u re r B ru s t ,  M ark in E uren Knochen ist. W a s  
„mich betrifft, fo sollt I h r  in m ir den S o ldaten  
„sowohl a ls  den Feldherru finden. I c h  will fü r 
„Euch sorgen; ich will m it Euch fechten; ich will 
„mich überhaupt so betragen, daß id) hier vor tuet* 
„nem K önig , und dort vor meinem G o tt meine 
„H andlungen verantw orten  k an n !"

Nachdem R antzau diese Rede gchalten, stürzte 
er m it dem Degen in der Faust aus den Feind los, 
und alle seine Leute folgten ihm . D a s  feindliche 
H eer gerierh in U nordnung; 5000  wurden getobter; 
die übrigen ergriffen die Flucht und ließen ihr La
ger im  S tiche. R an tzau  selbst war m it M unden 
und B lu t  bedeckt, seine Kleider zersitzt, seine W af
fen zerbrochen; dennoch hielt er siatdhaft a u s , b is 
er H err vom Schlachtfelde w a r.
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Nach diesem chrenvollen Siege bei Svarteraa 
rückte er mitten m Winter durch Hohlwege und 
fast unzugängliche Bergklüfte in Schweden ein, ge
wann zwei große Schlachten und nahm zwei feind
liche Generale gefargcn. Zuletzt ward Rantzau von 
einer Kugel getrosten, und starb im Jahre 1569. 
Im  nächsten Jahr: mußten die Schweden um Frie
den bitten. Dieser Friede ward zu Stettin geschlos
sen, und zwar timer folgenden Bedingungen: daß 
Schweden 50,000 Thaler an Kriegskosten bezahlen 
und es Dänemark erlauben sollte, im königlichen 
Wappen die drei Kronen zu führen.

Was die Herzoqthümer betrifft, so überließ Frie
derich der Zweite seinen Antheil von Schleswig und 
Holstein seinem jungem Bruder, J o h a n n ,  und 
als der König, nach dem Tode seines Vaterbruders, 
Johann von Habersleben, die Hälfte von dessen 
Landern erbte, überließ er auch diese seinem Bru
der. Der Herzog Johann der Jüngere hinterließ 
v ie r  Söhne.  Diese theilten die Länder des Va
ters , wodurch die vier Linien: N o r b u r g ,  S o n 
derburg ,  Glücksburg ,  und Plöen  entstan
den. Die sonderburgische Linie, obgleich die klein
ste, theilte sich in fünf andere, von welchen die 
augustenburgische die merkwürdigste ist. Die 
Besitzungen der ändern Linien sind allmälig unter 
die dänische Krone gekommen. Die zweite schles
wig-holsteinische Hauptlinie, welche auch die go t 
to r f i  sch e genannt wird, ist nie getheilt worden.

Durch die verständige Verwaltung der Finan
zen sah Friederich der Zweite sich in den Stand

O 2



gesetzt, verschiedene Gebäude aufzuführen, unter än
dern die E o m mu n i t a t  in Kopenhagen für hundert 
arme Studenten, welche daselbst täglich speisen und 
die lateinischen Comödien des Terenz, unter der 
Aufsicht der Professoren, spielen sollten; —  das 
Kloster A n t w o r t  skov, wo der König, der schö
nen Jagd wegen, sich öfters aufhielt; —  die Fe
stung K r o nb o r g ,  die vordem bloß eine Schanze 
war,  und Krogen (die Ecke) hieß. Von der 
Zeit an ward der Sun d z o l l  genauer bestimmt; 
denn vorher wurde bloß für jedes Schiff, welches 
den Sund passirte, eine gewisse Summe erlegt; jetzt 
aber wurde es festgesetzt, daß die Bezahlung sich 
nach der Größe der Ladung richten sollte. Dieser 
König ließ auch, statt des im letzten Kriege von 
den Schweden abgebrannten S a r p s b o r g ,  die 
Stadt Fr i eder i chsstadt in Norwegen anlegen. 
Obgleich der König hiedurch und zu ändern Zwecken 
viele Ausgaben hatte, so hinterließ er doch bei sei
nem Tode nicht allein keine Schulden, sondern so
gar eine beträchtliche Geldsumme.

Friederich der Zweite las fleißig in der Bibel, 
war übrigens munter, gesellig, mildthätig gegen 
die Armen und mäßig in seiner Lebensart. Er starb 
im Jahre 1588 mit vieler Gemüthsruhe; denn als 
der Leibarzt hinzutrat, um seinen Puls zu fühlen, 
und mit bekümmerter Miene zu erkennen gab, daß 
hier mehr zu fürchten als zu hoffen sey, sagte der 
König: „Laß die Ader schlagen, wie sie w ill; das 
wissen wir, daß Gottes Gnade nicht fehl schlägt.« —  
Und als er merkte,, daß sich sein Ende näherte,
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sagte e r :  „ E s  ist tin sonderbarer S t r e i t , den Lebe» 
und Tod m it einander haben ."  D a r a u f  hielt er 
eine ermahnende Rede an die Umstehenden und 
verschied.

Friederichs des Zweiten Gemahlinn w a r  S o 
p h i e  v o n  M e k l e n b u r g .  Nach des Königs 
Tode erhielt sie Falster und Laaland zum Leibgedin
ge. S i e  ließ das  Schloß in N y k j ö b i n g  präch
tig erbauen, und lebte daselbst a ls  W ittwe drei 
und vierzig J a h r e .  M i t  dem S tu d iu m  der Chy- 
mie vertrieb sie sich die Z e i t , und unterhielt drei 
bis vier hundert Manufacturisten. Durch ihre 
kluge Oekonomie ward sie eine der reichsten König
innen in E u ro p a ,  und hinterließ zwei Millionen 
Thaler.

Die merkwürdigsten Personen unter Friederich 
dem Zweiten w aren : i .  J o h a n n  R a n t z a u ,  ein 
Edelmann a u s  Holstein und Christians des D ritten  
Hofmeister. E r  w a r  mit eben so viel Glück a ls  
R u h m  Anführer des dänischen Heeres unter den 
drei Königen: Friederich dem Ersten, Christian 
dem Drit ten  und Friederich dem Zweiten, und trug 
zu der Eroberung von Ditmarschen am  meisten 
bei, obgleich er schon dam als ein alter M a n n  w ar .  
J o h a n n  Rantzau w a r  aber zugleich e i n  k l u g e r  
S t a a t s m a n n ;  weswegen auch Christian der D r i t 
te ihn bei verschiedenen Unterhandlungen mit a u s 
wärtigen Höfen gebrauchte. Ueberhaupt w ar  J o 
hann Rantzaus Leben eine Reihe tapferer und groß- 
müthiger Handlungen. E r  w a r  H eld ,  ohne am  
Blutvergießen Vergnügen zu finden, S t a a t s m a n n
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ohne Tücke, glücklich, ohne sich seines Glückes zu 
überheben. Besonders zeichnete er sich durch T r e u e  
g e g e n  s e i n e n  K ö n i g  a u s . D ah er kam es, 
daß m an  von jedem treuen U nterthan zu sagen 
pflegte: „ e r  is t s e i n e m  K ö n i g  so g e t r e u ,
w i e  J o h a n n  R a n t z a u .  E in  S o h n  von ihm  
w a r  H e i n r i c h  R a n t z a u ,  welcher gemeiniglich 
d e r  G e l e h r t e  genannt w ird  und e i n e  G e 
s c h i c h t e  d e s  d i t m a r s i s c h e n  K r i e g e s  herans- 
gegeben hat. S e ine  großen Reichthüm er verwand
te er a u f  Künste und Wissenschaften. Alle seine 
G ü te r w aren m it B ildsäu len , Gem älden und I n 
schriften geziert. A uf seinem Schlosse zu W a n d s 
be k  halte er eine Vuchdruckerei, und a u f  einem än 
dern seiner Schlösser eine Bibliothek von mehr a ls  
sechs taufend B a n d e n , welches zu der Zeit eine be
trächtliche Bücherfam m lung w a r.

2 . P e t e r  S k r a m ,  der wegen seines M u - 
th e s , den er bei jeder Gelegenheit bew ies, d e s  
d ä n i s c h e n  R e i c h e s  W a g h a l s  genannt wurde, 
ist a u f  U r u p g a a r d  unw eit H orsens geboren. 
V on  seinem vierzehnten J a h re  an  widmete er sich 
dem Kriegsdienste. D ie ersten Proben seiner Tap
ferkeit gab er un ter Christian dem Zweiten, im  
Kriege gegen die schwedischen A u früh re r, und w ar 
einer von denen, welchen Christian besonders den 
glücklichen F ortgang  seiner W affen zu verdanken 
hatte . Dieselbe Tapferkeit bewies er auch in dem 
B ürgerkriege unter Friederich dem E rsten , in wel
chem e r ,  so wie es die Noch erforderte, bald 
a u f dem Lande, bald zur S e e  focht. Allein seine
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wichtigsten Heldenthaten fallen in Christians des 
Dritten Zeit; denn zuerst hatte er Lheil an dem 
ehrenvollen Siege beim Ochsenberge, wo er sie
ben gefährliche Wunden bekam; nachher vertrieb 
er, als Admiral einer vereinigten dänischen und 
schwedischen Flotte, die Lübecker von den Schlös
sern Nyborg, Tranekiar und Oerekrog (jetzt K ro n 
borg) , reinigte die Kopenhagener Rhede von 
feindlichen Schiffen und die Küsten von Seeräu
bern. Hernach verließ er die Flotte und ging 
als General der dänischen Hülfstruppen nach 
Schweden, um die Aufrührer zu bändigen, welche 
sich gegen den König Gustav empört hatten.

Durch so viele und große Heldenthaten hatte 
Skram sich das unbeschränkte Zutrauen Christians 
des Dritten erworben; denn als Skram einst hat
te ans Land gehen müssen, um sich verbinden zu 

i  lassen, und die Lübecker indeß sich durchgeschlagen 
und den Belagerten Hülfe gebracht hatten, ging 
der König selbst zu ihm ins Zelt, und sagte: 
„Gott bessere cs, mein Sohn! wärst Du da ge- 
„wesen, so würde dieses Unglück wohl verhü
te t  worden seyn." Christian vergaß auch nicht, 
Skrams Verdienste zu belohnen; denn er erhob 
ihn in den Ritterstand, und sagte bei der Gele
genheit: „Du bist es werth, daß ich Dich zum 
„Ritter schlage." —

Nachdem der Krieg unter Christian dem D rit
ten beendigt worden war, lebte Skram eine Zeit- 
lang ruhig auf seinem Gute Urup. Als die dä
nische Flotte im Jahre 1563 von den Schweden
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geschlagen w a r ,  rief Friederich der Zweiten ihn wie
der hervor ,  um den Verlust wieder gut zu machen 
und die Ehre der Flotte zu retten. Obgleich 
S k r a m  dam als  zwei und siebzig J a h re  alt  und 
sehr schwach w a r ,  zeigte er sich dennoch gleich be
reit. E r  lief m it  der Flotte a u s , suchte den Feind 
au f ,  schlug sich m it ihm einen ganzen Tag hin
durch, und obgleich das Sch iff ,  w o rau f  er sich 
befand, im Gefechte ganz zerschossen w urde, setzte 
er doch das Treffen fo r t ,  bis er einen ehrenvollen 
S ieg  erfochten hatte.

Doch nicht allein durch T a p f e r k e i t ,  sondern 
auch durch G e r e c h t i g k e i t  zeichnete S k r a m  sich 
a u s ;  denn in den Bürgerkriegen unter Friederich 
dem Ersten und Christian dem Drit ten  brandschatzte 
er oft die Feinde des Reichs. Aber weit entfernt, 
durch diese Brandschatzung sich selbst zu bereichern, 
brauchte er vielmehr dieses Geld bloß zum Besten 
der Flotte und des Landes, und legte genaue Rechen
schaft von jedem Heller ab, D a ru m  gab ihm auch 
Friederich der Zweite eben so viele Proben von Hoch
achtung und Z u tra u e n , a ls  sein V ater  es vor ihm 
gethan hatte , und lud ihn oft zu sich nach Kopen
hagen ein , wo der H o f  sowohl a ls  die S t a d t  wett
eiferten, ihm die E h re ,  die er verdiente, zu erzei
gen. Peter S k r a m  starb 1 5 8 1 au f  seinem Gute 
ttrup  in seinem neunzigsten J a h r e , nachdem er vier 
Königen mit eben so viel M u t h ,  a ls  Eifer und 
Klugheit gedient hatte.

3 .  O t t o  R u d .  E r  zeichnete sich in dem Krie
ge gegen die Schw eden, welcher 1563 ausbrach,
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rühmlich a u s . I n  einem blutigen Seetressen bei 
H alland in Schweden erhielt er den B efeh l, das 
schweb ische Admiralschiff M a g e l ö s  (ohne Gleichen) 
von zwei hundert Kanonen anzugreifen. N ud  th a t 
gleich einen hitzigen A ngriff; a ls  er aber merkte, 
daß hier n u r durch eine besonders kühne T ha t et
w as zu gewinnen w äre , schoß er das S teue rru de r 
des M agelos w eg, legte sich hinten an dasselbe und 
befestigte sein Schiff d a ra n , um  gewiß zu seyn, 
daß der M agelös ihm nicht entwischte. D er schwe
dische A dm iral setzte nun alle S egel bei, um  R u d s  
S ch iff m it sich in seine F lotte hinein zu schleppen. 
Aber im nämlichen Augenblick fielen zwei andere 
S ch iffe , eins von jeder S e ite , M agelös an . R ub  
bediente sich dieses günstigen Augenblicks, sein S ch iff 
herum und au die S e ite  seines Feindes zu bringen, 
sprang sogleich m it seinen Leuten an  B ord  des M a 
gelös, nahm  den A dm iral gefangen und eroberte 
das Schiff.

I n  einem ander» S eetreffen , das einige Zeit 
d a rau f bei B ornholm  geliefert w urde , w ard  R ud, 
nachdem er viele Proben der Tapferkeit abgelegt h a t
te ,  gefangen und nach S tokholm  gebracht. H ier 
wurde er dem K önig , E r ic h  d e m  V i e r z e h n 
t e n ,  vorgestellt, welcher, indem er allen den S c h a 
den , den jener seinem Lande zugefugt h a tte , über
dachte, ihn am  Leben zu strafen drohte. R u d  aber 
antw ortete ganz unverzagt: „ E r sey ein geborner 
„D ane, der seinem König Treue und Gehorsam ge- 
,,schworen hätte ; er schäme sich n ich t, fü r König 
„und V aterland nach äußerstem V erm ögen gefochten
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„zu habent allein das Glück hatte es verhindert, 
„daß er seinen Feind nicht habe überwinden können." 
Erich ward erbittert und griff nach seinem Degen. 
Einige von den Anwesenden aber hielten den König 
zurück, und stellten ihm vor, daß dies nicht die 
Art sei), wie man einem tapfern, getreuen und 
ehrliebenden Seeoffider begegnen müsse.

4. H e r l u f  T ro l l e .  Er stammte von einer 
der angesehensten Familien im Lande ab, und war 
ein eben so großer  als guter  Mann.  In  
dem mehrmals gedachten Kriege gegen Schweden 
führte er mit Ehren, obgleich nicht immer mit ver
dientem Glücke, die Flotte an, und opferte zuletzt 
sein Leben für das Vaterland auf. In  dem letzten 
Winter vor seinem Tode war er zu Kopenhagen ein
gelaufen, um seine Schiffe ausbessern zu lassen. 
Als er nun täglich sich auf dem Schiffswerft ein
fand, um durch seine Gegenwart die Arbeit zu be
schleunigen, kam einst der Prediger Hemmi ng  zu 
ihm, und ließ sich mit ihm in ein Gespräch über 
das Meer und dessen Gefahren ein! „Wenn ich 
auch," antwortete Trolle, „mein Leben verliere, 
„sterbe ich darum doch nicht. Und ohnehin, war- 
„um sind wir Edelleute? warum tragen wir Or- 
„den? warum besitzen wir Landgüter? Wollen wir 
„das Gute genießen, so müssen wir auch, wenn 
„es gilt, vor Gefahren nicht zurückbeben." —  
Als der Frühling kam, lief Trolle mit der Flotte 
aus, und traf den Feind an der pommerschen Kü
ste. Mitten in der Schlacht wurde er am Arm 
und Beine gefährlich verwundet, führte aber den-
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noch das Commando, bis die Schlacht beendigt 
war. Doch ließ er sich nicht verbinden, ehe alle 
Officiere und Matrosen, deren Wunden er für ge
fährlicher als die seinigen hielt, verbunden waren. 
Seine Wunden waren aber so bedeutend, das er 
die Flotte verlassen und nach Kopenhagen gehe» 
mußte, wo er drei Wochen hernach siarb.

So tapfer Herluf Trolle war, so mi l b t ha -  
t i g  war er auch. Er ließ auf seine Kosten viele 
Studirende in fremde Länder reisen; hatte stets in 
seinem Hause zwei Studenten, welche unter seiner 
Aufsicht S toff zur Ausarbeitung einer Geschichte 
des Vaterlandes sammelten; schenkte Schulen, K ir
chen und Hospitälern ansehnliche Summen, und 
stiftete zuletzt die Schule zu H e r l u f s h o l m  von 
seinem Gute Skovk loster .

5. B i r g i t t e  G j ö e ,  Trolles Gemahlin». 
Sie war ihrem Manne, wie in allen ändern Tu
genden, so auch in der Wohlthatigkeit ähnlich. 
Dies zeigte sie vorzüglich bei der Siftung der 
Schute zu Herlufsholm; denn sie sorgte nach dem 
Tode ihres Mannes mit äußerster Gewissenhaftig
keit dafür, daß diese Einrichtung je eher je lieber, 
und so wie er es wünschte, zu Stande kommen 
möchte. Zu dem Ende trat sie gleich den Hof 
Skovkloster ab, überließ denselben mit Hausgerath 
und Beschlag, verkaufte sogar ihre Edelsteine, Ju
welen und übriges Geschmeide, um die zu dieser 
Schule gehörige Kirche auszuschmücken; und bezog 
selbst eine Muhle in der Nähe, wo sie den Rest 
ihrer Tage verlebte. Indessen lebte sie sehr mäßig.



vertrieb sich die Zeit mit Lesen und Handarbeiten, 
und fand ihr größtes Vergnügen darin, für die von 
ihrem Manne gestiftete Schule zu sorgen und den da
hin gesandten Kindern Wohlthaten zu erweisen.

6. Pe t e r  Oxe,  ein Schwestersohn von B ir 
gitte Gjöe. Zur Zeit Christians des Dritten war 
er Reichs Hofmeister ,  ohngefähr das nämliche, 
was jetzt Oberhofmarschall ist. Er fiel aber bei 
diesem König in Ungnade, und verließ das Land. 
Sieben Jahre war er entfernt gewesen, als Frie
derich der Zweite ihn, auf Fürbitte des deutschen 
Kaisers und des Königs von Frankreich, zurück
rief und zum obersten See-  K r i e g s -  und 
F i n a n z m i n i s t e r  machte. Peter Oxe brachte die 
Finanzen, welche in der größten Unordnung wa
ren, wieder in eine solche Ordnung, daß der Kö
nig ohne neue Auflagen int schwedischen Kriege 
nicht allein den Truppen ihren Sold bezahlen, son
dern auch verschiedene Gebäude, zum Nutzen und 
Vergnügen aufführen konnte. Peter Oxe war aber 
auch zugleich e in  F r e u n d  und B e f ö r d e r e r  
der  Wissenschaf ten ;  denn er war einer von 
denen, die Friederich dem Zweiten riechen, die 
Communitat in Kopenhagen für arme Studenten 
zu stiften; er nahm sich der Gelehrten an, sorgte 
für ihre Beförderung, und ließ viele sowohl in* 
als außerhalb Landes studieren. Es ist von die
sem Manne auch zugleich merkwürdig, daß er der 
erste w ar, der Karpfen, Krebse und diejenige Art 
von Fröschen, die nach ihm Peter Oxes Frösche 
genannt werden, in Dänemark einführte.
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C h r i s t i a n  d e r  V i e r t e .

C h r i s t i a n  d e r  V i e r t e ,  der S o h n  Friede- 
richs des Zw eiten, w ar bei den» Tode seines V a te rs , 
im  J a h re  1 5 8 8 , erst eilf I a h r  a lt. W ahrend sei
ner M inderjährigkeit verwalteten vier Reichsvorste
her die R egierung; in seinem neunzehnten J a h r e  
aber tr a t  er selbst die R egierung an .

Dieser koitig  führte d r e i  K r i e g e ;  den ersten 
m it dem schwedischen König K a r l  d e m  N e u n 
t e n ,  und nach K arls  Tode m it dessen S o h n e , G u 
s ta v  A d o l p h .  D ie Veranlassung zu diesem K rie
ge w a r ,  daß K arl der N eunte Ansprüche an dir 
N ordlande und an F innm arken machte, ja  sogar 
Schatzungen daselbst einzutreiben befahl. Christian 
suchte, wiewohl vergebens, diese Mißhclligkeiten in 
der G üte beizulegen. K arl ging so w e it, daß er 
an  die Zollbude in Helsingöer bei Nachtzeit ein P la 
cat anschlagen ließ, w orin  er den D änen allen H a n 
del in der Ostsee, besonders in Liefland untersagte. 
Dieses P la c a t ließ Christian sogleich abreißen, und 
schickte d a ra u f  einen Herold nach Schweden m it 
einem F e h d e b r i e f  folgenden I n h a l t s :  „ Ic h
„bin m ir bewußt und d a rf  bei dem Allwissenden be
z e u g e n , daß ich A lles mögliche gethan h abe , um  
„Frieden und nachbarliche Freundschaft zu erhalten. 
„Dagegen haben E w . M ajestät beständig feindselige 
„Gesinnungen gezeigt und Alles g e than , um  den 
„Frieden zu brechen. E in  Krieg ist daher m w er-



„mridlich, wenn ich nicht einen Theil von den Provin- 
„zen meines Reiches aufopfern will, welches mit mei
ner Pflicht und Ehre streitet. So kündige Ich denn 
,̂Ew. Majestät und allen Ihren Unterthanen Krieg 

„und Fehde sowohl zu Wasser als zu Laude an, 
„wie es einem rechtmäßigen Könige und einem ehr- 
„liebenden Kriegsmanne gehört und gebührt. Aber 
„Ew. Majestät sollen für alle unglückliche Folgen die
ses Krieges und alles das unschuldige B lut, das da
durch vergossen wird, vor Gott verantwortlich seyn."

Der Herold, der diesen Fehdebrief überbrachte, 
ward in Schweden verhaftet, und der Krieg brach 
im Jahre 1611 aus. Christian nahm Nyel fs
borg und Cal mar ein, worüber Karl so erbit
tert wurde, daß er zu Anfang Augusts im näm
lichen Jahre Christian einen Ausforderungs- 
b r i e f  schickte, der folgendermaßen lautete: „Wir, 
„Karl, von Gottes Gnaden König von Schweden, 
„thun Dir, Christian dem Vierten, König von 
„Dänemark, kund und zu wissen, daß Du Dich 
„nicht als einen ehrlichen und christlichen König auf- 
„geführt hast, als Du den Frieden brachst, die 
„Stadt Calmar überrumpeltest und das Castell durch 
„Verrätherei erhieltest. Aber Gott, der ein gerech
te r Richter ist, wird diese Thaten, die Du unbe
fugt verübt hast, bestrafen. Und da Wir biS 
„jetzt alle rechtmäßige Mittel angewandt haben, 
„um einen Vergleich zu bewerkstelligen, und Du sie 
„alle verworfen hast, so wollen Wir, zur Beendig- 
„ung des Streits, Dir einen kürzer» Weg Vorschlä
gen. Stelle Dich, nach alter Sitte, zu einem



„Zweikampfe mit Uns auf freiem Felde mit zwei von 
„Deinen Bedienten ein; W ir werden uns ebenfalls 
„im ledernen Kollet, ohne Helm und Harnisch, nur 
„m it dem Degen in der Hand einfinden. Stellst 
„Du Dich nicht an Ort lmd Stelle ein, so werden 
„W ir Dich nicht für einen ehrliebenden König, nicht 
„einmal für einen braven Soldaten halten."

Christian der Vierte antwortete: „W ir haben 
„Deinen groben Brief empfangen. W ir hatten 
„nicht vermuthet, daß Du so etwas schreiben könn- 
„test; W ir merken aber, daß die Hundstage noch 
„nicht vorüber sind und daß sie eine schreckliche 
„Wirkung auf Dem Gehirn haben. Deswegen 
„haben W ir auch beschlossen, Uns nach dem alten 
„Sprüchworte zu richten: wie man in den Wald 
„ru ft, so schallt es wieder heraus. Wisse denn: 
„Du schlägst Dich mit lauter Unwahrheiten herum; 
„Ich war es nicht, der den Frieden brach, Du 
„warst es; das weiß Gott im Himmel, das weiß 
„die ganze Welt. —  Du schreibst: daß Wir die 
„Stadt Calmar überrumpelt und das Castell durch 
„Verrätherei erhalten haben. —  Es ist Unwahr
h e it,  behaupte ich. Im  Gegentheil, W ir haben 
„es mit Ehren erobert, und Du mußt Dich Zeit- 
„lebens schämen, daß Du es nicht besser verthei- 
,,digt hast. —  Was den Zweikampf, den Du 
„uns verschlägst, betrifft, so scheint dieser Uns sehr 
„lächerlich; denn Jeder weiß ja, daß Du alt und 
„schwächlich bist, und daß es D ir rathsamer ist, 
„hinter einem warmen Ofen zu sitzen, als mit 
..einem Manne zu fechten. Es wäre besser, wen»
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„Du den Herold, den Du gegen alle Kriegsgesetze 
„verhaftet Haft, Uns wieder zurückschicktest. Ver- 
„fährst Du aber anders gegen ihn, als Du solltest, 
„dann wisse, daß Du dadurch weder Dänemark 
„nod) Norwegen gewonnen hast. Dies zur Ant- 
„wort auf Deinen unartigen Brief."

Bald darauf starb Karl der Neunte, und sein 
Sohn und Nachfolger, Gustav Ado l ph ,  setzte 
den Krieg fort. Dieser wurde aber zwei Jahre 
nad)her, durch den Frieden zu S j ö r ö d ,  einem 
Schlosse in Sd)weden, beendigt. I n  diesem Frie
den verpf l i chtete Sd)weden sich, an Dä 
nemark eine M i l l i o n  Tha l e r  Kr iegsko
sten zu bezahlen, und da fü r  Gothen borg 
und E l f s b o r g  nebst den uml iegenden Di -  
str icten zu verpfänden.

In  diesem Kriege war es, daß der sd)ottisd)e 
Oberst Z i nc l a r  mit iooo Mann in Norwegen 
landete, um den Schweden beizustehen. Allein bei 
einer Felsenkluft im Stifte Aggershuus, der K r i n 
gel genannt, ging der Bauervogt Lars G r a m  
mit einem Haufen Bauern dem Feinde entgegen. 
M it Sabeln und Aexten bewaffnet, griffen diese un- 
erschrocken den Feind an. Zinclar fiel mit allen 
seinen Schotten, zwei ausgenommen, von welche» 
der Eine nad) Schottland zurückging, der Andere 
sid) in Norwegen niederließ, und eine Glasfabrik 
errichtete. An dem Orte, wo dieses Gefecht vor
fiel, sieht man noch ein steinernes Denkmal mit 
folgender Inschrift: „Hier fiel der Obrist Zinclar 
den 26. August 1612.“



Der zweite Kr ieg,  in welchen Christian der 
Vierte verwickelt ward, war der dreißigjähr ige 
Kr ieg in Deutschland, welcher im Jahre i6 ig  aus- 
brach. D ie  Veranlassung desselben war, daß 
der deutsche Kaiser den protestantischen Fürsten ihre 
Religionsfreiheit rauben wollte. Nach vielen» Blut
vergießen ward er durch den westphalischen Frieden 
im Jahr 1648 beendigt, wodurch alle deutsche 
Protestanten völlige Religionsfreiheit erhielten. In  
diesem Kriege ward Christian von den protestanti
schen Fürsten zu Hülfe gerufen, und rückte zu dem 
Ende im Jahre 1625 mit einem Heere von 32,000 
Mann in Deutschland ein. Dieser Kriegszug hatte 
aber einen für ihn sehr unglücklichen Ausgang; 
denn bei Hameln,  einer starken Festung im Nie- 
dersachsischen, stürzte er mit seinem Pferde auf dem 
Walle in eine tiefe Grube, und ward so schwer 
am Kopfe verwundet, daß er einige Tage ohne 
Besinnung lag; seine besten Generale starben ihm; 
der Herzog von Lüneburg ging zum Feinde über: 
die ihm von Seiten Englands und Frankreichs ver
sprochenen Subsidien blieben aus, und zuletzt ver
lor er ein Jahr nach seiner Ankunft in Deutschland 
bei Lut ter  am Barenberg eine große Schlacht. 
Die Schlacht wahrte neun Stunden. Anfangs war 
der Sieg ganz auf der Seite des Königs; aber 
mitten im Treffen ergriffen die deutschen Reuter die 
Flucht; der Herzog von Lüneburg fiel mit 5000 
Mann aus einem Hinterhalte des Königs Fußvolk 
an, und zuletzt ward er selbst von vierzig Reutern 
umzingelt. Dessen ungeachtet wich er nicht von 
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der Stelle, sondern schlug sich nebst zwei Bedienten 
durch und entkam nach Wolfenbüttel in Niedersachsett.

Nach dieser unglücklichen Schlacht drangen die 
berühmten österreichischen Generale, T i l l y  und 
Wal lenstein,  über die Elbe in die dänischen 
Staaten ein, und richteten in Holstein, Schleswig 
und Jütland schreckliche Verheerungen an. Unter 
solchen Umstanden sah der König sich genöthigt, Frie
den mit dem Kaiser zu Lübeck zu schließen, worin 
Christian sich verpflichten mußte, nicht langer an 
dem deutschen Kriege Theil zu nehmen; dagegen be
willigte der Kaiser ihm den Zoll auf der Elbe bei 
G l ü ck st a d t.

Den d r i t t e n Kr i e g  führte Christian der Vierte 
mit Schweden in den später» Jahren seines Le
bens. Dieser fing im Jahre 1643 an, als der 
schwedische General Tor sten son, der damals im 
dreißigjährigen Kriege gegen den Kaiser focht, uner
wartet und ohne rechtmäßige Ursache in Dänemark 
einfiel und ganz Holstein, Schleswig und Jütland, 
die Festungen Rendsburg und Glückstadt ausgenom
men, schnell eroberte. Christian der Vierte, der 
auf dem Schlosse Fr iedensburg war, als er 
von diesem feindlichen Ueberfalle Nachricht erhielt, 
brachte sogleich eine Armee zusammen, und ging nach 
Fühnen hinüber, wo er alle Versuche Torstensons, 
sich dieser Insel zu bemächtigen, vereitelte. In  
Schonen und an den norwegischen Gränzen waren 
die Danen noch glücklicher; denn des Königs Schwie
gersohn , Hann i ba l  Sehested, wüthete mit 
Feuer und Schwert in verschiedenen schwedischen Pro-



vinzen, und machte eine so reiche Beute, daß er sick 
nicht allein von Neuem ausrüstete, sondern auch dem 
König 35,000 Tbaler zuschickte.

Zur See war das Kriegsglück veränderlich; beim 
die Danen waren immer glücklich, wenn der König 
selbst commandirw, unglücklich, hingegen, wenn er 
nicht gegenwärtig war. Das merkwürdigste 
Seet ref fen in diesem Kriege ward im Jahre 1644 
bei der Insel Femern geliefert, als Christian acht 
und sechszig Jahre alt war. Der König befehligte 
auf seinem Schiffe, der D r e i e i n i g k e i t , und hatte 
schon zwei und zwanzig Wunden erhalten, alseine 
Kanonenkugel mit solcher Gewalt das Schiff traf, 
daß durch die losgerissenen Holzsplitter nicht allein zwölf 
Mann, die neben ihm standen, getödtet wurden, son
dern daß er auch selbst das rechte Auge und zwei 
Zahne verlor, ihm das linke Ohr verwundet wurde 
und er aufs Verdeck niedersank. Das Kriegsvolk 
ward verzagt und schrie: „Ach! der König ist er
schossen. “  —  Aber im nämlichen Augenblick richtete 
er sich wieder auf. „Nein," sagte er, „Gott hat 
mir noch Leben, Kraft und Muth genug erhalten, 
meinem Volke beizustehen, so lange ein Jeder eben 
so seine Pflicht thun wird." Darauf ergriff er wie
der seinen Degen, ließ sich verbinden und blieb so
dann mit verbundenem Kopfe und dem Degen in der 
Hand stehen, bis der Sieg erfochten und der Feind 
geschlagen war. Endlich ward dieser unglückliche 
Krieg, nachdem er zwei Jahre gedauert, durch den 
Frieden zu Brömsebro in Schweden beendigt. 
Durch diesen Frieden mußte Dänemark den
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Schweden die F o l l f re ih e i t  im Sunde be
w i l l i g e n  und einige schwedische P r o v i n 
zen, in deren Besitz es lange gewesen war,  
wieder abtreten.

So unerschrocken Christian der Vierte im Kriege 
war, so unermüdet war er im Fr ieden,  
und sorgte für alle einzelne Theile des Staats: 1.
Hielt er nicht allein die Rentekammer in demselben 
guten Stande, worin sie unter seinem Vater gewesen 
war , sondern vermehrte auch seine Einnahmen 
durch Sparsamkeit und kluge Einrichtungen. Hier
durch ward er in den Stand gesetzt, S täd te  und 
Schlösser zu bauen und Festungen anzulegen. 
Er erbauete die Städte Ch r is t iansha fen ,C h r i 
stiania und Christiansand; legte die Festungen 
Christ iansstadt und Christ ianopel  in Scho
nen, Glückstadt in Holstein und Chris t ians
preis  (das jetzige Fr ieder ichsor t )  im Schles- 
wigschen an; baute die Schlösser Rosenborg, 
I ä g e r s b o r g  und Fr ieder ichsborg,  zu wel
chem letzern schon unter seinem Vater der Grund ge
legt worden war.

2. Wachte er sorg fä l t ig  f ü r  die Sicher
hei t seiner Reiche. Zu dem Ende wurde ein 
stehendes Heer von 5000 Mann errichtet, die Zeug
häuser mit Geschütz und allen Arten Waffen versehen, 
die Flotte in bessern Stand gesetzt und der alte Holm 
in Kopenhagen zum Behufs derselben benutzt.

z. H a l f  er den Handel  a u f u n d e r w e i -  
ter te denselben ansehnlich; denn erdemüthig- 
te die stolzen Hamburger, welche bis dahin allen
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Handelnden Gesetze vergeschrieben hatten; hielt die 
Küsten von fremden Fischern rein, und legte den 
G r u n d  zu dem ostindischen Hande l ,  i ndem 
er die S t a d t  T r anqueba r  m i t  i h ren  Um» 
gedungen durch K a u f  an sich brachte und 
daselbst die Festung Dansborg  anlegte.  
Zum Vesten des Handels ließ er auch verschiedene 
Versuche machen, die Ostküste von G r ö n l a n d  
zu f i n d e n ,  und einen neuen Weg nach 
Ost indien nordwestwar ts  um Amer i ka  zu 
entdecken. Um der Handelnden willen ward auch 
die Vör se  gebaut.

4. Be f ö r de r t e  er die Wissenschaf ten,  
indem er gelehrte Männer schätzte, die Rcgenz, den 
runden astronomischen Thurm, das Gymnasium in 
Odensee und die Nitterakademie in Soröe anlegte. 
Deswegen kam unter ihm die isländische Litteratur 
sowohl, als die dänische Poesie in Aufnahme, und 
man hatte fast in allen Wissenschaften viele sehr ge
lehrte Manner aufzuweisen. Auch die schönen 
Künste w u r d en  damals in Dänemark  be
kannt ,  besonders die Malerkunst ,  und zwar 
dadurch, daß der König den berühmten Maler, 
K a r l  von M a n d e r n  aus den Niederlanden ins 
Land rief.

5. M achte er verschiedene andere nütz
liche Einr i ch tungen.  Er  wa r  der Erste, 
der beständig einen Gesandten am schwe
dischen Hofe h ie l t ,  und von seiner Zeit an ward 
es Gebrauch, Gesandte bei den auswärtigen 
Höfen zu haben; durch Anlegung einer Post zwischen
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Kopenhagen und Christiania machte er den Anfang 
des Postwesens in seinen Reichen; er errichtete 
die erste S e i d e n m a n u fa c tu r ,  die ersten P u l 
v e rm ü h le n  und Kan one ng ieße re ie n , und 
legte auch verschiedene neue Straßen in Kopenha
gen an.

Christian der Vierte war ein sehr gerechter ,  
t h ä t i g e r  und e in s ich tsvo l le r  König. Er 
saß oft selbst im Gericht, und bestrafte die Vergehun
gen strenge ohne Ansehn der Person. Er reiste häu
fig in seinen Reichen herum, um für die Aufrecht
haltung seiner Gesetze zu wachen; in Norwegen, 
welches beständig ein wichtiger Gegenstand seiner 
Sorgfalt war, war er fünfzig M a l, und auf einer 
dieser Reisen ging er nördlich um Wardöehuus ins 
weiße Meer. Er sprach und schrieb Lateinisch, 
Deutsch und Französisch, und verstand außerdem 
auch andere Sprachen. M it einer besondern Liebe 
für das Seewesen verband er tiefe Einsichten in 
dasselbe; denn schon in seiner Jugend übte er sich 
darin, unter der Aufsicht geschickter Lehrer, auf dem 
See bei Skanderborg, und verfertigte mit eigner 
Hand einige Modelle zu verschiedenen Schiffen. Auch 
in Leibesübungen hatte er es sehr weit gebracht.

I n  Ansehung seiner tägl ichen Lebensart  
war er sparsam und mäßig,  außer bei gewissen 
Feierlichkeiten, z. V . bei Einzügen und Hochzeiten, 
denn da ging es sehr prächtig her. Er stand jeden 
Morgen um vier Uhr auf, ging umher und lobte 
Jeden, denn er bei seiner Arbeit fand. Auf die Erzie
hung seiner Kinder hatte er ein wachsames Auge, und
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hielt beständig ein J o u r n a l  über d a s ,  w a s  er 
jeden T ag  vornahtn.

Christian der V ierte starb im  J a h re  1648 a u f  
R o s e n b o r g  in stinem ein und siebzigsten J a h r e  
nad) einer sechszigjahrigen Regierung. E r  w a r 
König und R ichter, S ta a ts m a n n  und H eerführer 
beides zu Wasser und zu Lande. D urch seine 
strenge Gerechtigkeit, seinen unerschütterlichen M u th , 
seine unerm üdete T ä tig k e it , seinen durchdringenden 
V erstand und seine tiefe» Einsichten w ar er in 
ganz E u ro p a  b erühm t, und stand bei den übrigen 
Fürsten seinerZ eit in solchem Ansehen, daß P h i 
l i p p  d e r  V i e r t e  in S p a n ie n  ihn nie anders 
a ls  d e n  V a t e r  d e r  K ö n i g e  nannte.

I n  seinem rüstigem Alter s c h r a n k t e  d i e s e r  
K ö n i g  d i e M  u ch t d e s  A d e l s  se h r  e i n ,  und 
zw ar dadurch, daß er einige von den im  Reiche# 
rathe erledigten wichtigen S te llen  unbesetzt ließ, 
und a ls  Alleinherrscher regierte. I n  den letzten 
Ja h re n  seiner Regierung ab e r, a ls  er schwach und 
kraftlos w urde , m aßte der Adel sich wieder eine 
gar zu große M acht a n , und verweigerte ihm oft 
die H ü lfe , welche er verlangte und deren d as  
Land bedurfte. D ies  w ar besonders der F all in  
seinem letzten unglücklichen Kriege m it Schweden, 
wodurch das Land a u f  lange Zeit in einen tra u 
rigen Zustand gesetzt wurde.

D ie merkwürdigsten M an n er un ter Christian 
dem Vierten w a re n : 1. N i e l s  K a a s ,  Reichs
kanzler und einer der verdientesten M änn er D äne
m arks. E r  w urde in verschiedenen wichtigen



Staatsangelegenheiten, bei Friedensschlüssen, zur 
Schlichtung der mit den Nachbarn entstandenen 
Zwistigkeiten'gebraucht, und zeigte sich beständig 
als einen tief denkenden und biedern Mann. Wissen
schaften und ihre Verehrer schätzte er hoch. Er 
war einer von den vier Reichsräthen, die während 
der Minderjährigkeit Christians die Negierung ver
walteten. Auf diesem Posten war seine ganze Auf
merksamkeit darauf gerichtet, die Sicherheit des 
Landes und die Ehre des Throns zu handhaben. 
Als er schwach wurde und feinen herannahenden 
Tod spürte, ließ er den jungen König zu sich 
bitten. Oer König kam, und der sterbende Kaas 
redete ihn folgendermaßen an: „Ich überliefere
„hiemit in Ew. Majestät eigene Hände den Schlüssel 
„zu dem Gewölbe, worin bisher, seit dem Tode 
„Ihres seligen Herrn Vaters, die königliche Krone 
„nebst dem Zepter, Schwert und Reichsapfel be- 
„wahrt worden ist. Empfangen Sie demnach die 
„Reichskleinodien, wie von Gott selbst, nnd tra- 
„aen Sie die Krone, wann die Zeit kömmt, mit 
„Ruhm und Ehre, den Zepter mit Weisheit und 
„Gnade, das Schwert mit Gerechtigkeit und den 
„Reichsapfel mit Verstand und Vorsicht! Dazu 
„helfe und stärke Sie der, der im Himmel thront, 
„der König aller Könige und Herr aller Herren! 
„Gott segne den König und das Land! Leben 
„Sie wohl, theuerster König! Lebewohl geliebtes 
„Vaterland! Lebe wohl, du ganze Welt! Komm 
„nun Herr Jesu, wenn du willst, jetzt sterbe ich 
„m it Freuden!" —  Dieser große Mann starb
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1594  in seinem sechszigsten Jahre, nachdem er dem 
Staate über dreizig Jahre gedient hatte.

2. A r i l d  H v i t f e l d .  E r ward im Jahre 
1549 geboren. I n  seiner Jugend reiste er in frem
de Lander. Nach seiner Rückkunft wurde er erst 
Secretair, schwang sich hernach von einer Würde 
zur ändern empor, und ward zuletzt M itglied des 
Reichsraths und Reichskanzler. Unter Christian 
dem Vierten wurde er, als Ambassadeur, nach Eng
land, Holland und Bremen geschickt. Zuletzt nahm 
er, als Kanzler, seinen Abschied, und starb unver- 
heirathet in seinem sechszigsten Jahre. —  A rild  
Hvitfeld war ein sehr gelehrter Mann und zugleich 
Schriftsteller. Sein merkwürdigstes Werk ist seine 
dänische C h r o n i k ,  die von den ältesten Zeiten 
bis zum Tode Christian des Dritten geht, und aus 
zehn Q u a rt- oder zwei Foliobanden besteht.

Z .  H o l g e r  R o s e n k r a n z ,  gemeiniglich d e r 
G e l e h r t e  genannt, war auf dem Gute R o s e n - 
H o l m  in Jütland im Jahre 1574 geboren. Ob
gleich sein Vater einer der vornehmsten Männer im 
Lande und Reichsrath w ar, so schickte er doch seinen 
Sohn auf die lateinische Schule zu Aarhuus unter 
Schüler von weit geringerem Stande und Vermögen. 
V ier Jahre besuchte Rosenkranz diese Schule, und 
bewies ausgezeichneten Fleiß, obgleich er nach seinem 
Stande erwarten konnte, daß er auch ohne Gelehr
samkeit in jenen Zeiten ein glanzendes Glück machen 
wurde. Als er sich in der Schule die nöthigen V o r
kenntnisse erworben hatte, machte er eine Reise ins 
Ausland, wo er m it vielem Fleiß und vieler Grund*
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lichkeit auf den berühmtesten Universitäten Deutsch
lands studirte. Die Wissenschaften, die er hier mit 
besonderm Eifer lernte, waren P h i l o s o p h ie ,  
R ech tsge lahr the i t  und Theologie.  Um der 
letzten Wissenschaft willen legte er sich auch sehr auf 
das Griechische und Hebräische. Sobald Rosenkranz 
zurückkam, wurde er zu verschiedenen wichtigen in- 
tmb ausländischen Staatsgeschäften gebraucht. Zu
letzt ward er Mitglied des Reichsraths. Allen sei
nen Aemtern stand er mit Eifer und Treue vor, lebte 
aber nichts desto weniger den Wissenschaften, für die 
er eine besondere Vorliebe hatte. Damit er sich die
sen ganz widmen könnte, bat er um seine Entlassung, 
und begab sich auf sein Gut Rosenholm. Hier hatte 
er beständig junge Edelleute bei sich, zu deren Unter
richt er die geschicktesten Studenten auswählre. Um 
ihretwillen sammelte er eine große Bibliothek, die 
ihnen allezeit offen stand. Ueberdieß unterhielt er 
mit den gelehrtesten Männern, die seinen Rath such
ten, einen beständigen Briefwechsel, und seine Ge
danken, besonders über theologische Materien, wur
den damals sehr hoch geschätzt. Rosenkranz ward 
beinahe siebzig Jahre alt, und vermachte tausend 
Thaler an die lateinische Schule in Aarhuus, welche 
den Grund zu seinen Kenntnissen gelegt hatte.

4. Je n s  M u n k ,  Capitain beider dänischen 
Marine. Er war einer von den Vieren, welche 
Christian der Vierte ausschickte, theils um die Ost- 
küste von Grönland aufzusuchen, theils um einen 
Versuch zu machen, ob nicht nordwestlich um Amerika 
rin neuer Weg nach Ostindien gefunden werden könnte,
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Munk trat de» pfett Mai 1619 mit zwei Schissen 
und vier und sechszig Mann seine Reise an, und 
erreichte im folgenden Monat das Cap Farvel  
bei Grönland. Von hier steuerte er in die H u d ? 
sonsbai  hinein, wo er eine unbewohnte Insel ent- 
deckte. Hier ward er aber von Eisgebirgen derge
stalt umzingelt, daß er sein Winterlager in einem 
Hafen, den er nach sich Munkshafen nannte, 
nehmen mußte. An diesem Orte stand er viel aus: 
seine Mannschaft ward, einer nach dem ändern, 
krank; alle verloren ihre Zähne, so daß sie das Brod 
nicht essen konnten, wenn es nicht geweicht wurde; 
die Ruhr brach aus und raffle die Meisten von ihnen 
hin; zuletzt ward Munk selbst angegriffen, und lag 
in seiner Hütte ohne Nahrung und Pflege. Nach 
einer viertägigen Krankheit kroch er heraus, und fand 
von vier und sechszig Mann nur zwei am Leben. 
Diese, zu ohnmächtig, um auf die Jagd zu gehen, 
gruben unter dem Schnee Wurzeln und Krauter zu 
ihrer Nahrung heraus. Das eine Schiff ließ Munt 
Zurückbleiben; mit dem ändern kam er mit zweien 
nach Bergen im December 1620.

5. Magnu s  Heinesen, ein Färöer, der 
sich schon vorher in fremden Diensten Ruhm erwor
ben hatte. Friederich der Zweite trug ihm auf, 
zwischen den Inseln im Eismeere zu kreuzen und die 
See rein zu halten; denn seit vielen Jahren schon 
waren diese Inseln von fremden Seeräubern beim?, 
ruhigt worden. Es ging soweit, daß die Englän
der jedes Jahr, wenn sie auf den Fischfang nach 
Island gingen, erst bei den faröischen Inseln an-
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legten, und a lle , die sie nur erhaschen konnten, die 
Prediger selbst nicht ausgenom m en, gewaltsam m it 
sich fortschleppten, und a ls  Sclaven bei ihrer F i
scherei zu arbeiten zwangen. Keiner w ar seines E i
th u m s , ja nicht einmal seines Lebens sicher. Hei- 
nestn w ar aber au f den» ihm vom König anvertrauten 
Posten so wachsam, geschickt und tapfer, daß zuletzt 
fast kein Seeräuber mehr in diesen Gewässern zu 
sehen w ar. Nichts desto weniger wurde er, während 
der Minderjährigkeit Christians des V ierten, von 
seinen Niedern fälschlich angeklagt, und zum Tode 
verurtheilt. Als ihn der Scharfrichter frag te , ob 
er nicht ein Tuch vor den Augen haben wollte, 
antwortete ec: „N e in , ich habe schon so manche
blanke Klinge gesehen. S e y  D u  nur nicht bange I 
Ic h  bin es nicht." —  Einige Jah re  nachher ward 
seine Sache genauer untersucht, und er unschuldig 
befunden. D er Angeber mußte seinen Erben drei 
tausend Thaler bezahlen; seine Leiche ward ausgegra
ben und feierlich in Jü tla n d  zur Erde bestattet.

9-

T y c h o  B r a h e .
Der berühmte A stronom ,T y c h o  B r a h e ,  ward 

im Iah re  1546 unter der RegierungChristians des D rit
l e n  geboren. S e in  V a te r , O  t t  0  B  r  a h e , der von 
einer der ältesten Familien in Dänemark abstammte, 
w ar S tiftsam tm ann  in Helsingborg. Nach dem Tode 
seines V aterS kam Tycho B rah e  zu seinem V ater-
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bruder ins Haus, wo er im Lateinischen unterrichtet 
wurde, und es darin so weit brachte, daß er sogar 
lateinische Verse mit vieler Fertigkeit schrieb. In  
seinem dreizehnten Jahre bezog er die Universität, wo 
die Astronomie gleich sein Lieblingsstudium wurde; 
denn er zeichnete jede Lufterscheinung, jede Verfinste
rung, jedes ungewöhnliche Gewitter sorgfältig auf, 
und stellte seine Betrachtungen darüber an, obgleich 
seine Familie darüber spottete, und dergleichen Be
schäftigungen eines Edelmanns unwürdig hielt. Nach
dem er einige Jahre auf der Universität zu Kopenha
gen zugebracht hatte, ließ sein Vaterbruder ihn in 
fremde Lander reisen. Sein Hofmeister, der ihn 
auf dieser Reise begleitete, war der berühmte A n 
dreas Wedel ,  der den Saxo Grammaticus 
übersetzt hat und nachher unter Friederich dem Zwei
ten Historiograph wurde.

Tycho Brahe's erste Reise ging nach Leipzig, 
dessen Universität damals die berühmteste war. Hier 
siudirte er mit dem nämlichen Eifer, wie zu Hause, 
nicht allein Astronomie, sondern auch Chemie und 
Mathematik, und brachte oft ganze Nächte unter 
freiem Himmel zu, um die Sterne zu betrachten. Von 
Leipzig ging er nach Rostock, wo er in einem Duell seine 
halbe Nase verlor; er ließ sich aber statt dieser eine von 
zusammen geschmolzenem Gold und Silber machen, 
und trug immer ein Schachtelchen mit Leim bei sich, 
damit er sie nöthigeufalls wieder ansetzen könnte. 
Nachher besuchte er Italien und Deutschland. Al
lenthalben ward er seiner großen Einsichten wegen
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bewundert, ja die gelehrtesten Manner befuchtcu ihn, 
um feine mathematischen Instrumente zu besehen.

Nach seiner Zurückkunft, die in seinem neun 
und zwanzigsten Jahre erfolgte, lebte Tycho Brahe 
'einige Zeit auf seinem Gute in Schonen. Hier ent
deckte er einen neuen Stern, schrieb Bemerkungen 
darüber, und ließ diese, auf Peter Oxes Anrathen, 
im Druck erscheinen. Diese Schrift machte ein solches 
Aufsehen, daß Friederich der Zweite ihn beredete, 
bei der Universität zu Kopenhagen Vorlesungen über 
die Astronomie, zu halten, und ihm außerdem be
trächtliche Einkünfte verlieh; ja er schenkte ihm so
gar die ganze Insel H v e e n ,  und erlaubte ihm, 
auf königliche Kosten alle für seine Wissenschaften 
nöthigen Gebäude daselbst aufführen zu lassen.

Darauf ging Tycho Brahe im Jahre 1575 nach 
Hveen, fand die Insel, ihrer hohen Lage wegen, 
zu astronomischen Beobachtungen vorzüglich geschickt, 
und erbaute daselbst das berühmte U r a n i e n b u r g ,  
worin acht Zimmer für Studenten waren, welche 
ihm bei seinen Arbeiten an die Hand gingen. Außer
dem legte er eine eigentliche Sternwarte, S t e r ^  
ne n b u r g  genannt, eine Duchdruckerei nebst einer 
Wind» und Wassermühle an, welche letztere so 
künstlich eingerichtet war, daß durch ein einziges 
Rad zugleich eine Papiermühle getrieben werben 
konnte. So beträchtlich auch die Summen waren, 
die Friederich der Zweite auf diese Gebäude verwandte, 
so kosteten sie doch Tycho Brahe selbst hundert tau
send Thaler.
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Während er solchergestalt auf Hveen lebte, em
pfing er Besuche von den berühmtesten Gelehrten in 
Europa, von den vornehmsten Herren im Lande, 
von Friederich dem Zweiten und dessen Sohn Christian 
dem Vierten, ja sogar von dem Könige von Eng
land, Jacob dem Ersten, der ein großer Freund urtb 
Beförderer der Wissenschaften war. Der letztere 
war mit Tycho Brahe's Einrichtungen so zufrieden, 
daß er ihm, außer vielen Geschenken, erlaubte, zu 
verlangen, was er wollte. Tycho Brahe bat sich 
nur einige lateinische Verse vom Könige selbst und 
und zwei englische Doggen aus.

Allein nach dem Tode Friederichs des Zweiten 
fing Tycho Brahe's Unglück an, und zwar aus 
mehreren Ursachen. Die große Bewunderung, die 
er sich erworben, zog ihm viele Neider zu; selbst 
sprach er sehr frei, und spottete der vielen unwissen
den Edelleute in seinem Vaterlande; seine Gönner im 
Reichsrathe, Pe t e r  Oxe, N i e l s  Kaas  und 
J ü r g e n  Rosenkranz raubte ihm der Tod, und 
an ihre Stelle kamen besonders zwei Männer, die 
seine erklärten Feinde waren: der Kanzler Chr isten 
F r i i s  und der Reichshofmeister Chr i s topher  
Walchendor f ,  Stifter des Walchendorfischen Col
legiums. Die Veranlassung zu Walchendorfs Haß 
sollen die beiden Doggen gewesen seyn, welche Tycho 
Brahe von Jacob dem Ersten erhielt. Als nämlich 
Christian der Vierte kurz nach seiner Thronbesteigung 
Tycho Brahe auf Hveen besuchte, war Walchendorf 
in seiner Begleitung. Dieser letztere wollte einen 
Morgen zu Tpcho Brahe gehen; als aber die beiden
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Doggen, die vor seiner Hausthüre lagen, ihn an
bellten, stieß er sie mit dem Fuß. Dies nahm Tycho 
Brahe sehr übel, und schalt aufWalchendorf. Dar
über erbittert benutzte dieser seinen großen Einfluß, 
und schwärzte ihm bei dem jungen Könige an. Die 
Folge davon war, daß Tycho Brahe in Ungnade 
siel, den größten Lheil seiner Einkünfte verlor, und 
daß zwei gelehrte Männer nach Hveen geschickt wur
den, um seine mathematischen Instrumente zu unter
suchen, und ihr Bericht fiel dahin aus, daß sie alle 
nichts taugten.

Ueber diese und mehrere Kränkungen grämte 
Lycho Brahe sich so sehr, daß er sein Vaterland 
verließ, obgleich er schon damals fünfzig Jahre alt 
war, eine große Familie hatte und Hveen vorzüglich 
liebte. Ein ganzes Jahr hielt er sich bei dem ge
lehrten He i n r i ch  Rantzau auf dessen Gute bei 
Wandsbeck auf. Hier schrieb er auf eine Fenster
scheibe einen lateinischen Vers folgenden Inhalts: 
„Dänemark.' was habe ich D ir gethan? Vaterland! 
„womit habe ich Dich in dem Grade beleidigt, daß 
„Du gegen mich ungerecht werden konntest? —  Ja, 
„ — das war mein Verbrechen, daß Dein Name 
„durch mich über die ganze Erdkugel verbreitet wurde. 
«Sage doch, wer that vorher so viele und große 
„Dinge, um Deinen Ruhm bis zu den Sternen 
„zu erheben?“ —

Die zwei letzten Jahre seines Lebens hrachte 
Lycho Brahe in P r a g  bei dem deutschen Kaiser 
R u do l ph  dem Zwei ten zu, welcher ein großer 
Verehrer der Wissenschaften, besonders der Astrono-
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wie und Chym ie, war. Dieser gab ihm  alle mög
liche Beweise seiner Llebe und Hochachtung. E r  
halte eine lange Unterredung m it Tycho B rah e  a u f  
Latein, la s  fleißig B ra h e 's  S chriften  bis spät in die 
N a c h t, ließ das kaiserliche (Schloß B e n a c h , einige 
Meilen von P r a g ,  für ihn einrichten, w ies ihm ei
nen Jah rg e h a lt von 15,000  Thalern a n ,  und ver
sprach ih m , dam it seine Fam ilie nach seinem Tode 
nicht M angel leiden sollte, ungebeten ein Erblehn. 
F ü r  alle diese W ohlthaten versprach Tycho B rah e  
seinen Fleiß so anzuweuden, „daß der ganze H im m el," 
wie er selbst sag t, „für ihn sprechen und die ganze 
Nachwelt erfahren sollte, welche Zuflucht die Königin» 
der Künste bei dem großen und und mildthatigen R u 
dolph gefunden hatte ."

A uf dem Schlosse Benach fing Tycho B rah e  
wieder a n , eine astronomische Schule zu stiften, die, 
wie er selbst in einem Briefe an einen seiner Freunde 
in  D anem ark sa g t, zur Absicht h a tte , „Kenntnisse 
zu verbreiten , die E hre  des S chöpfers zu befördern, 
der Nachwelt nützlich zu werden, und dem Kaiser 
ein unsterbliches Denkm al zu errichten." Auch hier 
w ard  e r , wie vordem a u f H veen , von vielen Ge
lehrten besucht, welche durch Umgang m it ihm sich 
in ihren Kenntnissen zu vervollkommnen hofften. A uf 
Befehl des K aisers w ard  der berühmte Astronom, 
J o h a n n  K e p l e r ,  nach P ra g  gerufen , um  Tycho 
B rah e  zu unterstützen, und zugleich beauftragt, dessen 
Arbeiten nach seinem Tode fortzusetzen.

Auf diese Weise verlebteTycho B rah e  aufdem Schlof- 
se Benach, welches er sein z w e i t e s  H v e e n  nannte, 

Mtmthe Lebenöbeschr. O



unter Wissenschaften und Gelehrten zwei J a h re .  
H ier beschloß er auch seinen Lebenslauf am  24sten 
October i 6o i . Alle denen Gelehrsamkeit und B ie - 
derfinn w erth und lieb w ar, beweinten seinen Tod. 
D er Kaiser ließ ihn prächtig zur Erde bestatten, 
und nahm  sich seiner Familie sehr an . Tycho B r a 
hes G rab m al ist noch in der Hauptkirche in P ra g  
zu sehen.

A us seiner Feder sind viele S chriften  geflossen, 
welche theils in Briefen an seine gelehrten Freunde, 
theils in astronomischen Beobachtungen bestehen. 
Aber seine kostbare S am m lu n g  von In stru m en ten  
w urde zerstreut, und die Zeit hat alle seine a u f  
Hveen gemachten Einrichtungen zerstört.

S o  große Einsichten Tycho B rahe  auch besaß, 
so w a r er doch nicht ganz frei von Aberglauben. 
Begegnete ihm  z. B .  sogleich, wenn er ausg ing , 
ein a ltes  W eib , so hielt er dies fü r eine böse 
V orbedeu tung , und ging wieder nach Hause. S o  
hielt er auch zwei und dreißig Tage im  J a h re  
fü r  unglücklich; und g laubte, d aß , wenn z. B . J e 
m and an  einem dieser Tage heirathete, seine Ehe 
unglücklich w erden , o d er, wenn er krank würde, 
er nicht wieder genesen würde. Diese Tage sind 
in  D änem ark unter dem N am en T y c h o  B r a h e s  
T a g e  bekannt.

I O .
F r i e d e  r i c h  d e r  D r i t t e .

F r i e d e r i c h  d e r  D r i t t e ,  der S oh n  Chri
stians des Vierten, bestieg im Jahre 1648 den
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Thron. Er ward vom Reichsrath und Adel ge
zwungen, eine Hartdfeste zu unterschreiben, welche 
noch harter als dic Handfeste Friederichs des Zwei
ten und fast gleichen Inhalts mit der von Chri
stopher dem Zweien war; denn er mußte sich
darin verpflichten, daß er ohne Einwilligung des 
Reichsraths weder Krieg führen, noch Frieden 
schließen, sich dem Gutachten des Reichsraths nie 
widersetzen, Danenarks Rath und Adel bei jeder 
Gelegenheit lieben und hervor ziehen, und nur in 
Verbindung mit ihn das dänische Reich regieren 
wollte. Ja der König durfte nicht einmal ohne
Einwilligung desRechraths außerhalb Landes reisen.

Einige Jahre rach seiner Thronbesteigung legte 
er die Stadt Fr ieder i c ia an, und führte die 
Hamburger  Post ein, welche zwei mal in 
der Woche von Kopenhagen nach Hamburg mit 
Briefen ging, eine Einrichtung, die für die Han
delnden, welche vorher mit Schiffsgelegenheit oder 
Staffelten ihre Briefe versendeten, von großer 
Wichtigkeit war. Der Mann, dessen der König 
sich bei dieser Einrichtung vorzüglich bediente, hieß 
Pau l  Kl ingenberg.

Bald darauf erließ der König eine Verord
nung wider den Luxus. In  dieser warb unter 
ändern befohlen, daß nicht über vierzig Paar zu 
einer Hochzeit gebeten, nicht mehr als sechs Ge
richte ohne das Confect gegeben, und der Weits 
nicht ans Glasern sondern aus Kannen geschenkt 
werden sollte. Zur Aufrechthaltung dieser Ver
ordnung und Eintreibung der auf Verletzung der-

& 2
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selben gesetzten Geldstrafen ward ein Po l i ze i -  
f i scal  angestellt. Dies war der Anfang des 
P o l i z e i m e i st e r a m t e s in Kopenhagen, welches 
erst unter dem folgenden Könige eingefährt ward.

Die ersten acht Jahre regierte der König in 
Frieden, dessen das Land um so viel mehr be
durfte, da es nur eine unbedeutende Flotte, kein 
Kriegsheer und eine Schuldenlast von sechs M illi
onen Thaler hatte, und dabei so verarmt war, 
daß die meisten Beamten von einigen Jahren her 
ihre Besoldung noch zu fordern hatten. Dessen 
ungeachtet verlangte doch der Reichsrath, daß der 
Krieg gegen Schweden erklärt werden sollte; weil 
er die Länder, welche Dänemark in dem Frieden 
zu Brömsebro eingebüßt hatte, leicht wieder er
obern zu können hoffte, um so mehr da Schwe
den zu der Zeit in einen Krieg mit Polen ver
wickelt war, welcher jetzt eine unglückliche Wen
dung zu nehmen anfing. Hierzu kam, daß Rußland, 
Polen, Oesterreich und Holland Dänemark reizten, 
gemeinschaftliche Sache gegen das gar zu mächtige 
Schweden zu machen, und thätige Hülfe verspra
chen. Deswegen ward denn am ersten Junius 
1657 der Krieg erklärt, und zwar nach damaliger 
Sitte durch einen He r o l d  und ein K r i e g s m a - 
ni  fe st oder einen offenen Brief, der die Kriegs
erklärung enthielt.

Kaum war der schwedische König, K a r l  der 
Zehnte,  hiervon benachrichtigt worden, als er 
gleich mit Polen Frieden schloß, in Dänemark ein
rückte. und in kurzer Zeit beinahe ganz Holstein,



245

Schleswig und Jutland eroberte. Darauf benutzte 
er den strengen Winter des Jahres 1658, und 
ging im Monat Januar desselbigen Jahres über 
den erst seit vier Tagen zugefrornen kleinen Velt 
nach Fuhne». Obgleich zwei Compagnien und der 
Wagen des Königs unterweges versanken, setzte er 
doch seinen Marsch fo rt, kam glücklich nach Füh- 
nen hinüber, und eroberte diese Insel. Er rückte 
m it dem Heere in Odenste ein, wo G un  der 
Rosenk r anz ,  einer der Reichsrathe, ihn zuerst 
begrüßte. Dieser hatte sich durch verschiedene bittre 
Schriften gegen die Schweden bekannt gemacht; 
unter ändern hatte er eine unter dem T ite l: D ie  
T r e u l o s i g k e i t  der Schweden,  herausgegeben. 
Als der König ihn ohne Degen sah, sagte er: 
„N imm nur Deinen Degen! Du wirst mir ge
wiß damit keinen Schaden zufügen können."

Darauf beschloß Karl übers Eis nach den 
kleineren Inseln zu gehen, obgleich die Kalte so 
streng war, daß Bier und Wein in Stücke ge
hauen und nachher aufgethaut werden mußte, um 
trinkbar zu werden. Von Fühnen ging er nach 
Langeland, von Langeland nach Laaland, wo die 
Stadt Najkov, die in gutem Vertheidigungssiande 
war, durch Verratherei genommen wurde; von 
Laaland nach Falster, von Falster nach Seeland. 
Wo er hinkam, mußte ihm Alles weichen oder 
sich unterwerfen. Diese Fortschritte Karls jagten 
dem dänischen Reichsrathe ein solches Schrecken 
ein, daß der König genöthigt war,  F r i e d e n  zu 
Roes  k i l de zu schließen, durch welchen Dane-



2 4 6

mark sich verpflichten mußte, Bornholm,. Schonen, 
Halland, Bleking, Vahnns, das ganze S tift  
Drontheim, zwölf Kriegsschiffe und zwei tausend 
Reuter an Schweden abzutreten. Dieser Friede 
ward am 26sten Februar 1658 unterschrieben.

Inzwischen blieben dennoch die schwedische» 
Kriegsvölker im Lande, ob es gleich in einem der 
Friedensartikel hieß, daß diese nach der Ankunft 
der zwei tausend dänischen Reuter in Schweden, 
gleich das Land räumen sollten. Die schwedischen 
Gesandten verlangten Aufschlüsse in Betreff des 
Roeskilder Friedens, obgleich darin Alles so genau 
wie möglich bestimmt war. Es entstanden Miß
helligkeiten über die Insel Hveen, von welcher 
die Schweden behaupteten, daß sie zu Schonen 
gehöre, obgleich sie beständig ihre Schatzungen an 
den Amtmann des Amtes Kronborg bezahlt hatte, 
und ihre Processe nicht nach den schottischen, son
dern nach den seeländischen Gesetzen geführt wur
den. Endlich geschahen von schwedischer Seite 
neue Ausrüstungen, und Karl der Zehnte ließ 
aussprengen, daß sie gegen Preußen gerichtet 
wären. Aber unerwartet ankerte er am i8ten 
August in demselben Jahre, in welchem der Friede 
zu Roeskilde war geschlossen worden, mit eilf 
Kriegsschiffen und sechszig Transportschiffen bei 
Korsöer, und landete daselbst mit 6000 Mann.

Sobald diese Nachricht nach Kopenhagen kam, 
schickte der König zwei Abgeordnete an Karl ab, 
welche ihn um die Ursache dieses plötzlichen lieber- 
falles fragen sollten. Sie trafen ihn in Ringsted.
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Karl gab ihnen aber nicht allein keine Audienz, 
fonbern ließ ihnen durck zwei von seinen Ministern 
die Antwort geben: „Wenn Danemark und Nor
wegen erobert waren, so würden die ©chroebett 
die Ursache des Krieges erklären. Uebrigens wür
den die dänischen Gefärbten am besten thun, wenn 
sie den sichersten Weg zr ihrer Rettung einschlügen; 
es müßte ihnen ja einerlei seyn, ob ihr König 
Karl oder Friederich hieße; sie könnten ja über- 
dieß wohl sehen, daß Dänemarks letzte Stunde 
gekommen wäre." Dir Unterredung ward abge
brochen, und die Dänen reisten unverrichteter Sache 
und mit den Worten cb: „Es ist ein Gott im
Himmel, dem w ir mitte gerechte Sache überge
ben." Sobald die Gesandten diese Erklärung des 
schwedischen Königs zurückgebracht hatten, kam 
ganz Kopenhagen in Bewegung; die Sturmglocke 
wurde geläutet; die kärmtrommel gerührt; die Vor
städte in Brand gesteckt; Aller Hände waren, ohne 
Unterschied des Geschlechts, Standes oder Alters 
auf den Wällen beschäftigt.

Darauf rückte Karl vor Kopenhagen mit dem 
festen Vorsatze, die Stadt gleich mit stürmender 
Hand einzunehmen; als er aber von einigen Kriegs
gefangenen erfuhr, daß der König sowohl, als 
die Einwohner beschlossen hätten, sich bis aufs 
Aeußerste zu vertheidigen, so sperrte er die Stadt 
von allen Seiten ein. Keiner ging nunmehr sicher 
auf der Straße; von allen Seiten wurden Bom
ben und glühende Kugeln in die Stadt geworfen; 
Hauser und Kirchen wurden angezündet, das Feuer
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ward aber wieder gedampft; die Wasserröhren wur
den durchgesagt; jede Zufuhr von der schwedischen 
Flotte gehindert; die Hungersnoth stellte sich ein, 
und die Lebensmittel wurden nur sparsam an je
den Einzelnen ausgetheilt. Hierzu kam noch, daß 
die Festung Kronborg von dem schwedischen Ad
miral V r a n g e l  durch List erobert wurde, wo
durch eine große Menge Pulver und Kanonen dem 
Feinde in die Hände fiel, der fie gegen Kopen
hagen gebrauchte.

Alle diese Unfälle waren indeß nicht im Staude, 
den patriotischen Eifer des Königs und der B ü r
ger zn schwächen, die Einigkeit nahm von Tag 
zu Tage zu; die Generale G ü l d e n l ö w e  und 
A h l e f e l d ,  der Commandant S ta ck  und der 
Stadlhauptmann T hure son zeigten sich nicht we
niger tapfer als wachsam auf ihren Posten. Der 
Feind lit t  indessen viel durch verschiedene muthige 
und glückliche Ausfälle der Belagerten, so wie 
durch einige zwischen Kopenhagen und Amack ge
legte Prahmen, welche unaufhörlich die Schweden 
in ihren Laufgraben beschossen, ohne daß diese 
ihnen wieder schaden konnten. Auch gingen oft 
einige kecke Seeleute bei Nachtzeit aus, und fügten 
dem Feinde vielen Schaden zu. Endlich kam die 
holländische Flotte unter Admiral O p dam zum 
Entsätze der Belagerten. Unter dem schrecklichsten 
Feuer von Kronborg, Helsingborg und der schwe
dischen Flotte schlug Opdam sich durch den Sund 
nach Kopenhagen, und brachte Mannschaft und 
Lebensmittel in Menge dahin. Die Freude hier-
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über war unbeschreiblich. Ein Le De um ward 
in allen Kirchen abgesungen und Opdam wie ein 
Engel vom Himmel verehrt. *

Dessen ungeachtet ließ Karl sich von seinem 
Vorsatze nicht abschrecken, sondern beschloß, die 
Stadt mit Sturm zu nehmen. Er ließ aber vor
her, mehrere Nachte nach einander, blinden Larm 
machen, theils um die Belagerten zu ermüden, 
theils um sie einzuschläfern. Endlich kam die Nacht, 
die zum Hauptsturm bestimmt war. Es war die 
auf den eilften Februar 1659. Ehe der Angriff 
begann, ließ Karl seine Soldaten in Branntwein 
sich betrinken, und versprach ihnen, nach gelun
genem Sturme, eine dreitägige Plünderung. Sie 
hatten sammtlich weiße Hemden an, damit sie dem 
Schnee ähnlich sichen, und Strohwische in den 
Hüten, damit sie einander kennen könnten. Der 
Sturm begann um Mitternacht an zwei Stellen; 
die eine war zwischen der langen Brücke und dem 
Westerthor, die andere zwischen dem Osterthor und 
dem Castell. An beiden Seiten aber ward der 
Sturm gänzlich abgeschlagen; denn obgleich die 
Schweden wie Wüthende fochten, und einige unter 
ihnen die Walle bestiegen, wurden sie doch zurückge
schlagen und gegen 4000 Mann theils getödtet, theils 
gefangen genommen, so daß Karl die Belagerung 
aufheben und sich zurückziehen mußte. Aum An
denken dieses glücklichen Sieges ließ Friederich der 
Dritte ein Dankfest halten und eine Münze schla
gen, deren eine (Beite eine Hand vorstellt, die aus 
den Wolken hervor ragt, und mit einem Schwerte
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eine andere Hand, die nach einer Krolle greift, 
abhauet, mit der Umschrift: „Gud allene Ae-
ren." (Gott allein die Ehre.) Auf der ändern 
Seite sieht man den Namenzug Friederichs des 
Dritten gekrönt und auf den Felsen Ebenetzer ru
hend, mit der Umschrift: „Herren sta! sorge
for mig." (Der Herr wird für mich sorgen.)

Nichts desto weniger blieb Karl in Seeland, 
und die Feindseligkeiten wurden sowohl hier, wie 
an ändern Orten beinahe drei Vierteljahre fort
gesetzt; das Glück hatte aber jetzt den Schweden 
ganz den Rücken gekehrt; denn sie wurden von 
den brandenburgischen, polnischen und österreichi
schen Truppen, die Dänemark zu Hälfe gekommen 
waren, aus Holstein, Schleswig und Jütland ver
trieben. Darauf gingen diese Truppen nach Füh
lten, wo sie mit den Danen vereinigt den Feind 
bei Nyborg völlig schlugen und den Tag darauf 
die Stadt selbst einnahnten, als der berühmte 
holländische Admiral Ru i t  er mit seinem Geschwa
der sich vor derselben gelegt hatte, und sie von
der Seefeite beschoß. Diese glückliche Schlacht,
welche dem Kriege in Dänemark ein Ende machte, 
ward am i4ten November 1659 geliefert.

Karl, der während des Treffens bei Nyborg 
sich in Korsöer aufgehalten hatte, verließ Däne
mark und ging nach Schweden, von wo aus er 
einen Einfall in Norwegen machte, der indeß
ohne sonderliche Wirkung blieb. Kurz nachher starb 
er an einem hitzigen Fieber in Gothenborg tut
Jahre 1660, und hinterließ das Reich seinem fünf-
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jährigen Sohne, K a r l  dem E i l f t e n .  Bald 
darauf kam der Friede zu Kopenhagen am 2 7 lfm 
M a i in demselbigen Jahre zu Stande, dem zu
folge Bornholm, Drontheim nebst den von den 
Danen während des Krieges eroberten Handels
plätzen der Schweden in Gninea an Dänemark 
abgetreten wurden. Dagegen mußte Dänemark alle 
seine Besitzungen in Schweden abtreten. —  Daß 
dieser Friede für Dänemark nicht vortheilhafter 
ausfiel, ist den Holländern zuzuschreiben, die nicht 
zugeben wollten, daß ein und dasselbe Reich die 
Länder an beiden Seiten des Sundes beherrschen 
und dadurch in den Stand gesetzt werden sollte, 
die Zollabgaben nach Belieben zu erhöhen.

Diejenigen die in diesem Kriege durch Stand
haftigkeit, Muth und Vaterlandsliebe sich beson
ders hervorthaten, waren: i .  der König F r i e d e 
rich der D r i t t e  selbst. Als einige, gleich nach 
Karls Ankunft in Korsöer, ihm riechen, das Reich 
zu verlassen, antwortete er: „Nein, Ich will in
meinem Neste bleiben, und entweder mit meinem 
Volke leben, oder für dasselbe sterben." Wahrend 
der Belagerung war der König allenthalben von 
Morgen bis zum Abend zugegen, ermunterte die 
Arbeiter, und schlief jede Nacht in einem Zelt am 
Osterthor. Er verkaufte einen Theil seiner Kost
barkeiten, und verpfändete mehrere seiner Güter, 
um Geld zum Austheilen herbeiznschaffen. Noch 
kurz vorher, ehe der Sturm  begann, riech der 
englische Gesandte ihm, den Frieden für jeden 
Preis zu erkaufen; aber der König gab zur Ant-



wort: „E r wolle sich keinen harten und schimpf
lichen Frieden erbetteln. Er sey gewohnt, den 
Gefahren entgegen zu gehen. Karl könnte nur 
kommen, wenn er wollte, er sollte aber überzeugt 
werden, daß er Leute vor sich fände, die ihn 
empfangen könnten und wollten." —  So beherzt 
wie der König antwortete, so muthig handelte er 
auch; denn er r itt in der Nacht, in welcher der 
Sturm  gefchoh, allenthalben herum, und hielt sich 
immer da auf, wo der Angriff am heftigsten und 
die Gefahr am größten war.

2. D ie  Kopenhagener  B ü r g e r ,  die alle 
viel Muth und eine unglaubliche Standhaftigkeit 
bewiese««. Deswegen wurde auch Kopenhagen für 
- i n e  f r e i e  Rei chsstadt  und einen f r e i en  
Reichs stand erklärt, daß heißt: seine Bürger 
sollten gleiche Rechte mit dem Adel haben.

z. D ie  S t u d e n t e n  a u f  der  U n i v e r s i 
t ä t  zu Kopenhagen.  Auf die Aufforderung 
des Königs, daß sie die Waffen ergreifen möchten, 
waren sie alle ohne Ausnahme bereit, Leben und 
B lu t für König und Vaterland zu wagen. Alle 
sind darüber einig, daß diese, wahrend der Be
lagerung , beträchtliche Dienste geleistet haben. 
Die Generale Skack und Güldenlöwe machten ein
mal mit der Cavallerie und 700 Infanteristen, 
unter welchen gegen zwei hundert Studenten sich 
befanden, einen Ausfall. Die schtvedischen Trup
pen, welche hinter starken Verschanzungen logen, 
wurden m it solchem Ungestüm angegriffen, daß 
nur einige hundert von ihnen m it dern Leben davon
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kamen; alle die übrigen wurden entweder gefangen 
genommen oder niedergesabelt. Eben so tapfer 
zeigten die Studenten sich auch in der Nacht, als 
der Sturm geschah; denn sie waren alle, unter 
Anführung des Obersten M a g n u s  K r a g ,  bei 
dem alten Brauhause aufgestellt, und selbst Fremde 
gestehen, daß sie den heftigsten Angriff mit wah
rem Heldenmuthe aushielten. Zum Andenken an 
diese Tapferkeit ward es nachher befohlen, daß 
eines von den Kopenhagener Regimentern für be
ständig schwarze Aufschläge und eine schwarze 
Fahne tragen sollte.

4. Der Commandeur, Peter  B r e d a l ,  der 
vier auf der Rhede von Nyborg liegende Schiffe 
unter seinem Commando hatte. Die Schweden 
beschossen ihn von Nyborg; Bredal ließ ihnen aber 
die volle Lage wieder geben, bahnte sich mit un
säglicher Mühe eine Oeffnung durch das Eis, und 
so hielt er es aus, bis die See offen wurde, da 
er denn seine Schiffe glücklich nach Kopenhagen 
brachte. Dieser war es auch, der während der 
Belagerung von Kopenhagen mit N i e l s  H e l t  
verschiedene Male bei Nacht auszog, und eine 
Menge Schiffe, die frische schwedische Truppen an 
Bord hatten, verbrannte oder versenkte. Zuletzt 
ward Bredal erschossen, als er ein schwedisches 
Schiff besteigen wollte.

5. Jacob Dann  efard,  ein dänischer Unter- 
officier, welcher im Roeskildischen Frieden den 
Schweden ausgeliefert wurde. Bei dem schwedi
schen General Vrangel hatte er sich so beliebt zu



254

machen gewußt, daß dieser ihm die Aufsicht über 
die itt Kronborg gemachte Beute ubergab, die auf 
einem Schiffe nach Schweden gebracht werden 
sollte, auf welchem zugleich etliche seeländische Bauern 
waren. Zu diesen schlich Dannefard sich hin, und 
überredete sie, wenn der größte Theil der Schwe
den im Raume ware, alle Luken über ihnen zu- 
zumachen. Darauf sprang Dannefard auf den 
Anführer zu, befahl ihm, das Gewehr zu strecken, 
und als dieser es nicht wollte, durchbohrte er ihn 
auf der Stelle. Zuletzt zwang er mit gezogenem 
Degen den schwedischen Steuermann, nach Kopen
hagen zn steuern. Hier wurde Dannefard mit 
allgemeinem Jubel empfangen. Der König machte 
ihn zum Officier, und schenkte ihm ein Gur auf 
Möen. Die Bauern, welche Leibeigene waren, er
hielten ihre Freiheit.

6. O le S teenwinke  l und Heinrich G e r 
ner. Ole Steen Winkel war ein dänischer 
Jngenieurofficier, welchem Karl der Zehnte, nach 
der Belagerung von Kronborg, die Ausbesserung 
der Festungswerke, mit Hülfe dänischer Kriegsge
fangenen und anderer gezwungenen Arbeiter aufge
tragen hatte. Steenwinkel aber, allein darauf 
bedacht, wie er seinem König diese Festung wie
der verschaffen könnte, nahm mit Heinr ich G e r 
ner ,  Prediger zu Virkeröd unweit Kopenhagen, 
und mit einigen ändern die zur Ausführung des 
angelegten Plans nöthige Verabredung. Der Plan 
ward aber, als er zur Ausführung reif war, 
durch einen Brief, der den Schweden in die
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Hände fies, verrathen. Stcenwinkel ward hinge- 
richret und sein Kopf vor dem Thore von Hel- 
singöer auf einen Pfahl gefetzt. Ge r ne r  ward 
auf die Folter gelegt und so gepeinigt, daß ihm 
das Blut unter den Nägeln heraus spritzte; aber 
er bekannte doch nichts. Deswegen ward er zum 
Tode verurrheilt; Friederich der Dritte ließ aber 
dem schwedischen König wissen, daß er einen an
gesehenen schwedischen Gefangenen, der in Kopen
hagen war, eben so behandeln würde, wie man 
Gerner in Schweden behandelte. Beim Frieden 
erhielt Gerner seine Freiheit wieder und ward B i
schof in Miborg.

7. Ha n s  Nostgaard,  Verwalter auf den 
königlichen Gütern im Amte Kronborg. Er war 
der erste, der von der Ankunft der holländischen 
Flotte im Sunde Nachricht brachte und es wagte, 
zwischen dem König Friederich und dein Admiral 
Opdam Bote zu seyn. Er fuhr oft des Nachts 
mitten im Winter in einem kleinen Boot nach 
Kopenhagen, sobald er wichtige Nachrichten zu 
überbringen hatte, und brachte dem Könige dann 
gemeiniglich zugleich Wildpret oder andere Er
frischungen. Nostgaard war auch einer von denen, 
die den Plan zur Wiedereroberung Kronsborgs mach
ten; entfloh aber, als dieser verrathen wurde, nach 
Kopenhagen. Im  voraus aber nahm er mit seiner 
Frau die Abrede, daß sie, wenn er eine kurze Zeit 
abwesend gewesen wäre, sich öffentlich in der Zeitung 
nach ihm erkundigen und den Schein annehmen 
sollte, als wenn sie glaubte, ihr Mann setz von
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den Schweden ermordet worden. Nachdem dices 
verabredet w a r ,  begab er sich au f die Reise. Um* 
terw eges schoß er sein Pferd tob t, setzte sich tin 
ein B o t ,  und kam glücklich nach der S t a d t .  I m -  
deß ging seine F ra u  nach genommener Abrede titt 
T rauerkleidern , spielte dabei ihre R olle so n a tü tr-  
lich , daß mehrere schwedische O fficiere, in dcer 
M e in u n g , daß sie wirklich W ittw e W are, sich b,ei 
ihr a ls  F reier meldeten, weil sie sehr hübsch um b 
reich w a r.

8 . L o r e n z  T u x e n ,  zugleich m it Rostgaarcd 
V erw alte r in demselben Amte. Tuxen besorgte 
eine sehr genaue Zeichnung von dem schwedischem 
Lager; er trug  dazu bei, daß die schwedische K am - 
zelleikasse ungehalten , erbrochen, und die darin  bee- 
findlichen B riefe nach Kopenhagen gesandt w urdem ; 
er benachrichtigte den König von K arls  V orhabem , 
S tu r m  zu la u fe n , w o , zu welcher Z e it, m it w a ts  
fü r  Anstalten der Angriff geschehen sollte, und wiie 
der Feind sich kleiden wollte. A ls Theilnehmerr 
an  dem gegen Kronborg gemachten Anschläge warld 
Tuxen verhafte t, kam aber endlich, weil G ernetr 
und Steenw inkel nichts von ihm bekannten, nacth 
vieler ausgestandenen Angst, gegen E rlegung einetr 
beträchtlichen G eldbuße, wieder a u f freien F uß .. 
Zuletzt m ußte er nach Kopenhagen entfliehen. Hietr 
g ing  er m it den B ü rgern  a u f  den W all; ja etr 
bewaffnete sogar und unterhielt a u f  eigene Kostem 
zwei handfeste K erle , die er m it sich hereingebrachtt 
ha tte . —  Nach beendigtem Kriege gedachte Frie-- 
rerich dieser seiner G etreuen. Dem  Tuxen wurdet
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jährlich sieben hundert Thaler und dem Rostgaard fünf 
hundert Thaler aus dem öresundischen Zoll ange
wiesen , „zur Be l ohnungwi e  es in dem könig
lichen Befehle heißt, ,.fur ihren Eifer und getreuen 
Dienst im Kriege."

9. Lau ritz  Undah l ,  Langmann in Christi
ansand. Auf die Nachricht von der Belagerung 
Kopenhagens brachte er nicht allein alle seine Bar
schaften, sondern auch die goldenen Ketten und 
Juwelen seiner Frau zusammen, schickte sie alle 
nach Holland, um Gewehre dafür einzukaufen, 
und errichtete, sobald er diese erhalten, auf eigene 
Kosten eine Compagnie Kriegsleute, welche der 
Höchstcommandirende in Norwegen, der General 
D  j e l k e, mit vielem Vortheil gegen die Schweden 
gebrauchte. Als der Krieg beendigt war, bot der 
König ihm Erstattung seiner großen Kosten an; 
Undahl aber antwortete: „Ich that bloß meine 
Pflicht."

Die Städte, welche sich im Kriege auszeich
neten, waren: i .  N a skov. Diese Stadt, die in 
dem ersten Kriege durch Verratherei eingenommen 
wurde, vertheidigte sich in dem letzten: desto tapfrer. 
Der Feind forderte die Einwohner zur Uebergabe 
auf; sie antwortete» aber: „daß sie sich bis auf 
den letzten Mann vertheidtgen wollten." Die 
feindlichen Kugeln verfolgten sie in den Häusern 
und Kirchen; sie leißen aber desohngeachtet den 
Muth nicht sinken. Sie wagten es sogar, Aus
fälle zu machen und die feindlichen Schanzen zu 
zerstören. Ja sie fuhren bei Nacht in Böten nach 

Munthe Lebensbeschr. R
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der kleinen in der Nahe gelegenen Insel S tee n  
über, von wo ans die Stadt am heftigsten be
schossen wurde, bemeisterten sich derselben, und 
zerstörten die daselbst errichteten Festungswerke. 
So kämpften und wachten dreizehn Wochen hin
durch die Einwohner in Naffov. Zuletzt, als sie 
weder Pulver noch Lebensmittel mehr hatten, sahen 
sie sich zur Uebergabe genöthigt. Die Schweden 
sollen bei dieser Belagerung viele brave Officiere 
und 1800 Mann verloren haben.

2. B o r n h o l m .  Diese Insel, welche durch 
den Roeskildischen Frieden an Schweden abgetreten 
wurde, mußte schwedische Besatzung einnehmen. 
Sobald die Bornholmer eine bequeme Gelegenheit 
fanden, vertrieben sie die Schweden, und unter
warfen sich ihrem vorigen Könige. Die Haupt
personen bei dieser Unternehmung warer Jens  
Ko f o d  und der Prediger P a u l  Anker.  I n  
dem Danksagungsbriefe, welchen der König bei 
dieser Veranlassung an die Bornholmer schrieb, 
heißt es unter Ändern: „Da ihr allein durch 
eigene Macht und Hülfe euer Land gerettet und 
euch Uns und Unfern Erben gleich ergeben habt, 
so versprechen W ir und Unsre Erben fernerhin, 
die Bornholmer in Unfern besonder» Schutz zu 
nehmen, und sie nie wieder an Unsre Feinde zu 
übergeben."

3. Fr iederichshald.  Die Festungswerke 
dieser Stadt waren in dem letzten Kriege sehr un
bedeutend, und bestanden bloß aus einigen aufge
häuften Steinen, welche statt der Wälle dienten.
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Die Stadt ward unter Karl dem Zehnten drei Mal 
angegriffen, und zwar zum letzten Mal von G u
stav Horn,  einem der berühmtesten Generale der 
damaligen Zeit, der im dreizigjahrigen Kriege die 
stärksten Festungen eingenommen hatte. Horn rückte 
vor Friederichshald mit 9000 Mann, warf eine 
Menge Granaten und glühende Kugeln in die 
Stadt, ließ es weder an List noch Much fehlen, 
und ward dennoch mit einem Verlust von 500 
Mann zurück geschlagen. Bei dieser Gelegenheit 
bewies Peter Norman,  ein reicher Kaufmann 
in Friederichshald, nicht weniger Tapferkeit als 
patriotischen Eifer. Er goß zur Nachtzeit die Ku
geln, die er am Tage verbrauchte, war allent
halben zugegen, wo die Gefahr am größesten war, 
unterstützte seine Mitbürger mit Geld und Waffen, 
und versah sie beständig mit Lebensmitteln.

4. Drontheim. Durch den Roeskildischen 
Frieden war diese Stadt nebst dem ganzen Stifte 
an Schweden abgetreten worden. Als aber Karl 
der Zehnte ein Regiment Drontheimer errichtete, 
die nach Preußen geschickt werden sollten, und 
keine Hoffnung hatten, je wieder nach ihrem Va
terlands zurück zu kommen, und zugleich die Zoll
abgaben von den nothwendigsten Lebensmitteln er
höhet, ergriffen die Drontheimer die Waffen, und 
zwangen, nach einem tapfern Widerstande, den 
schwedischen General, die Stadt zu übergeben und 
das Reich zu verlassen.

Nach hergestellter Ruhe im Lande schrieb Frie
derich der Dritte einen Reichstag in Kopenhagen

R 2
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a u s ,  u m  über die M itte l zu berathschlagen, wo
durch dem S ta a te  wieder aufgeholfen werden konnte; 
denn der Krieg w ar zw ar beendigt, aber m an  fühlte 
noch die verderblichen Folgen desselben. D er dritte 
Theil des Reichs lag unangebauet; viele S tä d te , 
Festungen und Edelhöfe w aren zu G runde gerichtet; 
d a s  K riegsherr beging, au s  M angel an  S o ld ,  in 
den Provinzen die größten U nordnungen, und das 
ganze Land seufzte un ter einer sehr drückenden S ch u l
denlast. D er R eich stag , zu welchem n u r die drei 
S ta n d e , A del, Geistlichkeit und B ürgerschaft an 
gesagt w a re n , w ard  am  io te ti Sep tem ber 1660 
eröffnet. N eue Auflagen wurden an diesem Tage 
in Vorschlag gebracht, der Adel bestand aber a u f  
B efreiung  von allen möglichen A bgaben, und wollte 
diese von sich a u f die ändern S ta n d e  abwälzen, ja  
sprach sogar m it Verachtung von ihnen. H ierüber 
kam es erst zu einem sehr hefftigen Wortwechsel, 
w orin  die Unadlichen dem Adel die bittersten V o r
w ürfe über seine ehemaligen Unterdrückungen mach
te n , so wie über seine Unbesonnenheit, ein ent
kräftetes Land in den gefährlichsten Krieg zu ver
wickeln. Hernach wurden die Unadlichen darüber 
ein ig , b a ß  s ie  d ie  h a r t e  v o m  K ö n i g  u n 
t e r s c h r i e b e n e  H a n d f e s t e  v e r n i c h t e n  u n d  
i h m  e i n e  E r b s u c c e s s i o n  i n  d e r  m ä n n 
l i c h e n  u n d  w e i b l i c h e n  L i n i e  ü b e r t r a g e n  
w o l l t e n .  Dieser Vorschlag w ard  endlich angenom
m en . D i e  H e r r s c h a f t  d e s  R e i c h s r a t h s  
u n d  d i e  u n e r t r ä g l i c h e n  V o r r e c h t e  d e s  
A d e l s  w u r d e n  g ä n z l i c h  a b g e s c h a f f t ,  u n d
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der K ö n i g  empf i ng  aufs  Neue von al len 
Standen  öf fent l i che H u l d i g u n g  als  Erb-  
Herr und S o u v e r a i n .  Diefe merkwürdige 
Staatsverändernng geschah auf dem Schloßplatze 
zu Kopenhagen am i8tcn October i66o.

Die i l  ii a be l i chen,  welche die Sache durch
setzten, waren insbesondere Svane ,  Bischof in 
Seeland, Nansen,  Bürgermeister, und Thu r e -  
son, Stadthauptmann in Kopenhagen. Svane 
erhielt den Titel eines Erzbischofs,  welcher seit 
der Reformation der erste und letzte in Dänemark 
gewesen ist, und Nansen ward Präs ident  des 
Raths .  Jndeß trugen auch einige Abl iche viel 
zur Einführung der Souveränität bei, z. B . Hans  
Stack,  Feldmarschall, Leute,  Kanzler der deut
schen Kanzellei, Chr istopher  Gabel ,  Secretair 
des Königs, und H a n n i b a l  Sehested,  der 
Schwiegersohn Christians des Vierten.

Die unumschränkte Gewalt, die Friederich der 
Dritte auf diese Weise erhielt, 'benutzte er dazu, 
das Woh l  des Landes zu befördern,  i .  
Setzte er stat t  des ehemal igen Reichs
r a t h s  einen neuen S  t a a t s r a th ein, i n 
welchem eine gleiche Anzahl  von A b l i 
chen und Bür ge r l i chen  Si tz erh ie l ten.  
Ueberdieß stiftete er die Kanzel !e i ,  das höch
ste Ger icht ,  die A d m i r a l i t ä t  und Gene
r a l i t ä t .  Hierdurch starben die ehemaligen Be
nennungen der hohen Reichswürden; z. B. des 
Reichs drostes oder Reichshofmeisters,  des 
Reichskanzlers und des Reichsmarschal l s
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allmalig aus. 2. Brachte er das F inanz 
wesen in bessern S tand ,  indem die könig
lichen Gäter, mit welchem vordem der Adel gegen 
eine sehr geringe Abgabe belehnt war, in Aemter 
verwandelt wurden, deren Einkünfte die zur He
bung derselben angestellten Amtsverwalter in die 
Staatskasse liefern mußten. Doch ward diese Ver
änderung nicht plötzlich, sondern nach und nach, 
so wie die vorigen Lehnsmänner ausstarben, vor
genommen. 3. Err ichtete er ein stehendes 
Heer von 24,000 M ann ,  fetzte die F lo t te  
in  besseren S ta n d ,  und legte eine 
R u d e r f l o t t i l l e  in Bergen an. 4. E rwe i 
ter te er den Handel,  durch E r r ic h tu n g  
der guineischen und westindischen H a n 
delscompagnie. Er bauete auch die Stadt 
A l to n a ,  und gab derselben viele Privilegien, um 
Hamburgs Handel, der bisher für das dänische 
Reich so nachtheilig gewesen war, einzuschranken. 
^ .Beförder te  er dieWissenschaften, die er 
selbst kannte und liebte. Die Kön igs-  und Un i
ve rs i tä tsb ib l io thek ,  so wie die Kunstkam- 
mer in Kopenhagen, verdanken ihm ihre Entstehung.

Friederich der Dritte starb im Jahre 1670. 
Seine Gemahline Soph ia  Amal ia ,  eine lüne
burgische Prinzessin», zeigte während der Belage
rung von Kopenhagen viel Much, und trug nach
her viel dazu bei, daß die Souverainitat dem 
König übertragen wurde.

Die  merkwürdigsten Personen unter 
Friederich dem Dritten waren: x. O le W orm .
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Dieser Mann ward in Aarhuus, wo fein Vater 
Bürgermeister w ar, im Jahre 1588 geboren. 
Die Familie, die aus Holland herstammte, ent
floh nach Dänemark, um den schrecklichen Reli- 
gionsverfolgunaen, welchen sie in ihrem Vater
lande ausgesetzt waren, zu entgehen. Als Worm 
sechs Jahre in seiner Vaterstadt in den gelehrten 
Sprachen den Grund gelegt hatte, ward er in 
seinen» dreizehnten Jahre nach dem Gymnasium 
in Lüneburg, welches zu der Zeit in großem An
sehen stand, geschickt. Als er von seiner Reise 
ins Ausland zurückkam, wurde er erst als Pro
fessor der griechischen und lateinischen Sprache, 
nachher als Professor der Physik und Heilkunde 
bei der Universität zu Kopenhagen angesetzt, wo 
er sehr fleißig practisirte. Er wurde sowohl 
von Christian dem Vierten als von Friederich 
dem Dritten sehr geschätzt. Der letztere be
suchte ihn bisweilen. Man hat von Worm 
viele Schriften, theils über die Geschichte, 
theils über die Medic in .  Unter ändern hat 
er über d e n . a l t e n  dänischen Kal ender ,  
die Runenschr i f t  und viele andere Gegen
stände geschrieben, die zur Erläuterung der älte
sten väterländischen Geschichte dienen. Er gab 
auch Peter  Clausens  Uebersetzung von 
S n o r r o  S t u r  lesen aus, die man bis dahin 
nur in der Handschrift gehabt hatte, und die 
fünfzig Jahre vorher geschrieben war. Aus seiner 
Feder ist auch eine S a m m l u n g  lateinischer  
B r i e f e  geflossen, welche über verschiedene Mare-
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rien in einem zierlichen Styl geschrieben sind. 
Ueberdies ermunterte er einige gelehrte Isländer, 
sich auf das Studium der vaterländischen Ge
schichte zu legen, und unterstützte sie mit Rath 
und Geld. Worms Nachkommen erbten seine 
Liebe zu den Wissenschaften, und sind sehr gelehrte 
Männer gewesen.

2. Thomas  B a r t h o l i n ,  geboren in Ko
penhagen 1616. Nach seiner Znrückkunft von 
einer neunjährigen Reise im Auslande ward er 
zuerst Professor der Mathematik, nachher Professor 
der Heilkunde, und war der berühmteste Anatomi
ker der damaligen Zeit. Auch hat er viele Schrif
ten herausgegeben, welche alle von seltenen Ein
sichten in diesen Wissenschaften zeugen. Sein Sohn, 
Thomas  Thomasen B a r t h o l i n ,  war Pro
fessor der Politik, der vaterländischen Geschichte 
und der Rechtslehre. Ob er gleich nur ein Alter 
von dreizig Jahren erreichte, so hat er doch viele 
und große Werke herausgegeben, z. B . die dä
nischen A l t e r t h ü m e r  oder die Ursachen, 
w a r u m  die Danen den Tod verachten;  
die Geschichte der Longobarden;  eine 
Ki rchengeschichte der nordischen Reiche 
von dem achten J a h r h u n d e r t  an,  ein 
Werk von fünfzehn Bänden. Ueberdieß hinterließ 
er in Manuscript viele Folianten, welche auf der 
Universitäts-Bibliothek zu Kopenhagen aufbewahrt 
sind. Ueberhaupt hat wohl kaum jemals eine 
Familie im Lande so viele ausgezeichnet gelehrte 
.Männer hervorgebracht, als die B a r t h o l i n  sch e.
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Dänemark hat zehn Professoren dieses NamenS 
gehabt, welche alle in verschiedenen Zweigen der 
Wissenschaften viel und gut geschrieben haben. 
Caspar  B a r t h o l i n ,  der Stammvater der 
übrigen, hielt in seinem eilften Jahre öffentliche 
griechische und lateinische Reden, und machte sich, 
auf seinen Reisen im Auslande in dem Grade be
rühmt, daß ihm sowohl in Neapel als in Parish 
eine Professur angeboten wurde; aber er verbat 
sich beides und wurde, als er in sein Vaterland 
zurückkam, erst als Professor der lateinischen Spra
che, hernach als Professor der Medicin, die seine 
Hauptwissenfchaft war, und zuletzt als Professor 
der Theologie angestellt. Jedem dieser Facher war 
er vollkommen gewachsen, welches sowohl seine 
Schriften, als die Zeugnisse seiner Zeitgenossen hin
länglich bewiesen.

z. B i r g i t t e  T h o t t ,  ein adliches Frauen
zimmer. M it vielen Einsichten in verschiedene 
Wissenschaften verband sie nicht allein die Kenntniß 
der neuern europäischen Sprachen, sondern auch der 
griechischen und lateinischen. Man hat von ihr eine Ue- 
bersetzung von des Philosophen Seneca' s S c h r i f 
ten,  welche sie mit einer Vorrede begleitet hat, 
worin sie ihr Geschlecht zum Lesen und Denken er
muntert. —  Ungefähr zu der nämlichen Zeit lebte 
ein anderes adliches Frauenzimmer, Namens K a 
ren B r  a he, welche die Wissenschaften sehr hoch 
schätzte, und sich eine beträchtliche Sammlung von 
allen dänischen Büchern, die zu ihrer Zeit in» und 
außerhalb Landes im Druck erschienen waren, ari-
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schaffte. Diese S a m m lu n g  schenkte sie dem Kloster 
in Odensee, um  m ehrern ihres Geschlechts Gele
genheit zum Lesen zu geben.

4 . C h r i s t e n  C o r  n e  l i s e n .  I m  J a h r e  1659 
kam er a ls  Oberkaufm ann der dänischen H andels
gesellschaft nach G uinea. E r  behandelte die Neger 
m it ungewöhnlicher G u te , und w ar ihnen bestän
dig m ehr Freund und V a te r , a ls  K au fm an n  und 
H e rr . D ie Neger erkannten diese freundliche B e
gegnung, und retteten ihm einm al d as  Leben, a ls  
boshafte N eider ihm  a u fla u e rte n , u m  ihn a u s  
dem W ege zu raum en . Nach einem sechsjährigen 
treuen Dienste w ard  er in sein V ate rlan d  zurück
berufen , welches a u f  der Küste eine allgemeine B e- 
trübn lß  erregte. Haufenweise begleiteten die Neger 
ihn  bis a n s  Ufer. E iner der benachbarten Könige 
kam sogar selbst m it einem großen Gefolge an  die 
Seeküste , bloß um  ihm feine Achtung zu bezeugen, 
und da die Landessitte ihm nicht e rlau b te , bis an 
den S tr a n d  hinunter zu gehen, ließ er sein ganzes 
Gefolge statt seiner gehen, um  Cornelisen sein Le
bewohl zu überbringen. Z a  viele N eger ließen 
so g a r , zur dankbaren E rinnerung  an ihren W ohl
t ä t e r ,  ihre Kinder C o r n e l i s i  nennen.

II .
C o r f i  tz U l f e l d .

C o r f i t z  U l f e l d ,  welcher von einer der 
ältesten und angesehensten Fam ilien im  Reiche ab- 
s tam m t, w ard  im  J a h re  160 4  geboren, und hatte
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eitf B ruder und sieben Schwestern. D er V ater, 
welcher seltne N aturgaben bei ihm bemerkte, hielt 
ihn zum S tud iren  an. I n  seinem zehnten J a h re  
reiste Ulfeld außerhalb Landes, und hielt ftch einige 
Jah re  in Basel a u f , t ra t  aber, weil er sich m it 
seinem Hofmeister nicht vertragen konnte, auch kein 
Geld von seinem V ater erhielt, a ls  Page in die 
Diensten eines deutschen Fürsten. Dieser Lebensart 
ward er indeß bald übcrdrüßig, und ging nach 
H annover, wo die dänische Armee, welche gegen 
den Kaiser im dreizigjahrigen Krieg kämpfte, sich 
befand, nahm  bei derselben Dienste, und hielt sich 
tapfer in einigen Schlachten. Doch gefiel ihm auch 
der Krieg nicht lange; er suchte seine Entlassung, 
und reiste in Frankreich und Ita lien  herum , wo 
er nicht weniger durch feinen hellsehenden Verstand, 
a ls  seine Fertigkeit in allen neuern europäischen 
Sprachen allgemeine Bewunderung erregte.

Zuletzt söhnte er sich m it seinem V ater a u s ,  
kehrte zurück, und w ard a ls  Kammerherr bei Chri
stian dem Vierten angesetzt. J a ,  dieser König 
wurde so sehr fü r ihn eingenommen, daß er ihn 
zu verschiedenen Gesandschaften gebrauchte, und ihm 
feine aeliebteste Tochter, E l e o n o r a  C h r i s t i n a  
(welche der König außer der Ehe m it C h r i s t i n e  
M u n k  gezeugt hatte) zur Ehe versprach. W ah
rend Ulfeld verlobt w a r , fing der König mit dessen 
künftiger Schw iegerm utter, die er der Untreue be
schuldigte, einen Proceß an . Ulfeld tra t a ls  ihr 
V ertheidiger, und H a n n i b a l  S e  h e s t ed ,  der 
m it einer ändern Tochter von Christine M unk tm *
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heirathet war, als Vertheidiger des Königs auf. 
Die Sache wurde in dem Rosenborger Garten in 
Kopenhagen verhandelt, wo der König selbst zuge
gen war, und der ganze Reichsrath als Richter 
saß. Ulfeld gewann; Christine Munk ward gänz
lich frei gesprochen; der König stieg von seinem 
Thron, umarmte Ulfeld, und versicherte ihn sei
ner Gnade. Dieser merkwürdige Proceß ward im 
Jahre 1632 geführt.

Nachdem Ulfeld verheirathet war, so schwang 
er sich in kurzer Zeit von einer Ehrenstelle zur än
dern empor, und wurde zuletzt Reichst) o f m e i
st e r. Allein auf diesem Posten gerieth er, seines 
unmäßigen Stolzes wegen, mit dem Adel in Streit; 
er sorgte nicht für die Flotte und schlug so schlechte 
Münze, daß er auf jedes Zweimarksstück vier 
Schilling gewann. —  In  der Folge entstanden, 
gleich noch dem Tode Christians des Vierten, Miß- 
Helligkeiten zwischen Ulfeld und Friederich dem D rit
ten, und zwar weil der erstere sich der Königs
wahl widersetzt hatte, und Schuld daran war, daß 
Friederich die harte Handfeste unterschreiben mußte. 
Ja es brach zuletzt in offenbare Feindschaft zwischen 
dem König und Ulfeld aus, als ein gewisser Ober
ster W a l t e r ,  des Königs Liebling und Ulfelds 
erklärter Feind, ein schlechtes Frauenzimmer, Na
mens D i n a  Schumacher ,  dahin brachte, Ul- 
seld zu beschuldigen, daß er den König habe ver
giften wollen. Zwar wurde Ulfeld von dieser Be
schuldigung völlig freigesprochen, und Dina, dem 
Unheil des Reichsraths zufolge, hingerichtet, weil



er aber dennoch nicht gehörige Genugthuung er
halten zu haben glaubte, so entwich er heimlich 
mit Frau und Kindern aus dem kande, und ging 
erst nach Holland am Ende des Julius 1651. 
Wahrend er sich hier aufhielt, ward in Kopenha
gen gegen ihn ein Proceß eingeleitet, und er vom 
Reichsrathe vorgefordert, wegen seines Betragens 
Rede und Antwort zu geben. lUfeld kehrte sich 
nicht daran, sondern begab sich, als er sich nicht 
länger in Holland sicher glaubte, nach Schweden, 
wohin seine Frau, die hoch schwanger war, ihm 
in Mannskleidern folgte.

I n  Schweden ward Ulfeld von der regierenden 
Königinn Chr is t ine,  der Tochter Gustav Adolphs, 
sehr gnädig ausgenommen. Die Königinn sprach 
einige Stunden mit ihm und den Tag darauf auch 
mit .seiner Gemahlinn; sie räumte ihr zu ihrem 
Wochenbette Zimmer auf dem Schlosse ein; sie ließ 
einen Brief ausfertigen, worin sie erklärte, daß es 
Ulfelden frei stünde, sich, wo er wollte, in Schwe
den aufzuhalten; endlich erlaubte sie ihm, seine so 
genannte nothgedrungene E h r e n r e t t u n g  
auszugeben, worin viele für das dänische Königs
haus beleidigende Aeußerungen enthalten waren. 
Sobald aber der dänische Minister in Stockholm, 
Pe t e r  I u u l ,  dies erfuhr und zugleich merkte, 
daß Ulfeld bei jeder Gelegenheit die Königinn gegen 
Dänemark aufhetzte, so suchte er sie davon zu 
überzeugen, wie schlecht der Mann sey, den sie 
so sehr beschützte. „Ulfeld," sagte die Königinn, 
„ist ein ehrlicher Mann; ich werde für ihn sorgen."
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—  „O ja !" antwortete Juul, „es sieht bei Ew. 
Majestät, Ulfelden, wenns Ihnen gefallt, die 
Hälfte Ihres Reiches zu schenken; mein König 
wird aber nichts desto weniger ihn für einen Ehr
losen halten." Dessen ungeachtet wußte Ulfeld, 
nicht nur unter Christine, sondern auch unter ihrem 
Nachfolger, K a r l  dem Zehnten,  den er auch 
gegen Dänemark aufhetzte, sein Ansehen in Schwe
den zu behaupten.

Als dieser König nachher den Krieg gegen Dä
nemark angefangen hatte und in Holstein einge
rückt war, so begab Ulfeld sich gleich dahin, und 
stand den Schweden mit Rath und That bei. Er 
schrieb sogar an die Gutsbesitzer in Jütland einen 
Dries, worin er sie ermunterte, von ihrem König 
abzufallen und ihr Vaterland dem Feinde zu über
geben. Der Brief machte aber nicht die gewünschte 
Wirkung; denn Alle verwarfen sein Anerbieten und 
verabscheueten ihn als einen Landesverräther. So
gar seine eigene Verwandten und Schwager kehrten 
ihm den Rücken zu. Ho lger  Wind ,  der mit 
seiner Schwester verheirathet war, ward über die
sen Brief so erbittert, daß er Ulfelden sein Por
trait zurücksandte, nachdem er daran beide Augen 
ausgestochen hatte.

Darauf folgte Ulfeld Karl dem Zehnten auf 
dessen Kriegszug durch Fühnen und die kleinen In 
seln, wo er die Einwohner Nastovs zur Uebergabe 
verleitete, und, als die dänischen Gesandten nach 
Wordingborg kamen, um über den Frieden zu un
terhandeln, dem schwedischen König riech, sie ab-
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zuweisen und Kopenhagen sogleich zu belagern, von  
dem er w uß te , daß es in schlechten Vertheidigungs- 
stande w äre. Als er nachher einer von denen w ar, 
welche m it den Gesandten wegen des Friedens u»r- 
terhandeln sollte, machte er die überspanntesten 
Forderungen; denn er verlangte, daß Dänemark 
B ornho lm , H veen, Lessöe, A nholt, Ditmarschen, 
A ggershuus, D ron theim , Finnm arken, die Hälfte 
des Oeresundischen Zolls , zwölf große Kriegsschiffe 
abtreten, eine M illion Thaler bezahlen, und viele 
andere für den Handel nachtheilige Bedingungen 
eingehen sollte. Zuletzt a ls  der Friede zu R oes
kilde zu S tan d e  gekommen w a r , erhielt er alle 
seine G üter wieder nebst einer Obligation au f 64 ,000  
Thaler. Ueberdieß ward es ihm von K arl dem 
Zehnten e rlaub t, sich der großen Büchersammlung 
des R eichsraths J ü r g e n  S e f e l d  zu bemächtigen. 
Um sich an seinem Feinde Sefeld zu rächen, zer
splitterte er diese Büchersammlung, und ließ die 
Bücher theils nach seinen G ü te rn , theils nach 
Stockholm , theils nach Upsal bringen.

Nach dem Frieden zu Roeskilde schlug Ulfeld 
seine W ohnung in M a l m ö e  a u f;  a ls  aber der 
Krieg zwischen Dänemark und Schweden von 
Neuem ausbrach, hatte man ihn in Verdacht, daß 
er Malmöe durch Verrätherei den D änen in die 
Hände spielen wollte. Hierüber w ard er verhaf
tet und eine Commission zur Untersuchung der 
©ache niedergesetzt. Nach V erlau f eines Jah reS  
aber entwich Ulfeld in einer P redigertracht, die 
er selbst gemacht ha tte , und ruderte m it feinet
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Frau nach Kopenhagen hinüber, gerade zu der 
Zeit, da man im Begriff war, die Souveränität 
einzuführen. Die Angekommenen wurden erst auf 
Rosen borg in Verwahrung gebracht und bald 
darauf nach dem Schlosse H a m m e r s h u u s  auf 
Bornholm. Auf Ansuchen erhielt Ulfeld hier seine 
Freiheit, doch mit der Bedingung, daß er nie ohne 
Einwilligung des Königs aus dem Lande reisen, 
und nie etwas unternehmen sollte, was dem Kö
nige und dem Lande zum Nachtheil gereichen könnte. 
Die Verpflichtung mußte er sogar mit einem Eide 
bestätigen.

Allein sobald Ulfeld wieder auf freien Fuß 
gekommen war, so fomite er sich in die souve
räne Regierungsform nicht schicken, und bat sich 
daher die Erlaubniß aus, nach dem Bade in 
Aachen zu reisen, ging aber, als dies ihm be
willigt wurde, mit seiner ganzen Familie nach 
Amsterdam. Hier meldete er dem Churfürsten 
von Brandenburg, daß der ganze Adel, die Geist
lichkeit und ein großer Theil der Bürgerschaft in 
Danemark, aus Mißvergnügen über die neue Re
gierungsform, darauf bedacht wäre, einen Auf
stand gegen Friederich dem Dritten zu machen, 
und daß sie alle den Beistand des Chnrfürsien 
wünschten. Der Churfürst, der mit dem Hofe 
in gutem Vernehmen stand, theilte dem König 
hierüber sogleich Nachricht mit. Hierauf wurde 
ein Gericht niedergesetzt, welches das Urtheil fällre: 
daßCor f i t z  U l f e l d ,  a l s  Landesver rather ,  
Hand  und K o p f v e r l i e r e n ,  daß al le seine
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Güter  eingezogen und seine ganze F a 
mi l i e  au f  ewlg aus dein Lande und den 
Reichen verwiesen werden sollte. Zufolge 
dieses Unheils ward demjenigen, der Ulfeld tobt 
oder lebendig bringen würde, eine große Belohnung 
versprochen. Als er aber nirgends zu finden war, 
ward das gefällte Urtheil an seinem Bildniß voll
zogen, sein Haus in Kopenhagen bis auf den 
Grund niedergerissen und auf dem öden Platze eine 
steinerne Säule errichtet, mit der Aufschrift: „dem 
Ver ra t he r  Corfi tz Ul fe ld  zur ewigen 
Scham und Schande.

Von der Zeit an glaubte Ulfeld sich nirgends 
sicher, sondern flüchtete von einem Orte zum än
dern, und gab sich für den Hofmeister seiner Söhne 
aus. Endlich starb er 1664 in einem Boot, 
worin er über den Rhein setzen wollte, und ward 
von seinen Söhnen heimlich unter einem Baum 
begraben.

Ulfelds Gattinn, Eleonore Chr ist ine,  
ward auf dem Schlosse Friederichsborg im Jahre 
1621 geboren. M it einem schönen Aeußern ver
band sie viel Verstand, welcher durch Künste und 
Wissenschaften noch mehr ausgebildet war. Der 
meisten neuern Sprachen nicht zu gedenken, die 
sie vollkommen verstand und fertig sprechen konnte, 
hatte sie es auch in der lateinischen Sprache sehr 
weit gebracht, und verstand Musik und Zeichnen. 
Als sie sieben Jahr alt war, wurde sie mit Ul
feld verlobt. In  ihrem zwölften Jahre ward sie 
von einem Fürsten aus Sachsen zur Ehe begehrt;

M u n th e  Leber,sbeschr. S
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aber, obschott diese Verbindung weit ansehnlicher 
war, und nicht allein ihre Freunde sondern auch 
ihr Vater ihr riechen, mit Ulfeld zu brechen, so 
blieb sie doch ihrem Gelübde getreu, und heira- 
thete ihn in ihrem fünfzehnten Jahre. Sie be
gleitete ihren Mann überall und theilte redlich 
alle seine Unglücksfallen mit ihm; es konnte aber 
nicht bewiesen werden, daß sie um seine bösen 
Anschläge gewußt hatte. In  Malmöe erschien sie, 
im Namen ihres Mannes, vor einer über ihn 
niedergesetzten Commission, weil er sich mit einer 
Krankheit entschuldigte, und vertheidigte ihn mit 
einer solchen Beredsamkeit, daß die Commission 
ihm für unschuldig erklärte und der König von 
Schweden das Urtheil genehmigte.

Nachdem das Todesurtheil über ihren Mann 
ausgesprochen war, ward Christine Ulfeld in Eng-- 
land ergriffen und nach Kopenhagen gebracht. 
Die regierende Königin», Soph ia  Ama l ia ,  
ließ ihr sogleich alle ihre Perlen und Juwelen 
wegnehmen, ihr andere Kleider anziehen und sie 
in den blauen Thurm setzen. Hier saß sie drei 
und zwanzig Jahre in einem sehr harten Gefäng
nisse. Sie hatte kein Messer, keine Röhre an 
ihrem Ofen, und zur Erhellung ihres dunkeln 
Kerkers kein anderes Licht, als das, was durch 
ein Bodenfenster hineinfiel, welches bisweilen ge* 
öfnet wurde, damit die Gefangene vor Rauch 
nicht ersticken möchte. M it Verfertigung mehrerer 
Kunststücke und mit der Poesie vertrieb sie sich 
in ihrem Kerker die Zeit. Endlich ward sie, nach
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Sophia Amalias Tode, ans ihrem Kerker befreit, 
erhielt das Schloß Mar ieboe in Laaland zu 
Lehn und 1500 Tyaler jährlich.

In  ihrer letzten Lebenszeit setzte sie ihre ei
gene Lebensbeschreibung auf, worin sie stets mit 
Hochachtung ihren Mann nennt, und von ihrer 
Ergebenheit gegen ihn als einer heiligen Pflicht 
redet. „Mein seliger Herr," sagt sie unter än
dern, „fand für gut, mit mir und den Kindern 
„sich nach Holland zu begeben, welches zu unserm 
„künftigen Unglück Anlaß gab, und Gott weiß, 
„es geschah nicht mit meinem Willen, aber wie 
„ich allezeit meine Pflicht erwog, so folgte ich ihm 
„mit gebührendem Gehorsam." An einer ander» 
Stelle, wo sie von der letzten Unterredung mit 
ihrem Manne redet, sagt sie: „Meines Herrn 
„letzter Abschied von mir in Amsterdam waren 
„diese Worte: Du hast in Liebe mit mir gelebt, 
„in Geduld mit mir gelitten, in Beschwerlichkeiten 
„mir gerathen, im größten Elende mich ge* 
„liebt. Jetzt scheiden wir. —  Worauf ich ihm mit 
„nassen Augen und einem Munde, der aus dem 
„Herzen redete, eine treue Antwort gab." — Sie 
hat auch auf ihr widriges Schicksal ein Gedicht ver
fertigt, worin man unter ändern diese Zeilen findet: 

„Nichts scheint zu schwer der ehelichen Liebe; 
Treu' ist die Tugend, der man sich nicht schä

men darf."
Christine Ulfeld starb 1698, und liegt in der 

Kirche zu Marieboe begraben.

S  2
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V i e r t e  A b t h e i l u n g .
V o n  de r  E i n f ü h r u n g  der  S o u v e r ä n i t ä t  b i s  

a u f  u n s e r e  Ze i t .
E i n  Z e i t r a u m  v o n  1 6 0  Z a h r e n .

I.
C h r i s t i a n  d e r  F ü n f t e .

Ql  h r  ist  U n  d e r  F ü n f t e ,  ein S o h n  F r ie 
derich des D r i t te n , bestieg den T hron  1670. F ü n f  
J a h r e  nach seiner Thronbesteigung w urde er in  
einen Krieg m it K arl dem Eilften tu Schw eden 
verwickelt. D ie  Ursache w a r ,  daß Schweden den 
Bundesgenossen D än em arks, den Churfürsten von 
B randenburg  angegriffen h a tte , welcher in dem 
letzten schwedischen Kriege Friederich dem D ritten  
so treulich beigestanden hatte . Außerden schmei
chelte Christian sich auch m it der H offnung , S ch o 
nen und die übrigen an  Schweden abgetretenen 
Provinzen wieder zu erhalten. D a ru m  w ird auch 
dieser Krieg d e r  s c h o tt is c h e  genannt.

Z u Lande w ard  der Krieg m it veränderlichem 
Glücke geführt. U l r i c h  F r i e d e r i c h  G ü l d e n 
l ö w e ,  des K önigs natürlicher B ru d e r , nahm  m it 
der norwegischen Armee M a r s t r a n d  und I e m -  
t e l a n d  e in , und schlug die Schw eden bei U d -
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-eva l l a .  Auch eroberten die Danen einen Theil 
von Schonen,  die Insel Rügen,  die Stadt 
W i s m a r  und das Herzogthum Bremen;  sie 
wurden aber bei Halmstad,  Lund undLands-  
krona geschlagen, und verloren den größten Theil 
ihrer Eroberungen in Schonen. Zu Wasser aber 
waren die Danen immer siegreich und erwarben 
sich großen Ruhm. Nach Verlauf von vier Jah
ren ward am Zten September 1679 der Fr iede 
zu Lund geschlossen, wobei Frankreich, Schwe
dens Alliirter, auswirkte, daß alles zwischen Da
nemark und Schweden in denselben Zustand, wie 
vor den, Kriege, gesetzt wurde. Um diese neue 
zwischen den benachbarten Reichen geschlossene 
Freundschaft noch mehr zu befestigen, Heirathere 
Karl der Eilfte Christians Schwester, Ul r i ke 
E leonore ,  mit der er schon lange verlobt ge
wesen war.

Die Zeit des Friedens benutzte Christian, um 
seine Reiche kennen zu lernen. Deswegen reiste 
er, um alles zu besehen, umher, und machte sich 
durch seine besondere Herablassung allenthalben be
liebt. Auch Norwegen besuchte er, besah die 
dortigen Festungen, stieg in die Silbergruben bei 
Kongsberg hinunter, sprach freundlich mit den 
Bauern, und ging, trotz dem Schnee und den 
unzugänglichen Wegen, über das Dovre- und 
File-Gebirge, *) wo noch nie ein dänischer König

*) Zwei der höchsten Felsengebirge in Norwegen.
Anmerk, des Uebers.'
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vor ihm gewesen war. Der König war auf die
ser Reise beständig zu Pferde, selbst da, wo Kei
ner von seinem Gefolge sich dessen getraute.

Wahrend  der Reg i e r ung  dieses K ö 
n i gs  entstanden viele nützliche E i n r i ch 
tungen.  i .  D a s  neue dänische und n o r 
wegische Gesetzbuch, welches noch in 
beiden Reichen g ü l t i g  ist, wurde her* 
ausgegeben.  2. D a s  höchste Ger icht  
und andere Ger i ch te  wu r den  gest i f tet .  
Z .  Ei n  höherer  Grad  von Adel ,  näml ich 
Gra fen  und Ba r one ,  wa r d  e i n g e f ü h r t ,  
und zwar theils um dadurch den übrigen europäischen 
Höfen nachzuahmen, theils auch, um den Adel für 
feine bei der Souveränität eingebüßte Macht eini
germaßen schadlos zu halten. I n  dieser Absicht 
wurde auch der D a n neb r og -  und der E l e -  
phan tenor  den e rneue r t .  4. Der  Rang  
wurde ein M i t t e l  zu r  Erweckung der 
Ehr t i ebe  und zur  Be l oh n un g  der Ge
schickl ichkei t  f ü r  die B ür ge r l i che n ,  und 
um diese einermaßen den Adel ichen gleich 
zu machen. Diese und mehrere Veranstaltungen 
geschahen größtentheils auf den Vorschlag des 
berühmten Staatsministers, Peter  G r i f f e n  feldt .

Endlich ward Kopenhagen unter diesem Kö
nige sehr verschönert .  H a l l a n d s a a s ,  der 
jetzige Königs-Neumarkt, ward angelegt, und in der 
Mitte desselben die Statue des Königs zu Pferde 
errichtet; verschiedene P a l l a  sie, unter ändern das 
Schloß C h a r l o t t e n b o r g  und Ama l i e nb o r g
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wurden aufgeführt. Nicht weit von dem letzteren 
war ein von Holzwerke erbautes Opernhaus, wel
ches unglücklicherweise ganz in Asche gelegt wurde: 
denn man hatte, bei einer zur Feier des Geburts
tages des Königs gegebenen Oper, die Banke und 
Schaubühne mit Wachholderbüschen behängt, und 
das ganze Gebäude mit Lampen und papimim 
Laternen erleuchtet. Als die Oper anfing, kam 
Merkur, mit Donner und Blitz begleitet, aus 
den Wolken herab. Dieses Feuer ergriff die Wachhol- 
derbüsche, und in einem Augenblick siand das 
ganze Gebäude in hellen Flammen. Alle drängten 
sich zum Ausgange hin; dieser war aber so eng, 
daß diejenigen, die nicht verbrannten, entweder 
im Gedränge niedergetreten, oder vom Rauche er
stickt wurden. Gegen dreihundert aus den ange
sehensten Familien kamen auf diese Weise ums 
Leben.

Christian der Fünfte starb 1699. M it einem 
gesunden Verstände verband er einen unerschrocke
nen Much und ein fühlendes Herz; er wurde aber 
von seinem Halbbruder, Ul r i ch Fr i eder i ch 
G ü l d e n l ö w e , und mehreren ändern bisweilen 
zu Ausschweifungen verleitet. Seine Gemahlinn, 
C h a r l o t t e  Ama l i e ,  eine Prinzessinn von Hes
sencassel, nicht minder schön als liebenswürdig, 
war reformirter Religion. Sie bewirkte es, daß 
ihre Religionsverwandten ihre eigene Kirche in 
Kopenhagen erhielten; sie konnte es aber nicht da
hin bringen, daß es den französischen Reformirten, 
welche Ludwig der Vierzehnte aus Frankreich ver-
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trieben hatte, erlaubt wurde, sich in Dänemark 
niederzulassen, und zwar aus der Ursache, weil 
der seelandische Bischof Bagge r  und der könig
liche Hofpredigcr M a s i u s  meinten, die lutheri
sche Lehre wurde dadurch zu viel von ihrer ur
sprünglichen Reinheit verlieren. Als daher die 
Ausgewanderten eine abschlägige Antwort erhielten, 
begaben sie sich nach Sachsen und Brandenburg, 
wo sie zu der Aufklärung, dem Geschmack und 
Erwerbfleiße, die man noch in diesen Staaten 
findet, viel beitrugen.

D ie berühmtesten M ä n n e r  unter Chri
stian dem Fünften waren: i .  K o r t  S i e v e r t -  
sen Adler .  Er ward 1622 in Brevig im 
Stifte Aggershuus geboren, wo sein Vater Ver
walter einer königlichen Salzsiederei war. Aus 
Neigung zum Seewesen ging er in seinem fünf
zehnten Jahre nach Holland. I n  seinem zwan
zigsten Jahre ging er in venetianische Dienste, wo 
er sich in den Kriegen, die diese Republik damals 
mit den Türken führte, misterbUche Ehre erwarb. 
Zur Belohnung seiner Verdienste erhielt er nicht 
nur von der Regierung von Venedig drei goldene 
Kettelt, und wurde Ritter vom S t. Markus-Or
den und General-Admirallieutenaut, sondern auch 
für sich und seine Nachkommen bis ins dritte 
Glied eine jährliche Pension von vierzehnhundert 
Ducaten. Ja Adler war so berühmt, daß Ge
nua, Spanien und Holland einander überboten, 
um ihn zu bewegen, in ihre Dienste 'zu treten. 
Friederich der Dritte rief ihn aber zurück, und
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taufcnh Nei6)sthalern jährlichen Gehalts. Als sol
cher arbeitete er daran, die dänische Flotte in ei
nen bessern Stand zu setzen, und wurde', als der 
Krieg unter Christian dem Fünften ausbrach, zum 
Oberbefehlshaber der Flotte ernannt; er starb aber 
noch wahrend der Zurüstungen. Sein Tod wurde 
allgemein bedauert, und ein großer Leichenzug folgte 
ihm nach der Frauenkirche, wo er begraben liegt.

2. N i e l s  Iu u l .  Dieser berühmte Admiral 
stammt sowohl von väterlicher als mütterlicher 
Seite von den angesehensten Familien im Lande ab. 
Schon im vierzehnten Jahrhundert war ein Erzbi
schof dieses Namens in Lund. Nie l s  J u u l ,  
dessen Vater Amtmann in Aalborg war, ward 
1629 in Christiania, wo seine Aeltern sich damals 
aufhielten, geboren. Iu  seinem vierzehnten Jahre 
wurde er Page bei Christian dem Vierten. Dar
auf studierte er einige Jahre in Soröe, und ging 
nachher, so wie Adler, in holländische Dienste, wo 
er unter der Leitung der großen holländischen Ad
mirale, T romp und Ru i t  er ,  sich Kenntnisse 
vom Seewesen erwarb. In  dem schonischen Kriege 
ward, nach Adlers Tode, die Flotte seiner Füh
rung anvertraut, und er focht, wahrend des gan
zen Krieges, mit eben so viel Much, als Glück. 
Er eroberte die Insel Gothland, schlug sich zwei 
Tage nach einander mit dem Feinde bei Bornholm, 
und trug, der überlegenen Starke des Feindes un
geachtet, zuletzt den Sieg davon. Wenige Tage
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nachher erfocht er in Vereinigung mit der hollän
dischen Flotte bei Oeland einen vollkommncn Sieg. 
Endlich gewann er die berühmte Schlacht in der 

, K jöger  Buch t  1677. ^ | Die, schwedische Flotte 
bestand aus fed)d und g Schi f fen;  die 

^'"'dänische hingegen nur aus f ü n f  und zwanzig.  
Sechs feindliche Schiffe legten sich um das Admi- 
ralfchiff, Chr i s t i an  der Fünf te.  Dies wurde 
so übel zugerichtet, daß Juul ein anderes besteigen 
mußte; und als auch dies bald darauf in Brand 
gerieth, mußte Juul sich auf ein drittes retten. 
Nichts desto weniger ward der Feind geschlagen und 
bis unter die Kanonen von Malmöe verfolgt. Die 
Schweden verloren in dieser Schlacht eilf Rang
schiffe und eben so viele kleinere; 1200 Mann wur
den getobter und 3000 gefangen. Juul verlor 
dagegen nur 300 Mann und kein einziges Schiff. 
Zur Belohnung für diesen Sieg ernannte der König 
ihn f zum General - Admirallieutenant, und jließ 
fein Andenken durch eine Schaumünze verewigen, 
welche auf der einen Seite sein Brustbild und auf 
der ändern eine Vorstellung dieser Seeschlacht ent
halt. Ja Fremde sogar erwähnten seiner mit Ruhm, 
und alle Sachverständige bewunderten ihn, als den 
größten Admiral in Europa. Als der Krieg zu 
Ende war, zog er nach der Insel Thorseng, welche 
Christian der Fünfte ihm und seinen NachkonMen 
geschenkt hatte. Er starb 1697 in Kopenhagen, 
und wurde in der Holmskirche begraben. Niels 
Juul war bei allen seinen übrigen Tugenden zu
gleich sehr bescheiden» denn er sprach nie selbst von
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seinen Thaten, und sah es auch nicht gern, daß 
Andere es thaten.

z. Thomas  K i ngo .  Dieser damals de* 
rühmte Dichter ward in S l a n g e r u p  in Seeland 
1634 geboren. Sein Vater war Weber, und sein 
Großvater, ein gefronter Schottlander, Tapezierer 
bei Christian dem Vierten. Kingo ging erst in die 
Schule zu Slangerup, nachher zu FriedcrichSborg, 
von wo aus er auf die Akademie in seinem zwan
zigsten Jahre geschickt wurde. Erst war er Pre
diger zu Kirkehelsinge, unweit Helsingöer; darauf 
ward er nach Slangerup versetzt, und zuletzt ward 
er Bischof in Fühnen. Sowohl die Magister- als 
die Doctorwürde war ihm ertheilt worden; ja er 
ward zuletzt unter Christian dem Fünften in den 
Adelstand erhoben. Als Schriftsteller hat er sich 
besonders durch seine vielen Gesänge, die zum Theil 
sehr geistreich sind, bekannt gemacht; weswegen 
sie auch in den mehrsten Gesangbüchern sich finden. 
Man hat noch verschiedene andere Schriften von 
ihm, unter ändern: eine Beschreibung der 
I ns e l  Samsöe und eine Beschreibung der 
Festung Kronborg .

4. Ole Borch.  Er war 1626 im Stifte 
Ripen, wo sein Vater Prediger wa r , geboren. 
Er ging erst in die Schule zu Kolding, nachher 
zu Nipeu, aus welcher letztem er in seinem acht
zehnten Jahre auf die Akademie geschickt wurde. 
Nachdem er alle seine Examina bestanden hatte, wurde 
er als Lehrer bei der sechsten Classe der gelehrten 
Schule zu Kopenhagen und zehn Jahre nachher bei
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der Akademie als Professor der Philologie, Chymie und 
Botanik angesetzt. Darauf reiste er ins Ausland als 
Hofmeister der Kinder des Reichsdrosts, J o 6)um 
G e r s d o r f ,  und erhielt in Frankreich die medici- 
nische Doctorwürde. Bei seiner Zurückkunft wurde 
er Bibliothekar bei der Universitätsbibliothek und 
zuletzt Kanzelleirath und Assessor im höchsten Ge
richt. Er starb unverheirathet 1690. Sein Haus 
in der großen Kanikestraße in Kopenhagen räumte 
er zur Wohnung für sechszehn Studenten ein; und 
dies ist das jetzige sogenannte Borchs C o l l e 
g i um,  welches auch das me die ei sche'genannt 
wird von der damals in Florenz regierenden Fa
milie M e d i c i s ,  welche ihn, wahrend seiner Reise 
im Auslande, mit Wohlthaten überhauft hatte, 
lleberdieß schenkte Borch dem Collegium seine ganze 
Büchersammlung, viele chymische Instrumente und 
ein Capital von 20,000 Reichsthalern, dessen Zin
sen unter die Collegianten vertheilt werden sollten. 
Ole Borch war zugleich einer der g e l e h r t e 
sten M ä n n e r  der damal i gen Zei t ;  besonders 
hatte er vorzügliche Kenntnisse in der Chymie und 
Philologie, und hat über diese Wissenschaften viele 
Schriften herausgegeben.

Borchs Zeitgenosse war der gelehrte geheime 
Rath J ü r g en  Eh l er s ,  der bei dem Brande des 
Opernhauses auf Amalienborg seine beiden Töchter 
verlor. Da er auf diese Weise kinderlos geworden 
war, so stiftete er auch ein Collegium in der großen 
Kanikestraße für sechszehn Studenten und fetzte
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40,000 Reichsthaler auf Zinsen, die jährlich unter 
sie vertheilt werden sollten.

5. O le Römer .  Er ward in Aarhuus 1644 
geboren. Als er auf die Akademie kam, legte er 
sich auf die Mathematik und die Astronomie. Dar
auf ging er mit dem großen französischen Astronomen, 
P i c a r d ,  nach Frankreich. Hier hielt er sich zehn 
Jahre auf, und war so geachtet, daß er zum M it
glied der Gesellschaft der Wissenschaften zu Paris 
erwählt und zum Lehrer des Dauphins in der Ma
thematik angestellt wurde. Römer war auch einer 
von denen, welchen man die Anlegung des künst
lichen Springbrunnens in Versailles und die Er
findung zweier astronomischen Instrumente, durch 
deren Hülfe man Sonnen- und Mondfinsternisse 
mit leichter Mühe voraussehen und die Bahn der 
Planeten berechnen kann, zu verdanken hat. Diese 
Instrumente wurden nachher von den Jesuiten nach 
China gebracht, wo sie die Bewunderung des Kai
sers erregten, und zur Verbreitung der Christlichen 
Religion nicht wenig beitrugen. Gleich nach seiner 
Zurückkunft ins Vaterland ward Römer Professor 
der Mathematik, und erhielt kurz nachher Befehl, 
Deutschland, Frankreich, Holland und England zn 
bereisen, um die Fabriken und Polizeianstalten die
ser Länder zu besehen. Bei seiner Rückkehr ward 
er der a l lererste Pol i zeimeis ter  in K o 
penhagen.  Als solcher bewies er sich sehr tha- 
tig, und leistete dem Vaterlande beträchtliche Dienste. 
Er setzte das Polizeiwesen auf den Fuß, auf wel
chen es noch heutiges Tages ist; er veranstaltete,
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daß die Straßen des Abends durch Laternen erleuch
tet wurden; er führte neues Maß und Gewicht 
ein, welches im ganzen Reiche gebraucht wurde; 
er maß die Landstraßen auf, setzte Meilenzeiger, und 
errichtete zur Beförderung der Reisenden die In 
nung der Fuhrleute. Außerdem hinterließ er viele 
nützliche Instrumente, welche theils auf der Stern
warte, theils in der Kunstkammer aufbewahrt wer
den. Die Römer starb 1710 als Etatsrath und 
Assessor im höchsten Gericht.

2.
P e t e r  G r i f f e  n f e l d t .
Der berühmte Staatsminister, Peter  G r i f -  

fenfeld,  welcher, ehe er geadelt wurde, Schu
macher hieß, ward in Kopenhagen tin Jahre 
1635 geboren. Sein Vater, der Weinhändler war, 
wohnte an der Ecke der großen Kaufmacherstraße 
und der Laubstraße. Der junge Schumacher wurde, 
weil er frühzeitig große Anlagen und viel Lust zu 
den Wissenschaften blicken ließ, in die gelehrte Schule 
zu Kopenhagen geschickt, wo fein anhaltender Fleiß 
und seine außerordentlichen Fortschritte ihm die Liebe 
seiner Vorgesetzten und die Bewunderung seiner 
Mitschüler erwarben. Darum genoß er auch schon 
in seinem neunten Jahre die Ehre, nach damaliger 
Sitte, zum Defensor bei einer Doctordisputation 
auf der Akademie erwählt zu werden, und hiebei 
benahm er sich so gut, daß alle Anwesende zu 
großen Erwartungen berechtigt wurden.
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In  seinem dreizehnten Jahre wurde Schuma
cher Student, und bestand alle seine Examina sehr 
ruhmvoll. Darauf legte er sich besonders auf 
Mathematik, Theologie und die morgenländischen 
Sprachen. Nach seines Vaters Tode nahm der 
seeländische Bischof, B r  och mann, ihn zu sich 
ins Haus, und behandelte ihn, wie seinen Sohn. 
Brochmann wurde auch ein Werkzeug zum künfti
gen Glücke Schumachers; denn als Friederich der 
Dritte, der ein großer Verehrer der Wissenschaften 
war, einmal des Abends bei dem Bischöfe aß, 
leitete dieser das Gespräch auf den jungen Schu
macher, und rühmte seine Lust zu den Wissen
schaften und seine Talente. Zur Bestätigung der 
Wahrheit seiner Aussage ließ er den jungen Schu
macher kommen, und legte ihm einige Stellen aus 
der hebräischen Bibel vor, welche dieser mit vieler 
Fertigkeit erklärte. Der König wurde über die 
seltenen Einsichten des jungen Menschen so erfreut, 
daß er ihm jährlich 300 Reichsthaler auf sechs 
Jahre verlieh, um ihn dadurch in den Stand zu 
setzen, fremde Länder zu besuchen.

Auf dieser Reise besuchte Schumacher die an
gesehensten Universitäten in Deutschland, Italien, 
Frankreich und England. Anfangs beschäftigte er 
sich mit dem Studium der zu Hause anaefange- 
nen Wissenschaften, nachher widmete er sich mit 
vielem Fleiße der S  ta a t s k u n ft. I n  dieser Ab
sicht wohnte er den Vorlesungen der gelehrtesten 
Professoren über diese Wissenschaft bei, lernte die 
lebenden Sprachen mit Fertigkeit schreiben und
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sprechen, gab genau Acht auf die Sitten und 
Einrichtungen der Nationen, erforschte den Zustand 
der Höfe, und schloß Freundschaft mit Männern, 
welche auf die Staatsgeschäfte entweder schon Ein
fluß hatten, oder hoffen konnten. Hiedurch er
warb er fid) im Auslande allgemeine Hochachtung. 
In  England stand er in sold)er Achtung, daß 
inan ihn abmalen und sein Portrait in dem öffent
lichen Büchersaale in Oxford unter die Gemälde 
der gelehrtesten Männer aufhangen ließ.

Als Schumacher im Jahre 1660 nach seinem 
Vaterlande zurückkam, war zwar sein erster Gön
ner, der Bisd)of Brochmann, gestorben; er fand 
aber bald wieder einen ändern in dem geheimen 
Rache, Ho lger  W in d ,  der ein Gönner der 
Gelehrten war, und ihn zu seinem Secretair 
machte. Einst, als der Minister sich nid)t recht 
wohl befand, sdstckte er Schumacher nach dem 
Sdstosse mit einem versiegelten Briefe, der Sad)en 
von Wichtigkeit, Frankreich betreffend, enthielt, 
und worauf er auf der Stelle eine entscheidende 
Antwort haben sollte. Zwar sollte Sd)umad)er, 
Winds Befehle gemäß, den Brief an einen der 
königlidien Pagen abgeben; statt dessen aber ließ 
er sich beim Könige selbst als Winds Secretair 
anmelden, und übergab ihm den Brief. Darauf 
blieb er stehen, als ob er Antwort erwartete. 
Als der König den Brief durd)gelesen hatte, warf 
er ihn mißvergnügt auf den Tisch, und ging tief
sinnig im Zimmer auf und nieder. Darauf trat 
Echumad)er hervor und sagte: er wäre derjenige
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der tit Brochmanns Hause gewesen, und den der 
König seiner Gnade gewürdigt hatte. Unterstützt 
durch ein königliches Reisesiipendium hatte er nach
her die berühmtesten Universitäten Europas besucht. 
Die Aufmerksamkeit, womit der König ihn anhörte, 
machte ihn dreister, und er bat den König, ihm 
den Inhalt des Briefes mitzutheilen. „Es ware," 
sagte er, „vielleicht möglich, daß ich in Zeit von 
einer halben Stunde so glücklich seyn könnte, die 
Meinung Ew. Majestät zu treffen." „Eine ganze 
Stunde," sagte der König, „wenn Ih r  wollt," 
reichte ihm den Brief, und ließ ihn in ein Sei
tengemach gehen, um die Sache zu überlegen.

Kurz darauf kam Schumacher mit seinem Vor
schläge zurück. Nachdem der König denselben ge
lesen hatte, sagte er froh: „Richtig, mein Sohn, 
richtig! So war es gerade, wie wir es wünsch
ten." Sogleich machte der König ihn zum Kan- 
zelleisecretair, und vertraute ihm die Aufsicht über 
das Geheimarchiv und die von Friederich dem 
Dritten gestiftete Bibliothek- Diese Bibliothek be
suchte der König täglich, und sprach oft mit 
Schumacher über die europäische Staatsverfassung, 
welche dieser genau kannte. Ja , der König faßte 
ein solches Zutrauen zu Schumachers Einsichten, 
daß er ihn das Königsgesetz verfertigen ließ, 
ein Gesetz, welches die Pflichten der dänischen 
Könige und die Erbfolge in dem oldenburgischen 
Königsstamm bestimmt, und von Allen für ein 
Muster der Kürze, Ordnung und Deutlichkeit ge
halten wird. Zur Belohnung dafür wurde Schn- 

Munthe Lebensbeschr. T
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macher K a n z e l le i r a th , welch es damals viel 
mehr bedeutete, als jetzt. Überdies wurde er zum 
ersten K a nze l le i -  und Kabinetssecretär 
ernannt, welche Bedienung er bis zum Tode Frie- 
derichs des Dritten behielt. Dieser König soll 
auf seinem Sterbebette Schumacher seinem Sohne 
mit den Worten empfohlen kaben: „Mache einen 

.großen Mann aus ihm, aber langsam."
Unter Christian dem Fünften erlangte Schu

macher ein solches Ansehen, wie noch kein däni
scher Unterthan, Corfiz Ulftld ausgenommen, je 
erlangt hat; denn der König setzte in den ersten 
Jahren seiner Regierung ein so unbeschranktes Zu
trauen in ihn, daß er ihn nicht nur in allen 
wichtigen Angelegenheiten gebrauchte, sondern auch 
in Gegenwart des ganzen Hofstaats auf die 
schmeichelhafteste Art ihm seine völlige Zufrieden
heit mit seinen Diensten bezeugte, und ihn m it 
den größten Ehrenbezeugungen über 
hau fte. Er machte ihn zum geheimen Rath 
und Ritter des weißen Bandes, adelte ihn unter 
dem Namen von G r i f fe n fe ld t ,  erhob ihn in 
den Grafenstand, belehnte ihn mit einer Graf
schaft in Norwegen, beehrte ihn mit dem blauen 
Bande, welches der König ihm selbst umhangte, 
und ernannte ihn zum Präsidenten des höch
sten Gerich ts ,  zum Großkanzler und 
P a t ro n  der U n iv e rs i tä t .

Als Griffenfeldts Gattinn starb, die eine Toch
ter des berühmten Präsidenten Nansen war, 
schlug die regierende. Königin» eine Vermahlung
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Griffenfeldts mit der Prinzessin» von Augustenburg 
vor; diese Vermahlung kam aber, weil Griffen
feldt schon in eine andere verliebt war, nicht zu 
Stande. Sogar auswärtige Fürsten gaben diesem 
Minister die unverkennbarsten Beweise ihrer Hoch
achtung. So sagte einmal der französische König, 
Ludwig der Vierzehnte, ganz laut zu dem däni
schen Gesandten: „Ich kann nicht umhin, Euch
„meine unbegrenzte Hochachtung für den dänischen 
„Großkanzler zu bezeugen, er ist unstreitig einer 
„der größten Minister, die je gelebt haben."

Der deutsche Kaiser machte ihn zum Reichs- 
g ra fen , und der Pabst bot ihm den C a rd i
n a ls -H u t an; diesen nahm er aber nicht an, 
weil er nicht zu der römischkatholischen Kirche 
übergehen wollte.

So stieg Griffenfeldt in der kurzen Zeit von 
vier Jahren von einer Ehrenstufe zur ändern, zog 
sich aber auch dadurch viele Neider zu. Seine 
vornehmsten Feinde waren der Herzog von 
Plöen, der G ra f  Ahlefeld und der natürliche 
Bruder des Königs Ulrich Friederich G ü l 
denlöwe. Die Bemühungen dieser drei Männer 
gingen beständig dahin, Griffenfeldt anzuschwärzen; 
sie beschuldigten ihn, daß er Pfarren verkauft, 
Geschenke angenommen, einen heimlichen Brief
wechsel mit auswärtigen Höfen unterhalten und 
vom Könige verächtlich gesprochen habe. Hierüber 
fiel er in Ungnade, und wurde nach dem Castell 
gebracht, wo eine Commission niedergesetzt ward,
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die ' ihn am zten Junius 1676 jiunt Tode ver
urt heilte.

Ruhig hörte Griffenfeldt fern Urtheil; seine
Mutter dagegen, die stets bei jeder Erhöhung ih
res Sohnes betrübt geworden war, und ihm sein
stolzes Betragen gegen die Grcßen beständig ab- 
gerathen hatte, nahm die vierjährige.'Tochter ihres 
Sohnes m it ftch, ging zu dem Könige und bat 
kniend für das Leben ihres Cohn«s. Umsonst; 
das gefällte Urtheil sollte vollzogen werden, und 
Griffenfeldt wurde nach dem Richtplatze gebracht. 
Hier hielt er eine Rede, worin er seine Unschuld 
betheuerte, und Gott zum Zeugen forderte, daß er 
bei allen seinen Bemühungen nur die Ehre des
Königs und die Wohlfahrt des Landes zum Zweck 
gehabt hätte. Darauf kniete er nieder, sprach 
ein kurzes Geber, band selbst sein Haar auf, 
wollte keine Binde vor den Augen haben, und 
bat den Scharfrichter, er möchte ihn nicht peini
gen, sondern nur zuhauen, sobald er selbst ihm 
ein Zeichen gäbe. Dies Zeichen erfolgte kurz dar
auf, und schon hob der Scharfrichter das Schwert 
in die Höhe, als unvermuthet der General Schack 
hervortrat und rief: „Pardon im Namen des
Königs." —  M it Muhe hob Griffenfeldt sich auf, 
und als er hörte, daß er zu einer beständigen 
Gefangenschaft verurtheilt wäre, sagte er: „Diese 
Gnade ist schmerzlicher, als die Todesstrafe." Er 
bat daher Schack, ihm seine Freiheit zu bewirken; 
denn er versicherte, er wolle viel lieber sein ganzes 
Leben gemeiner Soldat, als ein Gefangener seyn.
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Darauf ward Griffenfeldt nach dem Castelle 
zurückgebracht, wo er vier Jahre gefangen saß. 
Seine Feinde aber, welche befürchteten, daß seine 
Nahe ihnen gefährlich werden könnte, weil der 
König anfing, seinen Verlust zu fühlen, ja sogar 
einmal in» Staatsrathe sagte: „Griffenfeldt allein
übersah die Vortheile meiner Staaten besser, als 
dieser ganze Staatsrath," ruheten nicht eher, als 
bis er nach M u n k h o l m  gebracht wurde.

Hier vertrieb Griffenfeldt sich die Zeit damit, 
die Bücher zu lesen, welche seine Freunde ihm 
schickten. Bisweilen examinirte er auch zum Zeit
vertreib die Schüler von Drontheim, welche nach 
Munkholm kamen, um ihn zu sehen. Er ver
faßte auch verschiedene kleine Schriften, unter än
dern eine Beschreibung der I n s e l  M u n k 
holm in lateinischen Versen,  und eine 
große Menge Deuksprüche in f r a n z ö s i 
scher, lateinischer ,  hebräischer ,  a r a b i 
scher und in ändern Sprachen.  Als dies 
bekannt wurde, befahl der König dem Bischof 
Krog in Drontheim, seine Papiere zu untersuchen. 
Krog, der ihn» nie gut gewesen war,  bewirkte 
durch seinen Bericht über ihn, daß man ihm Fe
der und Dinte wegnahm. Griffenfeldt schrieb nun 
theils an die Fensterscheiben mit einem Diamanten, 
der sich in feinem Ringe befand, theils an den 
Rand seiner Tücher mit kleinen von den Fenster
scheiben abgerissenen Bleisiücken, theils an die 
Wände mir Kohlen viele moralische Denksprüche.
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Nach einer achtjährigen Gefangenschaft auf 
Munkholm erhielt Griffenfeldt feme Freiheit, und 
ging nach Drontheim, wo er im  Jahre darauf 
den uten März 1699 an Steinschmerzen starb. 
Als sein Körper nach seinem Tode geöffnet wurde, 
fand man in seiner Blase siebzehn Steine, wovon 
der größte dicker als ein Hühnerei und siebzehn 
Loth schwer war. Dieser Stein wird noch in der 
Kunstkammer zu Kopenhagen vorgezeigt, wo auch 
sein Bildniß zwischen den berühmtesten Männern 
Dänemarks aufgehängt ist. Sein Leichnam ward 
nachher nach Jütland gebracht und im Begräb
nisse seiner Tochter beigesetzt. Diese war mit ei
nem Baron K r a g ,  Besitzer der Baronie S teens  - 
ba l l egaa r d ,  eine Meile von Horsens, verhei- 
rathet.

5*

F r i e d e r i c h  d e r  V i e r t e .

Fr i eder i ch  der V i e r t e ,  der Sohn Chri
stians des Fünften, kam zur Regierung 1699.

Dieser König führte zwei  Kr iege:  den er
sten mit dem Herzog Fr i eder i ch von H o l 
stein, und zwar aus folgender Ursache: Der
Herzog hatte, trotz dem zwischen ihm und Chri
stian dem Fünften in Altona geschlossenen Vertrage, 
einige Schanzen in seinem Herzogthume aufgewor
fen und schwedische Truppen ins Sand gerufen. 
Ueberdies hatte er die Schwester des schwedischen
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Königs, K a r l des Z w ö l f t e n ,  geheirathet, und 
war stets mehr schwedisch, als dänisch gesinnt 
gewesen. Dies bewog Friederich dem Vierten mit 
dem Chur fürsten v on  Sachsen und dem 
russischen Kaiser, Pe t e r  dem Großen,  ein 
Bündniß zu schließen, und der Krieg brach im 
Frühling 1700 aus.

Der dänische General, Herzog von W ü r -  
temberg,  eroberte Husum,  Fr ieder i chsstadt ,  
G o t t o r f ,  und bombardirte Tönn ingen. Aber 
bald vereinigten sich Braunschweig, Hannover, 
England, Holland und Schweden, welche sammt- 
lich den zu Altona geschlossenen Vertrag unterschrie
ben hatten, um mit bewaffneter Hand den König 
Friederich zu zwingen, die in diesem Vertrage ein
gegangenen Verpflichtungen zu halten und den 
Herzog in Frieden zu lassen. Eine große verei
nigte, englische, holländische, und Schwedische 
Flotte legte sich vor Kopenhagen, und bombardirte 
die Stadt. Karl der Zwölfte landete bei H u m 
le beck, unweit Helsingöer, mit 15,000 Mann, 
und drohet?, gerades Weges nach Kopenhagen zu 
marschiren. Hierzu kam, daß die dem König 
Friederich von feinen Alliirten versprochene Hülfe 
zum Theil ausblieb. Dies alles zusammen ge
nommen nöthigte den König von Dänemark, mit 
dem Herzog von Holstein Frieden zu machen. 
Der Friede ward in demselben Jahre, in welchem 
der j Krieg angefangen hatte, den i8ten August zu 
L r a v e n d a l ,  in der Nahe von Lübeck, geschlossen. 
In  diesem Frieden wurden dem Herzoge von
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Holstein feine vormal i gen Gerechtsame 
wieder  ein geräumt ,  und Fr iederich der 
V i e r t e  mußte ihm 260,000 Thaler  an 
Kr iegskof ten bezahlen.

Den zweiten Kr ieg führte Friederich der 
Vierte mit Ka r l  dem Zwö l f t en  in Schweden. 
Dieser Krieg wird auch der nordische genannt; 
weil Dänemark, Preußen, Polen und Rußland ihn 
gegen Schweden führten. Die Ursache, welche 
Friederich zu diesem Kriege bewog, waren verschie
dene schwedischer Seits der dänischen Regierung 
zugefugte Beleidigungen. So hatten z. B. schwe
dische Kriegsschiffe gegen alles Völkerrecht viele 
dänische Handelsschiffe in der Ostsee aufgebracht; 
Karl der Zwölfte hatte eines seiner Rangschiffe 
beordert, eine nach Rußland bestimmte dänische 
Fregatte, wenn auch der König von Dänemark 
selbst am Bord wäre, aufzubringen; ja man wollte 
sogar wissen, daß Karl öffentlich gesagt hätte: 
„wenn er den Czaar Peter entthront hätte, würde 
„er gegen Dänemark ziehen, um den von Karl 
„dem Zehnten entworfenen Plan, die Herzogthu- 
„mer für den Herzog von Holstein, und Norwegen 
„für sich selbst zu erobern, in Ausführung zu 
«bringen."

Der Krieg brach 1709 aus, und ward so
wohl zur See als zu Lande geführt. Der Kr iegs
sä) au platz war Schonen, Norwegen und der 
nördliche Theil von Deutschland. Zu Lande war 
das Kriegsgläck abwechselnd; zur See dagegen 
waren die Dänen immer Sieger. Dieser Krieg,



297

der eilf Jahre dauerte, ist der längste, den Dä
nemark je geführt hat. Er wurde durch den Frie
den zu F r iede ns bürg 1720 geendigt, und zwar 
unter den Bedingungen: daß Schweden an
Dänemark  sechs Tonnen Goldes bezah
len und f ü r  die Z uk un f t  den S u n d z o l l  
f ü r  al le schwedischen Schi f fe erlegen soll
te; daß das ganze Herzogthum Schles
w ig  b eständig Dänemark gehören sol l te, 
welches al les England und Frankreich 
g a r a n t i r t e n.

Die wicht igsten Ereignisse in diesem 
Kriege waren: 1. Die Schlacht bei H e l 
singborg in Schonen, und die bei Gade
bil s ch in Mecklenburg, wo die Dänen des tapfersten 
Widerstandes ungeachtet, von dem schwedischen Ge
neral, M agnu s  Steen buk, geschlagen wurden. 
Steenbuk fiel nach der Schlacht bei Gadebusch 
gleich in Holstein ein, wo er ohne Ursache und 
gegen alles Kriegs - und Völkerrecht die offene 
Stadt A l tona  abbrannre, und sich in das dem 
Herzoge von Holstein gehörige Lönningen warf. 
2. D ie  Belagerung von Lönningen durch, 
die Dänen. Diese endigte damit, daß Steenbuk 
sich am i6ten Mai 1713 mit seiner ganzen, 
11,000 Mann starken, Armee gefangen geben 
mußte. Steenbuk übergab seinen Degen dem Kö
nig Friederich dem Vierten, der in eigener Person 
gegenwärtig war. Darauf ward er als Kriegs
gefangener nach Kopenhagen gebracht, und erhielt 
daselbst eine Wohnung, wo ihm anfangs nichts,
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er aber nachher einen gefährlichen Briefwechsel 
führte, ward er ins Castell gebracht, wo er vier 
Jahre nachher starb. —  z. D ie  Seeschlacht 
zwischen Al fen  und Femern.  Diese wurde 
in den letzten Tagen des Aprils im Jahre 1715 
unter Anführung des dänischen Admirals, Gabe l ,  
geliefert. Er erfocht einen vollkommenen Sieg, 
eroberte acht feindliche Schiffe, und nahm den 
schwedischen Admiral, den Grafen Wachtmester  
selbst, gefangen. Als Wachtmester seinen Degen 
weggeworfen hatte und ganz muthlos war, ver
suchte Gabel ihn zu trösten, und fragte ihn zuletzt, 
wo er seinen Degen gelassen hatte. „E r ist weg," 
antwortete Wachtmester, „ein Gefangener muß sich 
es gefallen lassen, ohne Degen zu seyn." Sogleich 
schnallte Gabel seinen eigenen Degen ab, und schenkte 
ihm denselben. Kurz nach dieser Schlacht ver
teidigte der Admiral Sehestedt  sich mit neun 
Schiffen tapfer gegen zwei und zwanzig schwedische, 
und zwang sie, nach einem siebenständigen Gefechte, 
sich nach Landskrona zurückzuziehen. —  4. D ie  
B e l age r ung  von Fr i eder i chsha ld  im Jahre 
1716. Karl dem Zwölften, der selbst dabei gegen
wärtig war, gelang es endlich, diese Stadt ein
zunehmen; die Bürger zündeten aber ihre eigne 
Stadt an, und der Feind eilte zum Löschen herbei. 
Darauf begaben alle Einwohner sich nach der 
Festung Fr ieder ichssteen,  von wo aus sie den 
Feind dermaßen beschossen, daß Karl, so kühn er 
auch war, sich zuletzt geuöthigt sah, die Stadt
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mit einem Verluste von 1500 Mann und vielen 
vornehmen Officieren zu verlassen. Zwei Jahre 
spater rückte er wieder mit einer weit starker» Ar
mee vor Friederichshald; er ward aber erschossen, 
«nd mit seinem Tode schwand den Soldaten aller 
Muth. Sie zogen unverrichteter Sache ab und 
wagten nicht, wieder zu kommen. Inzwischen war 
eine andere Division von Karls Armee, 10,000 
Mann stark, gegen Drontheim marschirt; so bald 
aber die Nachricht von des Königs Tode verbreitet 
wurde, floh sie in der Mitte Januars über die 
Felsengebirge T y d a l ,  die acht Meilen lang sind, 
zurück. Auf diesen Gebirgen kamen 4000 Mann 
durch Frost, Hagel und Sturm auf eine traurige 
Weise ums Leben. Ganze Glieder von schwedischen 
Reutern fand man nachher erfroren. Um sich zu 
erwärmen, hatten sie ihre Flintenschafte angezün
det, waren aber unter der Arbeit gestorben. Der 
ganze Weg war mit Leichnamen und Aesern bedeckt, 
welches viele Wölfe und sogar unbekannte Raub- 
thiere herbeilockte.

Die Personen, die sich in diesem Kriege be
sonders auszeichneten, waren: i .  H v i t f e l d t .
Er war Befehlshaber auf dem Schiffe D a n n e 
brog,  als die Schweden im Jahre 1710 in der 
Kjöger Bucht die dänische Flotte unter Admiral 
Güldenlöwe angriffen. Als der Kampf am heftig
sten war, gerieth der Dannebrog in Brand; das 
Feuer nahm Ueberhand und alle Löschanstalten 
waren vergebens. Hvitfeldt sah nur ein einziges 
Mittel, fich und die Mannschaft zu retten, und



goo

dies w a r, das Ankertau zu kappen und das Schiff 
ans Land treiben zu lassen; er sah aber zugleich ein, 
daß, wenn er dies thate, der Wind sein Schiss auf 
die ändern in der Bucht liegenden Schiffe treiben, 
und sowohl die F lo tte , als die S tad t Kjöge der 
Gefahr eines Brandes aussetzen würde. Um diese 
Unfälle zu verhüten, beschloß er von ,°zwei liebeln 
das kleinste zu wählen. Er verbot, die Anker zu 
kappen, ließ, wahrend das Schiff brannte, Schuß 
auf Schuß gegen den Feind feuern, stand selbst und 
feuerte seine Leute an, und so erwartete er ruhig 
den entsetzlichen Augenblick, den er voraussah. 
E r kam; die Pulverkammer gerieth in B rand , und 
der Dannebrog m it Hvitfeldt und seiner ganzen 
Mannschaft flog auf.

2. A n n a  C o l b j ö r n s e n .  Sie war  mi t  J o 
n a s  R a m u s ,  Prediger zu N o r d e r h o u g  im  
S tifte  Aggershuus, verheirathet. A ls Karl der 
Zwölfte zum ersten mal in Norwegen eingefallen 
w ar, schickte er einen Obersten mit 800 Mann nach 
K o n g s b e r g  ab, um das dasige Silberbergwerk 
zu zerstören. Unterweges kamen die Schweden zu 
der Pfarrwohnung in Norderhoug, und verlangte» 
Nachtquartier daselbst. Der Prediger lag krank 
im  Bette; seine F rau , A n n a  C o l b j ö r n s e n ,  
empfing sie daher und bewirthete sie anfs beste. 
Unterdessen gab sie genau darauf Acht, was die 
Schweden m it einander überlegten, und als sie 
hörte, daß sie Willens waren, 400 norwegische 
Dragoner, die eine halbe Meile davon auf dem 
Hofe S t e e n  lagen, anzugreifen, bat sie sich vom
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Obersten die E r la u b n iß  a n s ,  ihre M agd  nach dem 
Kirchspielvo^te zu schicken, unter dem V orw an  de, 
e tw as zu w le n ,  w a s  sie zur Zubereitung der 
Speisen nöthig h a t t e ,  befahl ihr aber, dem Vogte  
zu sagen, er möchte, so bald a ls  möglich, die 
D ragoner auf S te e n  von dem Vorhaben der Schw e
den benachrichtigen. Als der schwedische Oberste 
sie nachher um  den W eg nach S teen  befragte, 
zeigte sie ihm einen ganz unrichtigen; und a ls  er 
einen seiner Leute beordert ha t te ,  zwei gesattelte 
Pferde die ganze N ach t  hindurch in Bereitschaft 
zu halten , brachte sie diesem einen Rausch bei, ließ 
d a ra u f  die Pferde in den S t a l l  ziehen und die 
S ta l l th ü re  verschließen. S i e  beklagte die Gemeinen, 
daß sie a u f  ihrer Nachtwache so viel von der Kalte 
leiden m üßten , und erbot sich, ein Feuer für  sie 
a u f  dem Hofe anzuzünden. Als der Oberste dies 
erlaubt ha t te ,  ließ sie sogleich eine Menge dürres 
H o lz ,  S t r o h  und w a s  sonst die stärksten F lam m en 
geben konnte, herbeischleppen. D ie  dadurch ent
standene F lam m e w ar  so hell, daß die N orm anner  
selbst bei Nacht den Weg nicht verfehlen konnten. 
Alles dieses hatte die erwünschte W irkung; denn 
u m  M itternach t brachen die norwegischen Dragoner 
von S teen  a u f  und gingen nach N orderhoug, wo 
sie den schwedischen Obersten gefangen nahmen und 
den Feind theils niedersäbelten, theils verjagten. 
Allein den T ag  darauf versammelten sich die Schwe
den wieder, in der Absicht, a u f s  Neue einen An< 
griff zu w a g e n ,  und schickten einen Unterofficier 
m it einigen Gemeinen a b ,  u m  alles auszukund-
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Colbiörnsen, die m it einer ändern F ra u  ausgegan
gen w a r , um  den Wahlplatz zu besehen. Sogleich 
fetzte er ihr den Carabiner auf die B ru s t, und 
frag te , wo die norwegischen D ragoner, und wie 
viel ihrer w ären ? Die andere F ra u  fiel vor Angst 
in Ohnmacht; Anna Colbiörnsen aber antwortete 
unerschrocken: „Wie! dienst D u deinem Könige,
um  Weiber tobt zu schießen?" —  D er Unteroffi
cier schämte sich, zog den Carabiner zurück, wie
derholte aber seine vorigen Fragen. „ D a s  kannst 
D u ,“ antwortete sie, „leicht zu wissen kriegen. S ie  
stellen sich jetzt in Ordnung hinter der Kirche, um  
Euch zu verfolgen. Ich  habe sie nicht gezahlt, 
d a s  weiß ich aber, daß ihrer so viel sind wie S a n d  
am  Meere." D arau f r i t t  der Unterofficier weg, 
und Anna Colbiörnsen kam wohlbehalten davon.

Z .  T h o r e  H o v l a n d ,  Wachtmeister bei den 
a u f  S teen liegenden norwegischen D ragonern . A ls 
der von Norderhoug abgesandte B ote von der An
kunft der Schweden Nachricht brachte, wollte der 
Oberste O e t k e n ,  der ein Ausländer w a r , keinen 
Angriff wagen. E r sagte, er wäre nicht stark ge
nug gegen einen so großen H aufen; auch kenne er 
den Weg nicht; es ware daher das Beste, sich 
zurückzuziehen. D a  tra t Thore Hovland hervor 
und sagte: „ Ich  kenne jeden Zaunpfahl a u f  dem
W ege, ich will gern voran reiten, um den Weg 
zu zeigen." —  Alle N orm anner, die Officiere so
w o h l, a ls  die Gemeinen waren derselben M einung. 
S ie  ritten davon , Thore H ovland an  ihrer Spitze«
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Als sie sich der Predigerwohnung näherten, gab er 
sich keine Zeit, die Ankunft der übrigen abzuwar- 
ten, sondern r itt mit verhängtem Zügel gerade auf 
die Fenster los, und schoß durch dieselben nach dem 
schwedischen Obersten. Als das Gefecht darauf 
begann, war er allenthalben zugegen, wo der Kampf 
am heißesten und die Gefahr am größten war. 
Außer seine eigentliche Rüstung führte er jederzeit 
ein großes altmodisches Schlachtfchwert bei sich, 
welches zu führen nur Wenige außer ihm stark 
genug waren. Dies gebrauchte er hier mit solchem 
Nachdrucke, daß er allein einen ganzen feindlichen 
Trupp aufhielt, bis mehrere von seinen Landsleuten 
herbeikamen und sie verjagten. Am folgenden Tage 
richtete Anna Colbiörnfen ein Gaftmahl für die 
norwegischen Officiere an. Sie setzte Thore Hov
land mit an den Tisch und sagte, weil er sie an
geführt und an dem glücklichen Ausfall den größten 
Antheil gehabt hätte, so wäre er wohl einer solchen 
Ehre werth.

4. Pe te r  Colbjörnsen.  Er war Kauf
mann in Friederichshald, als Karl der Zwölfte zum 
ersten mal diese Stadt belagerte, und zeigte, wah
rend der ganzen Belagerung, einen Muth und eine 
Vaterlandsliebe, die beinahe ohne Gleichen sind. 
Er ermunterte die Bürger zur Ergreifung der Waf
fen; er errichtete eine Compagnie von Freiwilligen, 
denen er täglich ihren Lohn bezahlte; er ließ auf 
eigene Kosten einen großen Stäckprahm bauen, der 
dem Feinde vielen Schaden zufügte; er hielt be
ständig, nicht allein in Norwegen, sondern sogar
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auch in Schweden seine Kundschafter, die ihm von 
allen Bewegungen des Feindes Bericht abstatteten. 
Er war es auch, der Karl dem Zwölften, als er 
auf einige Tage Waffenstillstand verlangte, die 
Antwort gab: „Der König ist ungebeten gekom
men, man muß ihm wieder heraus helfen." —  
Und als der Feind nach vielem Blutvergießen die 
Stadt eingenommen hatte; so war er es, der die 
Bürger zur Anzündung derselben aufmunterte, und 
mit seinem eigenen Hause, welches er zu dem 
Ende schon vorher mit brennbaren Materien ver
sehen hatte, den Anfang machte. Dieser großen 
Dienste wegen ward Peter Colbjörnsen nachher zum 
Obersten, und sein Bruder, Hans  C o l b j ö r n -  
sen, der wahrend der Belagerung ihm treulich 
beigestanden hatte, zum Oberstlieutenant ernannt.

5. O le Swendsen Bakke,  Küster zu I d ,  
in der Nahe von Friederichshald. Dieser Mann 
zeichnete sich auch in dem schwedischen Kriege durch 
Muth und Liebe zum Vaterlande aus. Erst brachte 
er zwei Bauern dahin, daß jeder seine Flinte 
nahm und sich mit ihm in eine Felsenkluft legten, 
von wo aus sie einen schwedischen Obersten nebst 
einigen von seinen Leuten, die in der Gegend täg
lich herumstreiften, erlegten. Darauf ging Ole 
Dakke nach Friederichshald, und, von der von 
Colbjörnsen errichteten Compagnie Freiwilliger un
terstützt, begab er sich auf den Weg, um einige 
Schweden, welche die Enningdaler Brücke, zwei 
Meilen von der Stadt, eingenommen hatten, zu 
vertreiben. Auf diesem Zuge ging Ole Bakke au
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der Spitze, sprach mit Entzücken davon, wie tap
ferer einhauen wollte, und ermunterte die Ändern, 
ein Gleiches zu thun. Als es aber zum Treffen 
kam, wurde er durch die Brust geschossen, und 
sank augenblicklich zu Boden. Als einer aus dem
selben Kirchspiel hinzulief, um ihn aufzurichten, 
so antwortete er: „Laß mich liegen in Jesu Na
men! Grüße meine Frau und Kinder! Ich sterbe 
mit Freuden. Geh' Du nur hin und thue Deine 
Pflicht!" Als er dies gesagt hatte, starb er. 
Kurz darauf wurden die Schweden zerstreut, viele 
erschlagen, etliche gefangen; einige entflohen. So 
sehr die Normanner sich dieses Sieges erfreu
ten, so sehr betrübte sie doch der Verlust ihres 
tapfer» Küsters, der vornamlich der Anstifter die
ser Unternehmung gewesen war. Sie erwiesen ihm 
daher alle mögliche Ehre, ließen ihn ehrenvoll zur 
Erde bestatten, und brachten ihn mit vielen Feier
lichkeiten nach der Kirche zu Id ,  wo der Predi
ger ihm eine Leichenrede hielt, nach welcher eine
zweimalige Salve über seinem Grabe abgefeuert 
wurde.

Den Fr ieden benutzte Fr iederich der 
V i e r te ,  um auf  viel fache Weise dem 
V a t e r  lande nützlich zu werden:  i . V e r 
besserte er die Landmacht durch Er r i ch 
tung einer Landmi l i z.  Diese bestand aus 
18,000 jungen Bauern, die in Regimenter und 
Compagnien eingetheilt und mit Gewehren, Mon- 
tirungen und Officieren versehen wurden. Diese
Landmiliz sollte sich jeden Sonntag compagnienweise

Mnuthe Lrbenöbeschr.. U
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versammeln, um sich in den Waffen zu üben. —  
2. Scha f f t e  er die Leibeigenschaft  ( V o r -  
nedret)  ab,  die darin bestand, daß die Bauern 
gewißermaßen Sklaven, und verpflichtet waren, 
auf dem Gute ihres Herrn zu leben und zu ster
ben. Durch die Abschaffung der Leibeigenschaft 
aber ward es dem Bauer erlaubt, zu ziehen, wo
hin er wollte, und auch außerhalb des Bezirks 
seines Gutsherr» sein Glück zu versuchen. Ver
blieb aber Jemand an seinem Geburtsorte, so 
war es nicht mehr, wie vorher, dem Gutsbesitzer 
erlaubt, ihn zu verkaufen oder seine Kinder als 
Leibeigene zu betrachten. —  z. S t i f t e t e  er a u f  
seinen G ü t e r n  zwei  h un d e r t  und v i e r 
zig Schu len ,  damit die Kinder in der christli
chen Religion unterwiesen würden. Für die bei 
diesen Schulen angestellten Lehrer bestimmte er 
einen gewissen jährlichen Gehalt und eine gemau
erte Wohnung. —  4. S t i f t e t e  er das W a i 
senhaus in Kopenhagen f ü r  hunder t  
Waisen beider lei  Geschlechts, wo sie freie 
Wohnung, Tisch, Kleidung, Pflege und Unterricht, 
und zwar bis zum sechszehnten oder siebzehnten 
Jahre, haben sollten; aber von der Zeit an sollten 
sie die Stiftung verlassen und irgend ein Hand
werk erlernen. I n  der Verordnung, die der Kö
nig in Hinsicht des Waisenhauses erließ, bestimmte 
er genau die Anzahl und Beschaffenheit der Ge
richte für die Kinder des Morgens, Mittags und 
Abends, und damit diese Vorschrift desto genauer 
befolgt würde, so befahl er, baß die Lehrer so-
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wohl, als die Lehrerinnen täglich mit den Kindern 
an einem gemeinschaftlichen Tische essen sollten. 
Was die Unterrichtsmethode betrifft, so ver
ordnet er, daß den Kindern alles, was sie aus
wendig lernen sollten, zuvor deutlich erklärt uud 
einige mal fragweise wiederholt werden sollte. 
Kein Lehrer sollte angenommen werden, der nicht 
untrügliche Proben seiner Kenntnisse und Unters 
richtsgabcn abgelegt hatte.

Unter diesem Könige drückten das Land ver
schiedene Landplagen: i.  zwei Kriege, wovon 
der eine unglücklich, der letzte langwierig war. —
2. Eine Pest, die 1711 zuerst in Schonen aus
brach und kurz darauf sich von da nach Helsin- 
göer und Kopenhagen verbreitete, an welchem letz
tem Orte sie über 20,000 Menschen wegraffte. —
3. Eine Wasserfluth, die am Weihnachts
abend 1717 die Marschländer im Schleswigschen 
überschwemmte, einigen tausend Menschen das Le
ben raubte und einen Schaden von einigen Ton
nen Goldes anrichtete. — 4. Eine große Feu
ersbrunst, die am 28stm October 1728 in 
Kopenhagen ausbrach, beinahe drei Tage wüthete, 
und den ansehnlichsten Theil der Stadt in einen 
Schutthaufen verwandelte.

Dieser großen Unglücksfalle ungeachtet, trug 
Friederich der Vierte nicht allein die Schulden ab, 
welche Christian der Fünfte in seinen letzten Jah
ren gemacht hatte, sondern hinterließ auch drei 
M i l l ionen in der Schatzkammer. Diesen Wohl
stand bewirkte theils der kluge Finanzminister des

U 2
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Königs, S i eg f r i ed  Pleß,  welcher der Rennte-- 
kammer mit eben so vieler Klugheit Vorstand, als 
vormals Peter Oxe; theils die weife Oekononuie 
und große Sparsamkeit des Königs; theils der 
damals herrschende geringe Grad von Luxus; 
theils die Subsidiengelder, die der König von 
Oesterreich und England erhielt, weil er diesen 
beiden Staaten in dem spanischen Successionskrie- 
ge 20,000 Mann überlassen hatte.

Dieser Krieg, der 1700 ausbrach, wurde da
durch veranlaßt, daß der König von Spanien, 
K a r l  der Zwei te ,  ohne männliche Erben starb, 
und Frankreich sowohl als Oesterreich auf den er
ledigten Thron Spaniens Ansprüche machten. Oe
sterreich wurde von England, Holland und meh
reren Machten unterstützt. Dieser Krieg, der viel 
B lu t kostete, dauerte vierzehn Jahre, und ward 
durch den zu Utrecht  und Rasta dt  geschlosse
nen Frieden geendigt, wo der französische Prinz, 
P h i l i p p  der F ü n f t e ,  zum König von Spa
nien erklärt wurde, einen Lheil seiner Lander aber 
an Oesterreich abtreten mußte. In  diesem Kriege 
legten die dänischen Hülfstruppen große Ehre ein, 
und trugen zu den über die Franzosen bei Hoch
stadt in Baiern, bei R a m i l l i e r s ,  Oudenar 
de und M a l p l a g u e t  in den Niederlanden er
fochtenen großen Siegen sehr viel bei. Der große 
österreichische General, Prinz Eu g e n ,  und der 
große englische General, M a r l b o r o u g h ,  gestan
den öffentlich, daß sie vorzüglich der Treue, dem 
Muthe und der Standhaftigkeit der dänischen
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Truppen ihr Gluck im Kriege zu verdanken hatten.
—  „Ich verlasse mich auf die Danen," sagte 
einmal Prinz Eugen; „es sind tapfere Leute, die 
ihren Posten nicht verlassen." —  Der Herzog von 
Marlborough sagte einst zu den Generalstaaten, 
als diese einige schöne Gegenden in Flandern mit 
der Einquartirung verschonen wollten: „Ich habe 
den Danen mein Wort darauf gegeben, daß sie 
diese Quartiere haben sollen, und das muß ich 
halten; denn waren sie nicht gewesen, so säße 
vielleicht Keiner von uns mehr, wo wir sitzen."
—  Eben dieser Herzog schrieb an Friederich dem 
Vierten gleich nach der Schlacht bei Ramilliers: 
„Sobald wir uns ein wenig erholt haben, mar- 
schiren wir wieder gegen den Feind, und verlassen 
uns auf den Himmel und unsere tapfern Leute, 
vornämlich auf Ew. Majestät Truppen, welche 
Alle, Generale, Officiere und Gemeine, sich aus
gezeichnet mit» Ehre in der Schlacht erworben 
haben, und alle Lobsprüche, die ich ihnen geben 
kann, ja , wenn ich so sagen darf, alle die Achtung, 
die Ew. Majestät so braven Leuten erzeigen kön
nen, vollkommen verdienen." —  Um dieselbe Zeit 
erhielt der König einen ändern Brief ähnlichen In 
halts von der Königinn Anna in England. Sie 
dankte darin dem Könige für seine Truppen, nannte 
sie unüberwindlich, gab ihre Bewunderung zu er
kennen, daß sie mit so vielem Feuer sich in den 
Streit begeben hätten, da sie doch von Nacht
wachen und Marschen ermüdet gewesen wären; 
und bat zuletzt, der König möchte dieser großen
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Thaterr gedenken und diese M änn er belohnen , die 
der N a tio n  so viel E hre und E u ro p a  so viel Nutzen 
gebracht hatten .

- F r i e d e r i c h  d e r  V i e r t e  w a r  e i n  s e h r  
a r b e i t s a m e r  u n d  u n e r m ä d e t e r  K ö n i g .  
E r  arbeitete oft b is weit in die N acht hinein, 
und wenn seine M inister ihn spat des Abends ver
ließen, so blieb er noch lange a u f ,  um  die Ncch- 
nungen nachzusehen und die eingelieferten B ittsch rif
ten durchzulesen. Jeden M ittew ochen, V o rm itta g s  
von zehn b is eilf U hr, und jeden S o n n ta g ,  ehe 
er zur Kirche g in g , gab er Allen ohne A usnah,ne 
Audienz. D ie Bittschriften legte er in  einen Kasten, 
wozu er allein den Schlüssel h a tte , und d e r, nach 
beendigter Audienz, in sein Cabinett gebracht w urde. 
D es  Abends la s  er diese Bittschriften d u rch , und 
ging nicht eher zu B e tte , ehe er dam it fertig  w ar. 
D a ra u f  schickte er sie dem C o lleg ium , unter 
welches sie gehörten, dam it sie, so bald wie mög
lich, beantw ortet würden.

F ü r  d ie  W i s s e n s c h a f t e n  u n d  G e l e h r 
s a m k e i t  a b e r  g e s c h a h  u n t e r  d i e s e m  K ö 
n i g e  n u r  w e n i g ,  weil er in seiner Jugend  
ihnen keinen Geschmack abgewonnen hatte. D age
gen w ar er ein L i e b h a b e r  g e w i s s e r  K ü n s t e ,  
z. V . der M usik, der M alerei und des G arten
wesens; und dies ist die Ursache, w arum  diese 
Künste insbesondere von seiner Zeit an so große 
Fortschritte gemacht haben.

Friederich der V ierte  starb in Odensee den 13ten 
Oktober 1730* E r  hinterließ bei seinem Tode seine
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Unterthanen im W oh lstände , eine ansehnliche S u m 
me in der Schatzkam m er und eine große wohlge
übte Armee. E r  machte nicht viele V eränderungen; 
diejenigen ab er, die er m achte, w aren  im m er 
Folge einer reife,! Ueberlegung. S e in e  R egierung 
w a r eben so weise, a ls  gerecht, und er w ar einer 
der besten K önige, die a u f  den dänischen Thron 
gesessen haben ; weswegen er auch, nicht allein von 
I n lä n d e r n ,  sondern auch von A usw ärtigen sehr 
geschätzt w urde.

D ie merkwürdigsten M än n er un ter Friederich 
dem V ierten  w a re n : i .  P a u l  L ö w e n  ö r n .  E r  
w a r a u s  H orsens g ebü rtig , und hieß zuerst V e n 
de l b o e .  Nachdem er S tu d e n t geworden w ar und 
bei der Universität seine drei E xam ina bestanden 
h a tte , bekam er Lust zum Kriegsstande und ging 
nach P e te rsb u rg  1706 . W eil er aber nicht gleich 
in  Kriegsdiensten angestellt werden konnte, so nahm  
M e n z i c o f ,  der dam als Feldmarschall und G ünst
ling des C za rs , P e t e r  d e s  G r o ß e n ,  w a r ,  ihn 
a ls  Hofmeister seiner Kinder an . M enzicof w urde 
fü r ihn so eingenom men, daß er ihm eine Lieute
n a n ts -S te l le  in der Armee verschaffte. A ls Lieu
tenant th a t Vendelboe sich im  Kriege zwischen R u ß 
land und Schweden so sehr hervo r, daß er in drei 
Ja h re n  zum Oberstlieutenant stieg und G eneralads 
ju tan t des C zars w urde. Doch w a r  Vendelboe 
nicht allein ein m uthiger K rieger, sondern auch 
ein w ahrer M enschenfreund; d e n n , w a r eine 
Schlacht gewonnen oder eine S t a d t  erobert, so 
nahm  er sich der gefangenen Schw eden a n ,  sorgte
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fu r  fihren U nterhalt und ihre P flege, und rettete 
dadurch viele dieser Unglücklichen vom Tode. J a  
der Czar hatte  eine solche Achtung fü r i h n , daß er 
ihm sein m it D iam anten  besetztes B ildn iß  schenkte 
und ihn in einem wichtigen Geschäfte an Friederich 
den V ierten  schickte. D ieser, der Vendelboes seltene 
N atu rgaben  bald bemerkte, wünschte ihn in  seinem 
Dienst zu haben; aber n u r nach vielen S chw ierig 
keiten gab der Czar seine Einwilligung dazu. I n  
seinem V aterlande w ard  Vendelboe unter dem N am en  
L ö w e n ö r n  in den Adelstand erhoben, bei ver
schiedenen Gesandschaften gebraucht, und w a r  in 
B erlin  so geehrt, daß der König von P reußen selbst 
ihn besuchte. Nachher erhielt er das weiße B an d  
und starb a ls  R itte r  des blauen B andes und S t i s t s -  
am tm ann  in A arh nu s. S e in  Tod w ard allgemein 
be trauert, nicht allein in seinem V aterlan de , son
dern auch von den Schw eden, denen er selbst a ls  
ih r Feind so viel gutes erwiesen hatte.

2 . R o s t g a a r d ,  ein S o h n  des H a n s  R o s t -  
g a a r d ,  der wahrend der B elagerung Kopenhagens 
eben so viel Tapferkeit, a ls  Treue gegen seinen 
König bewiesen hatte . D er jüngere R ostgaard 
zeichnete sich a ls  Schüler a u s  durch allgemeinen 
Fleiß und a ls  M a n n  durch die unverdrossene M ühe, 
welche er sich g a b , um  die Wissenschaften in seinem 
V aterlande auszubreiten. E r  schenkte der Univer
sitätsbibliothek eine große M enge Bücher und H and
schriften, eine S a m m lu n g  von arabischen und per
sischen Lettern, nebst einem C a p ita l, welches durch 
- ie  jährlichen Zinsen so lange anwachsen sollte, b is
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davon eiit anständiger Gehalt für einen Professor 
ausgemittelt werden könnte, der alsdann angestellt 
werden sollte, unt über die Geschichte des Vater
landes und die nordischen Sprachen Vorlesungen 
zu halten.

z. Tor f«ns.  Dieser gelehrte Mann ist 1636 
in Island geboren. Sein eigentlicher Name ist 
Thormodur  Tor fason.  In  seinem zwanzig
sten Jahre kam er auf die Universität, und legte 
sich hauptsächlich auf das Studium der alten nor
dischen Geschichte. Von hier wurde er nach I s 
land gesandt, um alle Handschriften und Docu
ment zu sammeln, welche über die nordischen 
Alterkhümer Licht verbreiten könnten. Einige Jahre 
nach seiner Zurückkunft wurde er königlicher An
tiquar und zuletzt nordischer Historiograph und 
Assessor des Consistorinms mit sechs hundert Tha- 
lern jährlichen Gehalts. In  seinem Alter ging er 
nach Norwegen, wo er vorher eine Bedienung ge
habt hatte. Hier starb er auf seinem Hofe, S  t r a n- 
geland, im Stifte Christiansand, drei und achtzig 
Jahre alt. Er hat vieles über die Geschichte des 
Vaterlandes geschrieben. Die merkwürdigsten seiner 
Schriften sind: E in  Verzeichniß der Kö 
nige und kleinen Könige Dänemarks;  
—  Geschichte von Norwegen,  in l a t e i 
nischer Sprache, in vier Foliobanden, und 
eine lateinische Uebersetzung von S n o r r o  
S t u r  lese ns Edda. Ueberhaupt hat Torfäus 
große Verdienste um die norwegische Geschichte, 
weil er diese Wissenschaft kritischer, als bisher,
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behandelte, von vielen Fabeln reinigte, und eine 
richtigere Zeitrechnung festsetzte.

4.
P e t e r  T o r d e n s k j o l d .

Peter Tordenskjold war den 28sten Oc
tober 1691 in Drontheim geboren und hieß, ehe 
er geadelt wurde, Wessel. Cein Vater, Bürger 
und Rathsherr daselbst, wollte ihn anfangs studio 
ren lassen; als er aber keine Lust dazu verrieth, 
wurde er bei einem Schneider, der für einen sehr 
strengen Mann galt, in die Lehre gegeben. Es 
währte aber nicht lange, so lief er aus der Lehre 
und kehrte ins väterliche Haus zurück. Zuletzt 
ging er nach Kopenhagen, wo er als gemeiner 
Makros Dienste auf einem nach Guinea bestimm- 
ten Schiffe nahm, welches Neger nach Westindien 
bringen sollte. Im  folgenden Jahre kam er, mit 
guten Zeugnissen seiner Vorgesetzten versehen, nach 
Kopenhagen zurück, und ging sogleich wieder an 
Bord eines nach Ostindien bestimmten Schiffes. 
Bei seiner Zurückkunft von dieser Reise ward er 
als wirklicher Seecadet eingeschrieben, weil sein 
Capitain ihm das beste Zeugniß gab und ver
sicherte, er wäre für die See geboren und würde 
mit der Zeit ein tüchtiger Seemann werden; denn 
er wäre bei den heftigsten Stürmen immer mun
ter und eiiiet der ersten gewesen, die in den Most 
hinaufkletttrten.
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Als Seecadet machte Wessel noch eine Reise 
nach Ostindien; als er aber auf der Rückreise 
hörte, daß der Krieg zwischen Dänemark und 
Schweden ausgebrochen war, verließ er sogleich 
den Ostindien fahrer, der aus Vorsicht in den Ha
fen zu Bergen eingelaufen war, reiste zu Lande 
Nach Christiania, und wandte sich an den Baron 
Löwendahl ,  der damals commandirender General 
in Norwegen war. Löwendahl faßte gleich ein 
solches Zutrauen zu seinem Muthe, daß er ihm 
ein kleines Schiff, Ormen (der Wurm) genannt, 
mit vier Kanonen, anvertraute, um damit an 
der schwedischen Küste zu kreuzen. Von der Zeit 
an that Wessel sich durch Muth und Tapferkeit 
so sehr hervor, daß er in Zeit von zehn Jahren 
vom Cadet zum Viceadmiral avancirte, und in 
den Adelstand erhoben wurde. —  „Für Eure sel
tene Tapferkeit, Treue und Eifer in unferm Dienst," 
sagte Friederich der Vierte zu ihm, „haben W ir 
Euch in den Adelstand erhoben. Ih r  sollt von nun 
an Tordensk jo l d  heißen." —  „Tordenskjold!" 
—  wiederholte Wessel und küßte entzückt die Hand 
des Königs, „Tordenssjold! —  So will ich auch," 
schwur er, ,-den Schweden so in die Ohren don
nern, daß sie sagen sollen, daß Eure Majestät 
mir diesen Namen nicht umsonst gegeben haben."

Von Tordenskjolds He l den tha ten  sind fol
gende die merkwürdigsten.

r. D ie  Schlacht in  D y n e k i l ,  einem Ha
fen an der Westküste von Schweden am Kattegat, 
und einem der sichersten Häfen in Schweden. Der
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is t, war allenthalben mit Kanonen besetzt und 
wurde überdies; von zwei großen mit Kanonen ver
sehenen Galeeren vertheidigt. Vor dem Einlaufe 
hatten die Schweden auf einer kleinen Insel Schan
zen aufgeworfen und Kanonen aufgepflanzt. Außer
dem lagen im Hafen gegen fünfzig große und kleine 
Schiffe, mit Pulver, Kanonen und Lebensmitteln be
laden und nach Friederichshald bestimmt. Als 
Tordenffjold durch Fischer erfuhr, daß die meisten 
Officiere auf dieser Flotte zu einer Hochzeit geladen 
waren, und der schwedische Admiral die übrigen 
tractiren wollte; rief er dem dem Capitain G r i b  
zu, der schwedische Admiral wollte heute tractiren, 
ob er nicht Lust hatte, ungebeten bei dem Admiral 
zu essen. „Das ist ein W ort!" antwortete Grib, 
und Tordenffjold segelte nun mit sieben kleinen 
Schiffen auf Dynekil zu, des Morgens um acht 
Uhr. Das Treffen wahrte sieben Stunden; Tor- 
denffjold behielt aber, des heftigen von allen Sei
ten auf ihn gerichteten Feuers und der großen Ueber- 
macht des Feindes ungeachtet, völlig die Oberhand; 
denn von der ganzen feindlichen Flotte blieb kaum 
ein Boot im Hafen übrig; ein großer Kanonier
prahm von vier und zwanzig Kanonen, der vor
dem ein Rangschiff gewesen, acht Galeeren und 
ein und zwanzig bewaffnete mit Pulver und Kugeln 
beladene Transportschiffe wurden erobert; eilf Schiffe 
waren entweder in den Grund gebohrt, oder ver
brannt und 931 Matrosen theils gefangen, theils 
gerödtet worden. Diese Unternehmung, die den
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8ten Julius 1716 geschah , hatte die wichtige Folge, 
daß Karl der Zwölfte die Belagerung von Frie- 
derichssteen aufgeben und Norwegen unverrichteter 
Sache verlassen mußte.

2. D ie  E robe r ung  von Mars t rand.  
Diese Stadt wurde von der Festung Kar l s teen,  
zwei Batterien, drei starken Schanzen und fünf
zehn bewaffneten mit 1800 Matrosen und Soldaten 
besetzten Schiffen vmheidigt. Dessen ungeachtet 
nahm Tordenstjold Stadt und Festung in drei Tagen 
ein, und wandte dabei eben so viel List als Tapfer
keit an, Erst ging er, weil er sehr fertig schwe
disch sprach, als Fischer verkleidet, in der Stadt, 
auf der Festung und der feindlichen Flotte umher, 
und bot Fische zu einem sehr hohen Preise feil, 
damit er desto besser alles auskundschaften könnte. 
Darauf sprengte er aus, daß 20,000 Mann zu 
feiner Verstärkung auf dem Marsche waren; und 
als der Commandant der Festung einen Officier 
nach der Stadt schickte, um die Starke der däni
schen Mannschaft zu besehen, brachte Tordenstjold 
dem Officier einen Rausch bei, und ließ dieselben 
Leute in verschiedenen Straßen aufstellen. Weil 
aber der Commandant versprochen hatte, die Fe
stung zu übergeben, und Tordenstjold fand, daß es 
zu lange wahrte, ging er selbst mit einigen weni
gen Leuten auf die Festung, stellte sich gerade vor 
das Fenster des Commandanten und rief ihm mit 
dem Degen in der Faust zu: „Schwere Noch!
was zaudert Ih r !  Mißt ihr denn nicht, daß die 
Zeit um ist9.“  Der Commandant wurde hierüber
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so verwirrt, daß er sogleich mit der ganzen Be
satzung auszog. Diese Uebergabe geschah den 26sien 
Julius 1719. Friederich der Vierte empfand eine 
solche Freude darüber, daß er selbst zu Tordenffjold 
ging, ihn mit liebreicher Herablassung anredete, 
ihm als Vice-Admiral gratulirte, und mit eigener 
Hand sein mit Diamanten reich besetztes Brustbild 
in Tordenstjolds Knopfloch band.

Tordenffjold bewies bei dieser, wie bei vielen 
ändern Gelegenheiten, wahre Menschenliebe: denn 
sobald er Marstrand eingenommen hatte, gab er 
seinen Leuten strenge Befehle, nicht das mindeste 
von dem, was den Einwohnern gehörte, wegzu- 
nchmen. Hernach, als er den Hauptangriff auf 
die Festung machen wollte, und der Commandant 
gedroht hatte, daß er in diesem Falle die Stadt 
an verschiedenen Stellen in Brand schießen wollte, 
erlaubte Tordenffjold den Bürgern, ihre Habselig
keiten vorher nach der im Hafen liegenden Klee-  
insel  in Sicherheit zu bringen; ja, er selbst gab 
ihnen Böte und Mannschaft zu diesem Transport 
und schrieb noch dazu an den Commandanten, mel
dete ihm die Zeit, da dieser Transport vor sich 
gehen würde, und bat ihn, mit der Kanonade, 
wenigstens auf dieser Seite, so lange inne zu 
halten.

Tordenffjold war auch in einem hohen Grade 
unerschrocken und entschlossen, so daß er nie durch 
einen unerwarteten Schrecken aus der Fassung kam, 
sondern gleich einen Entschluß faßte. Er erhielt 
einmal Befehl, nach der schwedischen Küse zu gehen,
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um von dem Zustande in Schonen Nachricht ein
zuziehen. D a ra u f  ging er ans kand, und nahm , 
w eil er hier keine Feinde verm uthete, nur zehn 
M ann m it. E inige schwedische Dragoner wurden 
ihn aber gewahr und ritten spornstreichs auf ihn 
zu. D ie  M atrosen geriethen sogleich in Furcht und 
eilten, obgleich ihnen Tordenskjold zurief, daß sie 
bleiben sollten, dem Strande zu und warfen sich 
in die Chaluppe. Tordenstjold, der nun allein 
w a r , mußte auch die Flucht ergreifen; er wurde 
aber, ehe er den S tran d  erreicht hatte, von den 
Dragonern eingeholt, deren einer ihm zurief, er 
sollte sich gefangen geben, und ihm den Degen ab
forderte. A ls er aber darnach g riff, hieb Tor
denstjold ihm über die Hand und sagte: „ D ies
m al nicht,,, sprang ins Wasser und schwamm, 
den Degen im M u n d e, zu der Chaluppe h inaus.

Ein ander M a l ward er von seiner S ta tio n  
bei Norwegen noch Kopenhagen berufen. Um ge
schwinder fortzukommen, ging er auf einem kleinen 
Huckert ab, den er den Schweden abgenommen hatte. 
D er Huckert führte nur zwei kleine Kanonen und die 
M annschaft bestand blos aus zwei und zwanzig 
M a n n , unter welchen mir acht geübre Seeleute  
waren. A ls  er der schwedischen Küste vorbeisegelte, 
ging eine schwedische Fregatte von sechszehn Ka
nonen auf ihn lo s . Tordenstjold setzte erst alle 
S eg e l bei, um dem Gefechte mit einem ihm so 
w eit überlegenen Feinde auszuweichcn; die Fregatte 
aber holte ihn bald ein. Um sich nicht zu ergeben, 
beschloß e r ,  rin Gefecht m it ihr anzufangen. Zu
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dem Ende ließ er seine beiden Kanonen auf die 
eine Seite des Huckerts bringen, theilte Waffen 
unter seine Mannschaft ans, nahm selbst zwei 
Gewehre und stellte ferne Bedienten an seine 
Seite, die ihm beständig seine Gewehre laden und 
zureichen mußten, und in dieser Stellung empfing 
er seinen Feind.

Durch die erste kage, die ihm die Fregatte gab, 
ward einer von seinen Leuten erschossen und ein 
anderer tödtlich verwundet. Tordenstjold ließ ans 
seinen beiden Kanonen und Handgewehren wieder 
lebhaft feuern; der schwedische Kapitain aber sah 
diese Gegenwehr für so geringfügig an, daß er 
den Danen zutief: sie möchten nur die Flagge 
streichen und sich ergeben. Tordenstjold rief aber 
zurück: «Er müsse wissen, es sey Tordenstjold
selbst, mit dem er zu thun habe, der sich nicht 
so leicht nehmen ließe. Hatte er Muth in der 
Brust, so solle er nur kommen und sich neben ihn 
legen; könnte er ihn dann gefangen nehmen, so 
wollte er ihn für den besten Officier in Schweden 
halten."

Der Kapitain ließ ihm wieder die volle Lage 
geben, und zuletzt ward das Tauwerk und übrige 
Schiffsgeräthe des Hückers so zerschossen, daß cs - 
nicht das Ansehen hatte, er würde sich langer 
halten können. Der schwedische Kapitain schwenkte 
daher den H u t, und rief: «Er wünschte sich
Glück dazu, daß er Tordenstjold nach Gothenburg 
bringen könnte." „Nein," rief Tordenjold, „we
der Du, noch sonst ein Schwede soll mich nach
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Gothenburg bringen." I n  dem nämlichen Augen
blick legte er au f den K apitain a n ,  schoß und 
tra f  ihn. S o  bald er ihn fallen sah, ließ er 
Pauken und Trompeten unter allgemeinem Freu
dengeschrei erschallen. D ie Mannschaft der schwe
dischen Fregatte ward muchlos und ergriff die 
Flucht. Tordenffjold hatte Lust nachzufetzen, mußte 
aber, weil sein Volk ermüdet und der Huckert 
übel zugerichtet w ar, fernen P lan  aufgeben und 
sich dam it begnügen, seine Reise nach Kopenha
gen fortzusetzen. W ahrend des Gefechts gebrach 
es ihm an Pulver und S c h ro t; er w ar aber nicht 
verlegen; er ließ einige Teller von englischem Zinn, 
die er bei sich ha tte , zu S chro t schneiden und es 
in die Kanonen laden.

Nach beendigtem Kriege hielt Tordenffjold um  
Erlaubniß a n ,  fremde Lander und Höfe zu besu
chen. D er König gab , obgleich ungern, seine 
Einwilligung dazu. Tordenffjold reiste erst nach 
dem Herzog von Augustenburg, der sein besonderer 
G önner w a r ,  und erlustigte sich einige Zeit m it 
der J a g d . H ier träum te ihm einst, daß er m it 
einer großen Schlange kämpfte, die ihm zuletzt 
unter dem rechten Arm in die B rust stach. 
Diesen S tich  fühlte er so lebhaft, daß er einen 
lauten Schrei ausstieß, wovon er selbst erwachte. 
D er Herzog und die ändern, denen er diesen T raum  
erzählte, riethen ihm seine Reise ab ; auch w ar 
er halb entschlossen ihrem R a th  zu folgen. A ls 
er aber den folgenden Tag m it dem Herzoge a u f  
der Ja g d  w a r , und m it dem Pferde stürzte, ohne 
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den geringsten Schaden zu erhalten, glaubte er, 
der Traum ware in Erfüllung gegangen, und be
schloß daher, seine Reise fortzusetzen.

Von Augustenburg ging Tordenstjold nach Ham
burg. Zum Reisegefährten hatte er einen jungen 
Menschen, Namens Lehn, eines reichen Kauf
manns Sohn aus Kopenhagen, dessen Vater er 
viel zu verdanken hatte. Als man in Hamburg 
erzählte, daß eine mit sieben gekrönten Köpfen ver
sehene Schlange daselbst angekommen Ware, ging 
der junge Lehn hin, dieses Wunderthier zu sehen. 
Er fand aber statt einer Schlange einen schwedischen 
Obersten, Namens S t a h l ,  der Bank hielt und 
Lehn zum Spiele anfforderte. Lehn verlor nicht 
nur alles Gold und Silber, was er bei sich hatte, 
sondern sah sich sogar genöthigt, eine Verschreibung 
auf 25,000 Thaler zu geben, die er, nach Stahls 
Behauptung, verloren hatte. Tordenstjold ärgerte 
sich zwar über das Benehmen Stahls, reiste aber, 
ohne die Sache weiter zu untersuchen, nach Han
nover.

Hier wurde er von dem Könige von England, 
Georg dem Ersten,  der sich um diese Zeit da 
aufhielt, sehr gnädig ausgenommen. Der König 
unterhielt sich lange mit ihm, rühmte seinen Muth, 
erwähnte auf eine ehrenvolle Art seiner wichtigsten 
Schlachten und zog ihm einige Male an feine Tafel. 
Nach des Königs Abreise wurde Tordenstjold von 
dem General B e l a u  zu einem Gastmal eingeladen, 
wo er eine große Gesellschaft, unter ändern auch 
den Obersten Stahl vorfand. Nach beendigter
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Mahlzeit sprachen Tordenstjold, Stahl und einige 
andere Officiere mit einander. Das Gespräch fiel 
auf einige Betrüger, die der König von England 
eben in diesen Lagen wegen verübter Betrügerei 
im Spiel hatte verhaften lassen. Tordenstjold 
rühmre die Gerechtigkeit des Königs und fragte den 
Obersten, ob er nicht von einer Schlange mit 
sieben gekrönten Köpfen hatte sprechen hören, welche 
gewisse Leute in Hamburg den Neugierigen vor
zeigten, mit sie tun ihr Geld zu prellen. „Einer 
von meinen Angehörigen," fügte er hinzu, „ist von 
diesen Spitzbuben schändlich ausgezogen worden. 
Es wundert mich, daß der Magistrat in Hamburg 
nicht dergleichen Schurken mit rausend Stockschla
gen aus der Stadt jagt." —  „Die Schlange," 
antwortete Stahl , „deren ihr erwähnt, gehörte mir; 
ich aber weiß von keiner Schurkerei, und nur ein 
schlechter Kerl kann das sagen." Tordenstjold wurde 
hierüber aufgebracht und bat den Obersten, mit 
ihm hinauszugehen.

Als sie unten im Hofe waren, sagte Stahl-: 
»Ihr führtet dort oben die Sprache eines gemeinen 
Matrosen." — Gleich schlug Tordenstjold ihm den 
Degen ans der Hand, griff ihn in die Brust, 
warf ihn zu Boden und prügelte ihn dergestallt 
mit seinem Stock, daß Stahl in seinem Blute 
schwamm. Darauf griff er Stahls Degen, zer
brach denselben und warf ihn über einen Zaun auf 
die Straße. Hierauf sagte Tordenstjold: „Ich 
hoffe, Ih r  werdet den gemeinen Matrosen so leicht 
nicht vergessen," ging wieder in die Gesellschaft,

X »



und war so ruhig und munter, als wenn gar 
nichts vorgefallen wäre. Stahl hingegen, der von 
oben bis unten mit Blut besudelt war, mußte sich 
in einer Sänfte nach Hause bringen lassen.

Tages darauf, früh Morgens, schickte Stahl ihm 
eine schriftliche Ausforderung. Tordenffjold aber ant
wortete: „Stahl könne da aufstehen, wo er gefallen 
wäre, er wolle sich mit ihm nicht schlagen." Kurz 
darauf wurde Tordenffjold bei dem Kammerpräsiden
ten G ö r z in Hannover eingeladen. Das erste mal 
lehnte er die Einladung von sich ab; als er zum 
zweiten mal eingeladen wurde, versprach er zu 
kommen, lieber Tisch lenkte ein gewisser Oberster 
Münchhausen das Gespräch auf die mit Stahl 
vorgefallene Begebenheit. „S ta h l,"  sagte Tor
denffjold, „hat mich heute Morgen ausgefordert, 
ich glaube aber nicht, daß ich dem Herrn Ersatz 
schuldig bin." Nichts desto weniger beredete die 
Gesellschaft ihn, auf den Degen sich mit ihm zu 
schlagen, worin er bei weitem nicht so geschickt 
war, als im Schießen, und Münchhausen sagte, 
er wollte Tordenffjolds Sekundant seyn. Es wurde 
zugleich die Abrede genommen, daß die Zusammen
kunft nicht im Hannoverschen, sondern in dem an 
der Granze des Herzogthums Hannover liegenden 
Disthum H i lde  she im Statt finden sollte.

Den Tag darauf kam Münchhausen des Mor
gens um fünf Uhr zu Tordenffjold. Dieser stand 
sogleich auf, kleidete sich an, wahrend das Münch
hausen in der vordersten Stube war, verrichtete, 
wie gewöhnlich, sein Morgengebct, und ging darauf
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zu ihm h in au s . M ünchhausen erzäh lte , S ta h l  
ha tte / wahrscheinlich u m  dem D uell zu entgehen, 
sich in der N acht en tfernt. „ S ie  müssen aber 
deswegen d o c h f ü g t e  e r hinzu , „sich an  O r t  und 
S te lle  einfinden." D a r a u f  nahm  Tordenstjold ei
nen kleinen P ariser D egen m it ,  und stieg in den 
W agen. S e in  K am m erdiener, N am ens R o l d ,  
frag te  ih n , ob er nicht seine Reifepisiolen m it 
nehmen wollte. „ N e in ,"  antw ortete e r ,  und 
M ünchhausen versicherte, es w are durchaus nicht 
nö th ig , weil gewiß nichts a u s  dem D uell w ürde. 
D a ra u f  setzte dieser sich zu Pferde und r i t t  v o rau f.

A ls sie eine viertel M eile in s  Hildesheimische 
hineingekommen w a re n , kam M ünchhausen zurück 
und rie f : „ S ta h l  ist schon a u f  dem Platze!" —  
Tordenstjold sprang a u s  dem W agen , sprach ein 
P a a r  W orte m it M ünchhausen und befahl dann 
seinem K am m erdiener, den großen D eg en , den er 
mitgenommen h a tte , an M ünchhausen zu überge
ben. „ E s  w äre besser, H e rr  A d m ira l,"  sagte der 
K am m erdiener, „wenn S ie  den meinigen nähm en, 
denn I h r  D egen ist dazu gar nicht geschickt." —  
„ N e in ,“ an tw ortete M ünchhausen , „er ist ihm  zu 
schwer," und bat d arauf Tordenstjold, er möchte et
w a s  weiter hin a u f den Platz gehen, dam it er und 
S t a h l  die S ach e  abmachen konnten. Jetz t tra te n  
die ändern zurück, und M ünchhausen nebst einem 
Ändern bemächtigten sich des K am m erd ieners, hiel
ten ih n , jeder an  einem A rm , fest und schleppten 
ihn fo rt. Unterdessen zog S t a h l  seinen D egen, 
der ein großes S chw ert w a r ,  h e ra u s ; dasselbe

i
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that Tordenskjold mit seinem Pariser Degen. Den 
ersten Stoß parirte Tordenskjold ab; bei dem 
zweiten aber stieß Stahl die Klinge unter feinen 
rechten Arm so tief hinein, daß dieselbe durch die 
Schulter ging, und zog sie darauf in einer Terz 
wieder heraus. Tordenffjold blieb nach diesem 
Stoße noch stehen, und rief seinem Kammerdiener; 
dieser kam aber nicht eher los, als bis Stahl 
und die Ändern auf ihre Pferde gekommen waren. 
Alsdann sprang Rold eilends hinzu, nahm Tor
denskjold in seine Arme und hielt ein Tuch vor 
die Wunde. Aber er verblutete sich und starb 
mit den Worten: „Gott set) um Jesu Willen
meiner armen Seele gnädig!" —

Tordenffjold wgrtz den qosten November 1720 
in feinem Jahre ermordet.
Alle, vorzüglich der König, betrauerten feinen Tod. 
Sein Leichnam ‘ wurde nach Kopenhagen gebracht 
und in der Holms Kirche beigesetzt. Sein Mör
der, der Oberste Stahl, entfloh nach Haag in 
Holland, wo der Minister des Herzogs von Hol
stein sich feiner fthr annahm. Hier heirathete er 
ein von diesem Minister geschwängertes adliches 
Fraulein, und ging nachher mit ihr nach Amster
dam, wo er bis zu seinem Tode ein elendes und 
verächtliches Leben führte.

Was Tordeuffjolds äußere Gestalt betrisst, so 
war er untersetzt, breitschulterig und von starkem 
Gliederbau. Seine Augen waren blau und lagen 
etwas tief im Kopfe. Er harte eine große ge
bogene Nase, aufgeworfene Lippen und ein gespal-

1
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tenes Kinn. Am Munde hatte er eine Schmarre 
von einem Hieb, den er als Lieutenant im Duell 
mit einem Ändern bekommen hatte, der ihn des
wegen beneidete, weil er bei dem Statthalter in 
Norwegen-, Löwen da hl ,  so gut angeschrieben 
war. Er hatte eine so starke und durchdringende 
Stimme, daß er, wenn er als Cadet in der 
Holms Kirche zu Kopenhagen sang, die ganze 
Gemeine überstimmen konnte. Ferner besaß er 
außerordentliche Körperkrafte, weswegen er auch 
in seiner Jugend gern balgen, mit den Fingern 
häkeln *) und sich mit ändern messen mochte. 
In  den Leibesübungen war er hurtig und geschmei
dig; im Schießen mit Gewehren und Pistolen 
hatte er kaum seines Gleichen. Man hat ihn 
den Kork von einer Vouteille abschießen se
hen, ohne die Bouteille zu beschädigen, das Aß 
auf einer Karte treffen, und mit einer Pistolen
kugel ein brennendes Licht, das in ziemlicher Ent
fernung von ihm gehalten wurde, putzen sehen, 
ohne daß es ausgelöscht wurde.

Seinem Character nach war Tordenskjold ehr
lich, treuherzig, auffahrend, aber bald wieder be
sänftigt; warm schlug sein Herz für König, Va
terland, Tugend und Religion. Er war ein

Dies ist ein in Danemark sehr übliches Spiel, 
wobei zwei Personen die beiden mittelsten Finger 
in einander haken und sodann sich einander umzur 
reißen suchen.

Anmerk, des Ueders.
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unversöhnlicher Feind jeder Betrügerei und Feig
herzigkeit, war mitleidig gegen die Armen, liebe- 
doll gegen seine Verwandten, dankbar gegen seine 
Wohlthater. Eine der Ursachen, warum er um 
Erlaubniß anhielt, in fremde Lander zu reisen,
war: seinen erhabenen Gönner, den Grafen Lö
wen da h l,  den Urheber seines ganzen Glücks, 
welcher sich damals in Dresden aufhielt, zu be
suchen. Er bewahrte auch sorgfältig einen Pokal 
auf, den der Graf ihm geschenkt hatte, trank auS 
demselben des Königs und seines Wohlthäters 
Gesundheit, und nannte ihn L ö w e n d a h l s P o k a l.

Im  Umgange war Tordenskjold munter, ge
sprächig und freimüthig. Hiedurch zog er sich 
viele sogar mächtige Feinde und durch sein großes 
Glück viele Neider zu. Diese fingen zwei M al
einen Proceß gegen ihn an; er wurde aber beide
Male gänzlich freigesprochen, und der König über
trug ihm kurz darauf nicht allein das Commando 
in der Nord- und Ostsee, sondern ertheilte ihm 
auch Vollmacht, ganz nach eigenem Belieben zu 
handeln.

Endlich, so wie Tordenskjold die Ehre und 
Stütze seines Vaterlandes w a r, so war er auch der 
Schrecken seiner Feinde; denn es ist allgemein 
bekannt, daß er den Schweden, besonders denjeni
gen, die an der Küste des Kattegatts und der 
Nordsee wohnten, ein solches Schrecken eiiiKejagt 
hatte, daß sie seinen Namen brauchten, um ihren 
Kindern bange zu machen. „Schweigst Du nicht 
still," sagten sie, »so kommt Tordenskjold."
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Chr i s t i a n  der Sechste.
Chr ist ian der Sechste, ein Sohn Friede- 

richs des Vierten, kam 1730 zur Regierung. 
Gleich beim Antritte seiner Regierung verabschie
dete er viele von den Günstlingen und Ministern 
seines verstorbenen Vaters, und wies der verwitt- 
weten Königin», Anna Soph i a  Revent lau ,  
ihren Aufenthalt zu C l a u s h 0 l m in Jütland an. 
Darauf hob er die von seinem Vater errichtete 
Landmiliz auf, und führte aus dem Grunde, daß 
die Bauern die ihnen verstattete Freiheit miß
brauchten, die Leibeigenschaft wieder ein. Endlich 
verbot er die zur Ehre des verstorbenen KönigS 
abgefaßten Reden und Gedichte öffentlich drucke» 
zu lassen.

Dennoch wurden unter diesem Könige meh
rere nützliche Einr i chtungen getroffen: i .  
D er Handel  wurde durch die Fahr t  a u f  
Ch ina  und die der westindischen Com
pagnie gegebene E r l aubniß, den F r a n 
zosen die I nse l  St .  Croix abzukaufen, 
beträchtl ich erwei ter t .  2. Die F lo t t e  
ward in bessern S tand  gesetzt, eine 
bessere Schi f fbaukunst  eingeführ t  und 
die Docke auf  Chr ist ianshafen angelegt.  
Diese Verbesserungen geschahen vorzüglich durch 
den Grafen Danneskjold,  den Admiral Su hm 
und den Schiffsbaumeister Bendstrup. 3. Zur
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D e f ö r  be r un  g der Wi ssenscha f t en  w a r d  
die Gesel l schaf t  der  Wissenschaf ten in 
Ko p e n h a g e n ,  das G y m n a s i u m  in A l t o -  
na e r r i ch t e t ,  und ei t le bessere S c h u l o r d 
n u n g  ein g e f üh r t .  Der König nahm sich auch 
der Universität zu Kopenhagen sehr an, erbaute die 
abgebrannten Wohnungen der Professoren, ver
mehrte die Einkünfte derselben, und setzte zwei 
Lehrer der Rechtsgelehrsamkeit ein, worüber bis 
dahin keine Vorlesungen waren gehalten worden. 
4. Auch geschah v i e l  zum Vesten der R e 
l i g i o n .  E i ne  Menge  Sc hu l en  w a r d  a u f  
den G ü t e r n  a n g e l eg t ,  die C o n f i r m a t i o n  
e i n g e f ü h r t ,  v i e l e  B i b e l n  gedruckt  und 
verschiedene so genann t e  S a b b a t h s v e r -  
Or dnungen  ausgegeben.  *)

Der Hofprediger des Königs war B l u h m e  
der  Ae l t e re .  Dieser war ein viel vermögender 
M ann, aber zugleich sehr bigott und größtentheils 
die Ursache aller der Förmmelei und Religions- 
schwarmereien, die zu jener Zeit den Hof wie 
das ganze Land ansteckten. Es wurde damals 
für wahre Gottesfurcht, für ein Kennzeichen der 
wahren Kinder Gottes und der wahrhaft Gläubi
gen gehalten, eine blasse Gesichtsfarbe zu haben, 
den Kopf hangen zu lassen, zu seufzen, die Thor-

#) Die Leihe-, Wechsel- und Assignations-Bank zu 
Kopenhagen, die Wittwenkasse, der anatomssch- 
chirurgische Schauplatz und das medicinische Colleg'.urn 
verdanken gleichfalls diesem Könige ihre Entsteh,ng.

Anmerk, des Ueberj.
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Heiken der Welt zu beweinen, den Genuß jeder 
Freude für sündlich und strafbar zu erklären, Je- 
fum und seine Wunden, sein Blut und seinen 
Tod beständig im Munde zu führen, dieses Lebens 
überdrüssig zu seyn und sich nach einem ändern 
zu sehnen, oder, wie es in der Sprache der 
Pietisten hieß, zu wünschen, daß man dies Thrä- 
nen- und Immnerthal bald verlassen und mit 
dem Erlöser im geistlichen Jerusalem und himm
lischen Kanaan ewig leben möchte.

Diese herrschende Bigotterie hatte viele schäd
liche Folgen. Schlechte Menschen stellten sich 
heilig an, damit sie durch diese Förmmelei sich 
ein Glück, das sie nicht verdienten, verschaffen 
könnten; schwache Köpfe wurden dadurch verleitet, 
sich selbst oder andere umzubringen, weswegen auch 
die Todesstrafen unter diesem Könige sehr geschar- 
fet wurden; verschiedene Geistliche traten auf, die 
mit gar zu vielem Eifer diese Vorurtheile rügten, 
und dadurch große Unruhen und heftige Streitig
keiten erregten.

Die Gemahlinn Christians des Sechsten war 
S o p h i a  Magda lena ,  eine Prinzessin« von 
Culmbach - B a i r e u t h  im fränkischen Kreise. 
Ihre Liebe zur Pracht war unbeschreiblich. Sie 
beredete ihren Gemahl, verschiedene Schlösser zu 
bauen, unter ändern das prachtvolle Hi rsch- 
holm,  welches ans einem Sumpfe erbauet ist 
und von Jahr zu Jahr baufälliger wird, das 
kostbare Christ iansborg,  dessen Vau ein und 
zwanzig Tonnen Goldes kostete, weil das fiivz vor>



Tjev von Friederich dem Vierten aufgeführte Schloß, 
als zu fchlecht, niedergerissen ward. Sowohl durch 
Anlegung dieser Gebäude, als auch durch die 
Geldverschwendung an fremde Projectenmacher 
kam das Land unter der Regierung dieses Königs 
in eine Schuld von zwei Millionen Thalern, wie- 
wol der König nur sechszehn Jahre regierte, keine 
Kriege führte, keine Landplagen hatte und beim 
Antritte seiner Regierung eine wohl versorgte 
Schatzkammer vorfand.

Christian der Sechste starb 1746. Die däni
sche Sprache ward zu seiner Zeit bei Hofe gar 
nicht gehört, weil seine deutsche Gemahlin» sie 
nicht ausstehen konnte. Alles war deutsch, und 
nur Deutsche machten Glück.

D ie  merkwürd igs ten M ä n n e r  unter 
Christian dem Sechsten waren: 1. Sche lderup,  
Gouverneur auf der Küste von Guinea. Nur 
acht Monate brachte er daselbst zu, machte sich 
aber in der kurzen Zeit so beliebt, daß die Neger 
ihn nicht wie einen Menschen, sondern wie einen 
Gott liebten und verehrten. Von dieser ihrer 
Liebe und Hochachtung gaben sie ihm oft die unver
kennbarsten Beweist. Als die Holländer z. B . sich 
eine Art von Gewalt über die dänischen Neger 
anmaßen wollten, konnten sie nicht den dritten 
Theil ihrer eigenen Neger dahin bringen, die Utt- 
frigen auzugreifen. Die Eingebornen kamen hun
dert Meilen weit aus dem Innern des Landes, 
bloß um ihn zu sehen; die benachbarten Könige 
ließen ihn auf die verbindlichste Art einladen, ja
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einer von ihnen bot ihm sogar seine Tochter zue 
Frau an. Als Schelderup starb, betrauerten die 
Neger ihn , als wenn sie einen Vater verloren 
hatten, ja einige liefen wie unsinnig umher, und 
wollten sich selbst das Leben nehmen. Diese Men
schenliebe Schelderups war die Ursache, daß zu 
seiner Zeit der Handel auf der Küste von Guinea 
mit großem Gewinn getrieben wurde; denn man 
konnte Schelderup nicht so viele Waaren zuschicken, 
als er absetzen konnte.

2. N i e l s  Lembak. Dieser Mann war erst 
Prediger der V a a le r  Gemeine im Stifte Aggers- 
huus; weil er aber zum Predigerstande keine Nei
gung hatte, legte er freiwillig dieses Amt nieder 
und ward hernach Sorenschreiber in Rommerige in 
dem gennanten Stifte. Da er auf dem Lande 
wohnte, wurde der Landbau ihm wichtig; er trieb 
ihn selbst fleißig, machte unangebautes Land urbar, 
das urbare ergiebiger, er durchschnitt die sumpfigen 
Wiesen mit Gräben, deichte Wege ein und bereitete 
Torf aus der sonst ungebrauchten und bei dem 
Ausgraben aufgeworfenen Mohrerde. Durch diese 
unermüdete Arbeitsamkeit gewann er beträchtliche 
Vortheile und wurde ein sehr wohlhabender Mann.

Den Ueberfluß aber wandte Lembak dazu an, 
fe ine n  Mi tmenschen w o h l  zu thun.  Ein
mal, als Mangel an Saatkorn war, borgte er 
den dürftigsten Bauern unter sehr billigen Bedin
gungen gegen 200 Tonnen Haber; er nahm den 
.Sohn eines armen, mit ihm gar nicht verwandten, 
Bauern zu sich, unterrichtete ihn im Landweseq,
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nub schenkte ihm nicht nur eine Hufe, welche Lem- 
bak auf eigene Kosten mit ein ansehnliches ver
bessert hatte, sondern gab ihm auch 2000 Reichs
thaler zu feiner Einrichtung. Außerdem (heilte er 
silberne Medaillen zur Belohnung an die fleißigsten 
Landleute aus, und bezahlte die von den Bauerin
nen gemachten wollenen und leinenen Zeuge, wie 
auch die von armen Hausleuten verfertigten hölzer
nen Geräthschaften weit über ihren wahren Werth, 
um den Ackerbau aufzuhelfen und Fleiß und Arbeit
samkeit zu befördern.

Außerdem war Niels Lembak ein sehr be
dächt iger und G o t te s fü rc h t ig e r  M a n n .  
Sowohl in seinem Hause als in seinem Amte han
delte er nach Ueberzeugung und Gewissen; er war 
mäßig und sparsam in Kleidungf und Aufwand, und 
wandte seine Zinsen oder sonstigen Einkünfte zum 
wirklichen Nutzen an. „Diese," pflegteer zu sagen, 
„sollen in die Erde begraben werden und da Früchte 
tragen." Sein Vergnügen bestand darin, auf der 
Zither zu spielen, zu singen und Lieder zur Ehre 
des Bauerstandes zu verfertigen. Kurz vor seinem 
Lode machte er sein Testament, und erbat sich darin, 
daß er von zwölf der ordentlichsten und fleißigsten 
Bauern möchte zu Grabe getragen werden, und 
bestimmte ihnen zugleich etwas Gewisses für diese 
ihre Mühe. Dies geschah; und für das, waü 
diesen Bauern zugelegt war, ließen sie, jeder für 
sich, ein Stück Silberzeug verfertigen, welches sie 
zum Andenken des rechtschaffenen und wohlthätigen 
Miels Lembak aufbewahrten.
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6.
H a n s  (i g e b e.

H a n s  Egede war ein Normann und Pre
diger zu Vogen im Stifte Drontheim, unter 
Friederich dem Vierten. Als er erfuhr, daß die 
Grönländer, die von den Nvrmännern abstammten 
und zuvor Christen gewesen waren, jetzt wild und 
unwissend wären, so beschloß er, sein Amt nieder
zulegen und sich mit seiner Familie nach Grönland 
zu begeben, um daselbst Religion und Sittlichkeit 
zu verbreiten. Viele spotteten zwar über diesen 
Einfalt; andere riechen ihm davon ab; Egede aber 
blieb seinem Entschlüsse getreu. Durch Vorstellun
gen und Ueberrednngen brachte er es endlich so 
weit, daß eine Gesellschaft in Bergen ein Capital 
von 10,000 Reichschalem zusammenschoß, wozu 
er selbst goo Reichsthaler, alles was er hatte, legte. 
Die Gesellschaft übertrug Egede die Aufsicht über 
die Handelsanstalten in Grönland, und Friederich 
der Vierte ernannte ihn zum M i s s i o n a i r  mit 
einem Iahrgehalt von drei hundert Reichsthalern.

Darauf ging Egede mit semer ganzen Familie 
im Mat 1721 unter Segel. Nach einer Fahrt 
von zwei Monaten näherten sie sich der grönlän
dischen Käste, je näher sie aber dem Lande kamen, 
desto beschwerlicher wurde die Fahrt: denn bald 
wurden die Schiffe vom Treibeise so eingeschlos
sen , daß sie oft still standen, bald ward die 
Mannschaft mißmüchig und wollte wieder umkehren.
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Egede aber, obgleich kein gewohnter Seemann, 
ermunterte sie, sich durchzuarbeiten, und legte selbst 
Hand an die Arbeit, so daß sie endlich nach vieler 
Mühe im B a a l s r e v i e r e  Anker warfen. Hier 
gingen sie ans Land und baueten, nach Egede's 
Anweisung, ein Haus zur Winterwohnung von 
Brettern, Steinen und Erde. Dies war der An
fang der ersten grönländischen Colonie, die Godt -  
haab (gute Hoffnung) genannt wurde.

Sobald der Bau vollendet war, besuchte er 
die Grönländer fleißig, und hielt sich ganze Nachte 
in ihren schmutzigen Hütten auf, um sich mit ihrer 
Sprache und ihren Sitten bekannt zu machen. 
Dabei bezeigte er sich sehr freundschaftlich gegen sie, 
siand ihnen in Allem ber, tröstete sie in ihrer Noch, 
und Pflegte sie in ihren Krankheiten. Dies war 
besonders der Fall, als die B l a t t e r n  zum ersten
mal nach Grönland kamen, und anfangs viele Fa
milien wegrafften; denn Egede nahm alle die Grön
länder, die ihn aufsuchten, in seine Wohnung auf, 
ging als Arzt und Prediger zu den Kranken herum, 
und ließ ihre Tobten begraben. Durch so viel 
Gute wurden die Einwohner gerührt, und ei» 
sterbender Grönländer sagte zu Egede: „Dn hast
an uns gethan, was kaum unsere Landsleute wür
den gelhan haben. Du hast uns gepflegt; Du 
hast unsre Tobten begraben, die sonst von Raben 
und wilden Thieren wären aufgefressen worden. 
Du hast uns gelehrt, wie wir selig werden kön
nen, so daß wir mm mit Freuden sterben, und 
nach diesem Leben ein besseres erwarten können."



Durch diese gute und menschenfreundliche Be
handlung erlangte Egede das, was er so sehr 
wünschte, sich in der Achtung und Liebe der Grön
länder zu befestigen. Begierig hörten sie seine 
Lehren und Ermahnungen, legten nach und nach 
ihren Aberglauben und ihre Unsittlichkeit ab, nah
men die christliche Religion an, und richteten ihren 
Wandel nach den Vorschriften derselben ein.

M it demselben Eifer, mit welchem Egede für die 
Ausbreitung der Religion arbeitete, bemühete er sich 
auch, den Hande l  in Aufnahme zu b r i n 
gen. Er suchte die bequemsten Platze zu neuen 
Anlagen und die besten Meerbusen zur Fischerei 
auf. Machte man neue Versuche in der Fischerei oder 
in ändern nützlichen Dingen, so war er selbst ge
genwärtig. Unternahm man Reisen, um die Be
schaffenheit und Produete des Landes kennen zu 
lernen, so war er gemeiniglich der Anführer oder 
die Hauptperson. Auf einer solchen Reise traf 
es sich einmal, daß einige Grönländer, mit Vo
gen und Pfeilen bewaffnet sich am Ufer versam
melten , um die Danen zu verjagen. Sobald sie 
aber Egede gewahr wurden, wurden sie gleich 
ruhig, und ließen die Danen nicht nur ans Land 
kommen, sondern luden sie auch in ihre Hütten 
ein, und waren bereitwillig, ihnen den Weg zn 
zeigen.

Als Egede auf diese Weise fünfzehn Jahre 
hindurch für die Verbreitung der christlichen Re
ligion und Erweiterung des Handels gearbeitet 
hatte, bat er uiti seine Entlassung, weil er alt

Munthe Lebensbesch-r. A
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und schwach w a r. E r erhielt s ie , und  sein ä lte
ster S o h n ,  P a u l  E g e  d e ,  w u rde  zu seinem 
Nachfolger ernann t. D er V a te r reiste h ie rau f nach 
K openhagen, wo ihm ein J a h rg e h a lt  von 500  
R eichsthalern beigelegt w u rd e , d am it er die an 
gehenden M isstonaire in der grönländischen S p rache  
unterrichten sollte. D ies th a t er auch treulich, 
b is  er auch hierin von seinem ältesten S o h n e  ab
gelöst w urde. Zuletzt reiste der alte Egede zu 
seinem Schwiegersöhne, der zu Stubbekjöbrng a u f 
Falster w o h n te , wo er in seinem zwei und 
siebzigsten Ja h re  starb. Zum  dankbaren Andenken 
seiner großen Verdienste um  G rön land  w ard  eine 
der Colonien daselbst E g e d e s m i n d e  genannt.

Egedes G a tt in » , G j e r t r u d  R a s c h ,  hatte 
a n  M uch und S tandhaftigkeit un ter ihrem  G e
schlechts kaum ihres Gleichen. S ie  bestärkte ihren 
M a n n  in dem von ihm  gefaßten Entschlüsse, V a 
terland, Freunde und die Bequemlichkeiten des LebenS 
zu verlassen, um  Aufklärung und Sittlichkeit unter 
die wilden und unwissenden G rönländer zu ver
breiten , und theilte rnuchig jede G efa h r, jede
Mühseligkeit m it ihm . A ls einm al unter Christian 
dem Sechsten dem grönländischen H andel eine
gänzliche S tockung drohete, und es Egede über
lassen w urde, ob er d as  Land verlassen oder bei
nahe allein da zurück bleiben w ollte , so erm unterte 
sie ih n , in G rön land  zu bleiben, und Beharrlich
keit und M ühe der R uhe und Gemächlichkeit vor
zuziehen. B ei dieser Keckheit und diesem M uthe
hesaß sie dennoch ein fühlendes und Menschenfreunds
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liches Herz. D ies legte sie vorzüglich an dm  
T a g , a ls  die B la tte rn  eine so große Verwüstung in 
G rönland anrichteten; denn sie g in g , ohne sich 
von dem Gestank und der Unreinlichkeit der K rans' 
ken abschrecken zu lassen, mir mütterlicher S o rg 
fa lt unter ihnen herum , wachte bei ihnen, sorgte 
für ihre Bequemlichkeit, machte Essen und Arznei
m ittel fü r sie zurecht, tröstete die Sterbenden und 
ermähnte die Leidenden zur ruhigen Ergebung in 
G ottes W illen. J a ,  sie opferte ihre Kräfte und 
ihr Leben in Grönland und fü r die G rönländer 
a u f ,  und starb dafelbst in eben dem J a h re ,  da 
ihr M an n  beschlossen h a tte , zurück zu reifen.
. H an s  Egedes ältester S o h n , P a u l  E g e  d e ,  

w a r ,  man betrachte sein Leben oder seine Gelehr
samkeit , ein nicht minder vortreflicher M an n . 
S e in es V aters from m er, sanftmüthiger Geist und 
w arm es Gefühl fü r die W ohlfahrt und Glückselig
keit der G rönländer beseelte ihn ganz, und er 
w ard von Allen, Hohen und N iedern, Jun gen  
und Alten, geliebt und geachtet; denn S an frm u th  
und Rechtschaffenheit leuchtete a u s  jeder seiner 
M ienen, zeigte sich in jeder H andlung. P a u l 
Egede hat sich auch, wie sein V ate r, durch einige 
Schriften über G rönland bekannt gemacht; unter 
ändern hat man von ihm e in  g r ö n l ä n d i s c h e s  
W ö r t e r b u c h  a u f  D ä n i s c h  u n d  L a t e i n ;  
e i n e  g r ö n l ä n d i s c h e  U e b e r s e t z u n g  d e s  
n e u e n  T e s t a m e n t s  und e i n e  B e s c h r e i b u n g  
v o n  G r ö n l a n d .  E r  starb a ls  Prediger am  
W artau  Kloster in Kopenhagen und Titularbischof§ 2
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itt einem hohen Alter. Sein  jüngerer B ruder, 
N i c o l a i  E g e d e ,  siarb als K aufm ann in G rön
land , wo er viele für das Land und den Handel 
nützliche Einrichtungen gemacht hatte.

7.
F r i e d e r !  6) d e r  F ü n f t e .

F r i e d e r i c h  d e r  F ü n f t e ,  der S o h n  Chri
stians des Sechsten, kam auf den Thron 1746. 
D a  die erste S orge  des Königs beim Antritte sei
ner Regierung dahin gerichtet w a r ,  d e n  v e r 
f a l l e n e n  F i n a n z e n  w i e d e r  a u f z u h e l f e n ,  
so übertrug er dem Grafen O t t o  T h o t t  das 
Präsidium  der Rentekammer. Dieser entsprach 
auch völlig der E rw artu n g , die der König sich von 
ihm machte; denn die Schulden wurden durch die 
guten und sparsamen Einrichtungen dieses M inisters 
beinahe ganz abbezahlt. Hierin vard  er von dem 
damaligen Minister der auswärtigen Angelegenheiten, 
dem G rafen S c h n l i n ,  nachdrücklich unterstützt. 
Dieser letztere kam von Deutschland a ls  S tuden t 
nach D änem ark, wo er sich durck seine Fähigkeiten 
und seine Einsichten so emporschvang, daß er a ls  
S taa tsm in ifte r starb.

U m  d ie  W i s s e n s c h a f t e n  zu b e f ö r d e r n ,  
w u r d e  unter der Regierung deses Königs d ie  
R i t t e r a k a d e m i e  zu S o r ö e  g e s t i f t e t  u n d  
d e r  b o t a n i s c h e  G a r t e n  i t  K o p e n h a g e n  
a n g e l e g t ;  die um  dieDichtkmst und schöne Lit-
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teratur des Vaterlandes so verdiente Gese l l 
schaf t  der schönen Wissenschaften w a r d  
vom Kön i ge  unterstützt ;  auch ward auf Ko
sten der Negierung eine Gesel lschaf t  von 
Gel ehr ten  nach Arabien geschickt, um 
die Sitten und Gebrauche der Morgenländer 
kennen zu lernen, und dadurch in den Stand ge
setzt zu werden, die Bibel richtiger zu erklären. 
Aber von diesen Gelehrten kam nur ein Einziger, 
der berühmte Capitain N i ebuh r ,  wieder zurück; 
die ändern waren alle auf der Reife gestorben. 
Nach seiner Zuröckkunft gab Niebuhr zwei Werke 
heraus, die mit allgemeinem Beifall ausgenommen 
wurden, nämlich eine Beschreibung der Reise 
nach Arab i en ,  und eine Beschreibung von 
Arabien.

Auch die Künste haben der v ä t e r l i 
chen Fü rso rge  dieses Kön i g s  v ie l  zu ve r 
danken. E r  st i f tete die M a l e r -  und B i ld 
hauerakademie und räumte derselben das Schloß 
C h a r l o t t e n bu r g  zum Gebrauche ein; er stellte 
Professoren an, deren Unterricht Allen, und zwar 
unentgeltlich erlaubt war, und bestimmte Reisesii- 
pendien für die geschicktesten Lehrlinge. Diese Aka
demie hat nicht allein in jeder Kunst große Meister 
hervorgebracht, sondern auch viel zur Verbesserung 
und Veredlung der Handwerke beigetragen.

Zur Verschö ne rung Kopenhagens w u r 
den von diesem Könige die prächt igen P a l 
läste a u f  Ama l i enbo r g  erbauet ,  welcher 
Platz nach ihm Fr ieder i chsstadt genannt wm.de;
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und auf diesem ward die Bildsäule des Königs 
zu Pferde auf Kosten der asiatischen Compagnie 
errichtet. I n  der Nahe von Amalienborg ließ er 
das nach ihm genannte F r i e d e r i c h s - H o sp i t a l  
erbauen, welches von Kennern für eines der besten 
in E u r o p a  gehalten wird.

Auch fü r  das V e r g n ü g e n  seiner  Un-  
t e r t h a n e n  t r ug  Fr i eder i ch S o r g e ;  denn, 
er eröffnete wieder die dänische Schaubühne, welche 
während der Regierung Christians des Sechsten 
verschlossen gewesen w a r , und rief italienische 
Opernsänger und französische Schauspieler ins Land. 
Concerte, Balle und Gesellschaften wurden erlaubt. 
Ueberhaupt herrschte unter der Regierung dieses 
Königs eben so viel Freiheit, Leben, Munterkeit 
und Toleranz, als unter seinem Vater Steifheit, 
Zwang, Bigotterie und Intoleranz.

Friederich der Fünfte führte keine Kriege; er 
wurde aber von einem sehr gefähr l ichen 
Kr i ege  m i t  Ruß l and  bedroht .  Die Ursache 
desselben war, daß der damalige russische Kaiser, 
P e t e r  der D r i t t e ,  ein geborner Herzog zu 
Holstein-Kiel und ein unversöhnlicher Feind Däne
marks, nicht allein den Theil von Schleswig, wel
chen Friederich der Vierte dem Herzoge von Hol
stein genommen hatte, sondern auch die Erstattung 
der Einkünfte zurück forderte, welche Dänemark 
unterdessen von Schleswig gehoben hatte. Die 
ganze Land- und Seemacht des Zwillingsrnches 
ward in Bewegung gesetzt. Eine Armee von 70,000 
Mann rückte unter Commando des berühmten fran-
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zösischen G e n era ls ,  S t .  G e r m a i n ,  welchen m a n  
ins Land gerufen ha t te ,  ins  Meklenburgische ein. 
Eine au s  20  Rangschiffen und 11 Fregatten be
stehende F lo t te ,  unter Commando des Admirals 
F  0 n t e n a y , kreuzte in der Oftsee. Russischer 
E e i t s  standen ebenfalls im Meklenburgischen, un te r  
R o m a n z o v s  Befehle, 40 ,000  M a n n , und eine 
Schlacht schien unvermeidlich, a ls  Peter der D ri t te  
abgesetzt und ermordet wurde. S e ine  Gemahlin», 
C a t h a r i n a  d i e  Z w e i t e ,  die den Thron nach 
ihm bestieg, schloß Frieden m it Dänemark 1762.

Die von dem G ra fe n  Thott  verbesserten F i 
nanzen geriethen in den letzten J a h re n  Friederichs 
des Fünften wieder in Verfall. D ie Ursachen 
waren theils die großen S u m m e n ,  die m an  a n 
w and te ,  um M anufacture»  zu errichten, eine A r
mee i» Holstein und eine Flotte in der S e e ,
wahrend des siebenjährigen Krieges in Deutschland, 
zu ha l te n ,  theils die gegen R ußland  gemachten 
Rüstungen. Hierzu kam noch die Begierde, die 
am  französischen Hofe herrschende P rach t und
Ueppigkeit nachznahmen, wozu die Einkünfte D ä 
nemarks aber bei weitem nicht hinreichten. Alles 
dies hatte  die Folge, daß die S taatsschulden beim
Tode des Königs sich a u f  sechs und zwanzig M i l 
lionen Thaler beliefen.

Friederich der Fünfte starb im J a n u a r  1766  
nach einer zwanzigjährigen Regierung. E r  wurde 
von seinem Volke außerordentlich geliebt, so wie 
er fein Volk unbeschreiblich liebte. D e r  König safy 
immer sein Volk und das Volk seinen König m it
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herzlicher Freude; denn seiner herrlichen K örperbil- 
dung und seines schönen Gesichts nicht zu gedenken, 
w orin  Herablassung und M ilde a u s  jedem Blick, 
a u s  jeder M iene sprach, hatte  er auch einen ge* 
bildeten V erstand und ein fühlendes menschenfreund
liches Herz.

Zwei m al w ar dieser K önig verm ah lt. S e in e  
erste G em ahlinn w ar die englische Prinzessin» 
L o u i s e ,  deren Einzug in Kopenhagen einer der 
frohesten und feierlichsten A uftritte  w a r. Louise 
w ard  in ihrem Leben von der N a tio n  angebetet 
und nach ihrem Tode a ls  eine M u tte r  allgemein 
beweint. S e ine  zweite G em ahlinn w ar J u l i a n e  
M a r i e ,  eine Prinzessinn von B raunschw eig -W ol
fenbüttel. S ie  w ar die M u tte r  des Erbprinzen 
Friederich.

D i e  m c r k w ü r d i g s t e n M a n n e r  un ter Frie
derich dem Fünften  w a re n : i .  H a n s  G r a m .  
E r  w ar im  D orfe B jerbye im  S t if te  Aalborg 
1685 geboren. S e in  V a te r ,  P rediger daselbst, 
hatte  seinen S o h n  selbst un terrich te t, b is er a u f  
die Universität geschickt w urde. B ei seinem ersten 
Exam en zeigte der junge G ra m  eine so vertraute 
Bekanntschaft m it der griechischen S p ra c h e , daß 
er nicht allein die Aufmerksamkeit aller Zuhörer 
a u f  sich zo g , sondern daß sogar der Professor, 
der ihn exam inirte , ihn in  der griechischen Sora'«  
che eben so fertig fa n d , a ls  er selbst w a r ,  und 
ihn denselben Tag zu Tische b a t. Diesen srü-zei- 
tigen Fleiß setzte G ra m  nachher um m terbrcchm  
fo rt und erw arb sich dadurch solche Einsichten in
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die griechische Sprache und in die dazu gehörigen 
Alterthümer, daß die berühmtesten Gelehrten Eu
ropas häufig mit ihm correspondirteu und ihn 
über die Arbeiten, die sie unter Händen hatten, 
befragten. Dies that unter ändern F a b r i c i u s  
in Hamburg, Duker  in Holland, M o n t f a u c o n  
in Frankreich, Stuke ley  in England und viele 
andere.

Allein Gram legte sich auch mit vielem Fleiße auf 
die Geschichte des V a t e r l a n d e s ,  vorzüglich 
die Geschichte Dänemar ks ,  und erwarb sich 
um diese eben so große Verdienste, als Torfaus 
um die norwegische; denn er behandelte sie k r i 
t isch, das heißt, er untersuchte, wie weit die 
Berichte der altern Schriftsteller richtig wären, 
berichtigte die gefundenen Fehler, und setzte die 
Wahrheit in ein helleres Licht. Gram hat auch 
Verschiedenes herausgegeben, welches von großer 
Gelehrsamkeit und tiefem Scharfsinn zeugt, und 
nicht wenig dazu beiträgt, besonders über einzelne 
Lheile der vaterländischen Geschichte Licht zu ver
breiten.

Gram starb 1748 als Professor der griechi
schen Sprache an der Universität zu Kopenhagen, 
als Etatsrath und königlicher Historiograph. Auf 
Veranlassung seines Todes wurde eine silberne 
Medaille geprägt. Auf der einen Seite sieht matt 
das Brustbild dieses Mannes, auf der ändern ein 
zugemachtes Buch mit der Inschrift: „Zur Trauer 
der Musen zugemacht."
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v 2. I e n s  Sc h e l de r u p  S n e e d o r f f ,  dee 
seine Muttersprache von den vielen französischen 
Wörtern, die sich in dieselbe eingeschlichen hatten, 
reinigte, und seinen Landsleuten Geschmack an Be
redsamkeit und Litteratur bcibrachte. Er war 1724 
in Soröe geboren, wo sein Vater der letzte Rector 
der Schule war, die nachher zu einer Ritteraka- 
demie erhoben wurde. Als Sneedorff ans die Aka
demie gekommen war,  wurde er Mitglied von 
Borchs Collegium, Decanus der Communirat und 
Magister der Philosophie. Hernach wurde er zu
erst Professor der Rechtslehre bei der Akademie zu 
Soröe, nachher Lehrer bei dem verstorbenen Prin
zen Friederich. Von seinen Schriften, welche alle 
von Geschmack und Beredsamkeit zeugen, ist sein 
p a t r i o t i s c h e r  Zuschauer  die merkwürdigste. 
Dies Werk, das als Wochenblatt herausgegeben 
wurde, besteht ans drei Jahrgängen. Nach feinem 
Tode sind alle seine dänischen Schriften unter dem 
Tite l: S n e e d o r f f s  sämmt l i che  S c h r i f t e n ,  
in neun Octavbänden herausgekommen.

Sneedorff starb in seinen besten Jahren 1764., 
Seine zweite Frau, W i l h e l m i n e  T hes t r up ,  
eine Tochter des verstorbenen Etatsraths Thestrup, 
Professor bei der Universität zu Kopenhagen, wav 
sowohl von Seiten des Herzens als des Verstand 
des die Zierde ihres Geschlechts. Nicht zu geden
ken, daß sie die weibliche Sanftmuth im höchsten Grade 
besaß, war sie auch die zärtlichste, die sorgfältigste M ut
ter; sie war unverdrossen selbst in Erlernung der schwer
sten Dinge, bloß um ihre Kinder selbst zu unter-
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richten und leiten zu können. Und so wie eS 
nur wenige (grauen gegeben hat, die so allgemein 
beliebt gewesen sind, als sie es war, so giebt es 
auch nur wenige, deren Tod eine so allgemeine 
Trauer erregt hat.

z. Ch r is t ian  B r  au man T u l l i n .  Dieser 
berühmte Dichter ward 1 7 2 8  in Christiania gebo
ren, wo sein Vater Kaufmann war. Schon in 
seiner frühesten Jugend zeichnete er sich bei den 
in der Kirche gehaltenen Catechisationen von 
einer sehr vortheilhaften Seite aus; weswegen 
seine Eltern ihn für den Gelehrtenstand bestimmten, 
und ihn, nachdem er zuerst einigen Privatunter
richt gehabt hatte, in die öffentliche Schule zu 
Christiania schickten. Von hieraus wurde er in 
seinem siebzehnten Jahre auf die Universität gesandt. 
Seine beiden ersten Examina bestand er mit vie
lem Ruhm, und legte sich auch auf die französi
sche und deutsche Sprache, aufs Zeichnen und auf 
die Musik. Nachher studirte er Theologie, unter
warf sich dem theologischen Examen und predigte 
einige male mit Beifall. Weil aber seine Brust 
zu schwach war, so verließ er die Theologie und 
studirte die Rechtswissenschaft, legte sich aber zu
gleich auf das Studium der schönen Wissenschaften 
und der englischen und italienische» Sprache. 
Nachher überließ sein Stiefvater ihm eine Nagel-, 
Stärke- und Puderfabrik, und die aggershusische 
Zollsocietat wählte ihn zum Zollinspektor 1759. 
Im  Jahre darauf ernannte der König ihn zum 
Rathsherm in Christiania, in welchem Amte er
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1765 starb. Tullins vorzüglichste Gedichte sind 
die über die S ch i f f ah r t ,  und die V o r t r e f -  
l ichkei t  der Schöpfung.  Beiden Gedichten 
hat die Gesellschaft der Wissenschaften ihre größte 
Goldmedaille als Prämie zuerkaunt. Nach seinem 
Tode sind alle feine Werke unter dem Titel: Des 
Ra thsher rn  T u l l i n s  sammtl iche S c h r i f 
ten,  in drei Octavbänden erschienen.

4. Jens  Kra f t .  Dieser Gelehrte ward in 
Friederichshald, wo sein Vater Capital« bei der 
nonvegifchen Infanterie war, im Jahre 1720 ge
boren. In  seinem neunzehnten Jahre bezog er die 
Akademie. Hernach wurde er Mitglied von Borchs 
Collegium, Decanus der Communitat und Magister 
der Philosophie. Nach einer vierjährigen Reife im 
Auslände wurde er als Professor der Mathematik 
bei der Akademie in Soröe angestellt, und starb 
als Justiz-Rath in seinem fünf und vierziglken 
Jahre. Als Schriftsteller hat Kraft sich durch ver
schiedene mathematische und philosophische Schriften, 
von denen einige ins Deutsche übersetzt sind, bekannt 
gemacht. Unter ändern hat man aus seiner Feder: 
eine Erzählung der vornehmsten E i n 
r ichtungen,  S i t t en  und Meinungen der 
Wi lden.

8.
L u d w i g  H o l b e r g .

Ludwig Ho lberg ward in Bergen 1684 
geboren. Sein Vater, Chr ist ian Holberg,
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der bei der Armee in Norwegen vom gemeinen 
Soldaten bis zum Obersten ausgedient hatte, wurde 
von Allen, sowohl Hohen als Niedern, sehr ge
schätzt. I n  seinen frühesten Jugendjahren verlor 
Ludwig Holberg seine beiden Eltern, die ihm zwar 
ein ansehnliches Vermögen hinterließen, welches 
aber in einem unglücklichen Brande größtentheils 
verloren ging. Deswegen ließ sich Holberg in sei
nem zehnten Jahre als Soldat einschreiben, und 
erhielt einige Zeit Soldatenlöhnung. Als er aber 
auf der Reise zu dem Regimente, bei welchem er stand, 
zu seinem Verwandten, dem Pfarrer O t t o  M u n -  
the,  kam, und dieser seine seltenen Anlagen be
merkte, so nahm er ihn zu sich ins Haus, und 
ließ ihn von dem Lehrer feiner Kinder unterrichten. 
Einige Zeit darauf wurde Holberg in die lateinische 
Schule zu Bergen geschickt, wo er so große Fort
schritte machte, daß er im Jahr 1702 die Akade
mie beziehen konnte.

Nachdem er hier alle seine Examina rühmlich 
bestanden hatte, reiste er gleich in fremde Lander. 
Erst ging er nach Holland, nachher nach England, 
wo er sich in Oxford drei Jahre aufhielt und sich 
mit Unterricht in Sprachen und Musik seinen Unter
halt erwarb. Bei seiner Zurückkunft wurde er als 
Reisegefahrter eines jungen Edelmannes, Namens 
A nd r eas  W i n d i n g ,  der eine Reise ins Aus
land machen wollte, angenommen. Hiedurch er
hielt er Gelegenheit, den größten Theil von Deutsch
land zu sehen. Als er nach Hause kam, erhielt 
er einen Platz in Berchs Collegium. Hier schrieb
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Er nicht allein vier lateinische Disputationen, son
dern auch eine E in le i t ung in die Geschichte 
der vornehmsten europäischen ^Reiche, 
welche, als die erste dänische Schrift in seiner Art, 
mit allgemeinem Beifall ausgenommen wurde. Her
nach erhielt er das Nosenkrantzische Rejsestipendium 
von hundert Thalern jährlich, und besuchte jetzt 
die südlicher» Länder von Europa. Theils aus 
Sparsamkeit, theils seiner Gesundheit wegen machte 
er delt größten Theil dieser Reise zu Fuß, und 
hielt sich die mehrste Zeit in Paris und Rom auf. 
An beiden Orten ging er häufig mit den gelehrte
sten Männern um, besuchte fleißig die öffentlichen 
Bibliotheken und gab besonders genau. Acht auf 
die Sitten und Denkungsart der Franzofen. Don 
dieser seiner dritten Reise kam er 1716 zurück, 
und wurde zwei Jahre nachher als Professor, erst 
der Philosophie, nachher der Beredsamkeit und zu
letzt der Geschichte, bei der Universität zu Kopenha
gen angestellt.

Holberg war sein ganzes Leben hindurch als 
Gelehrter und Schriftsteller unermüdet fleißig. Man 
hat von ihm viele Werke, theils unterhaltenden, 
theils ernsthaften Inhalts. Die merkwürdigsten 
tinter diesen sind: 1. Peder Paars ,  ein ko
misches Heldengedicht, worin der Verfasser über 
den Schwulst und die Uebertreibungen spottet, die 
man hin und wieder in den ernsthaften Heldenge
dichten sowohl der altern als neuern Schriftsteller 
findet. Dies Gedicht, welches 1719 erschien, ist 
das erste Product des Holbergischen Witzes. P-bev
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Einige, die Freunde der Sprache und des guten 
Geschmacks waren, freuten sich sehr darüber; An
dere dagegen, die theils sich selbst, theils ihre Freun
de darin getroffen fanden, nahmen es übel, und 
wollten in dem Gedichte Spöttereien sowohl über 
die Regierung, als die Religion finden. Deshalb 
wurde es vom Rache des Königs censirt, nach 
beendigter Censur aber für eine unschuldige und un
terhaltende Schrift erklärt. Jetzt wurde es sehr 
gesucht, und war die erste dänische Schrift, die in 
einer Zeit von anderthalb Jahren zwei Auflagen er
lebte. Ja nicht allein Holbergs Landsleute fanden 
darin Unterhaltung, sondern es wurde sogar von 
Schweden und Deutschen in der Grundsprache ge
lesen und zum Theil auswendig gelernt, bis es 
endlich auch in diese Sprache übersetzt ward. Der 
dänische Capellmeister Scheibe hat Peder Paars 
zweimal ins Deutsche übersetzt und der zweiten Aus
gabe seiner Uebersetzung eine Lebensbeschreibung Hol
bergs beigefügt. 2. Seine Schausp ie le ,  deren 
man im Ganzen vier und dreißig hat. Erst in 
seinem acht und dreizigsten Jahre fing Holberg an 
fürs Theater zu schreiben. Hierzu wurde er von 
verschiedenen, sogar vornehmen Männern aufgefor
dert, weil originelle, dem Bedürfnisse der Zeiten 
angemessene Schauspiele zu der Zeit gänzlich fehlten, 
und man sich deswegen der französischen, und zwar 
größtentheils in sehr mäßigen Uebersttzungen, bedie
nen mußte. Holberg übernahm diese Arbeit und 
fic gelang ihm vorzüglich; denn er hatte nicht nur
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K uttstrichter s tub trt, sondern er kannte auch eben 
so genau die Meisterwerke des griechischen A r i s t o 
p h a n e s ,  des römischen P l a u t u s  und des f ra n 
zösischen M o  l i e r e .  Zudem hatte er die S it te n ,  
S p ra che , V o rn rth e ile  und Thorheiten seiner Lands
leu te , besonders die der geringem S tande  fle iß ig 
s iu d irt. Deswegen wurden auch seine Schauspiele 
m it  ungewöhnlichem B e ifa ll gesehen und gelesen. 
D e r erste T h e il, der 1 7 2 3  herauskam , w a rd  in  
Z e it von zwei Jah ren  drei m al aufgelegt, und der 
zweite, der im  folgenden Jah re  erschien, in  E inem  
J a h re  zwei m a l,  der verschiedenen Auflagen nicht 
zu gedenken, die m an nachher von der ganzen 
S a m m lu n g  erh ie lt. J a ,  sie wurden in  den m ehr- 
sieu europäischen Sprachen und in  einigen Landern 
m ehr a ls  E in  m al übersetzt, z . N i e l s  K l i m s  
u n t e r i r d i s c h e  R e i s e .  Diese schrieb der V e r
fasser erst in  Lateinischer Sprache und ließ sie in  
Leipzig drucken 1741. S ie  ist größtentheils e i n e  
p o l i t i s c h e  S a t y r e ,  d ie, wie Peder P a a rs , an
fänglich Sensation erregte. Diese ve rlo r sich aber 
b a ld , und N ie ls  K lim  wurde binnen kurzer Zeit 
in  alle europäische Sprachen übersetzt. 4 .  B e 
s c h r e i b u n g  v o n  D ä n e m a r k  u n d  N o r w e 
g e n ,  welche die Abstam m ung und den Charakter 
der D änen und N o rm a n n e r , die Beschaffenheit 
R e lig io n , Regierungs fo rm  und A ufk lä rung beider 
Länder aus  einander setzt. 5. G e s c h i c h t e  d e s  
d ä  n i s c hen  R e i c h e s  in  drei Q uartbänden , die 
von  den ältesten Zeiten b is  zum Tode Friederich-
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-e s  D ritten geht. 6 . V e r g l e i c h e n d e  Ges ch i c h
te b e r ü h m t e r  H e l d e n  u n d  H e l d i n n e n ,  
worin er den griechischen Geschichtschreiber P l u t 
a r c h  zum Muster wählte. 7 . E i n e  a l l g e m e i 
n e  K i r c h e n g e s c h i c h t e  v o m  A n f ä n g e  d e s  
C h r i s t e n t h u m s  b i s  zu L u t h e r s  R e f o r 
m a t i o n .  8.  D i e  j ü d i s c h e  G e s c h i c h t e  v o n  
E r s c h a f f u n g  d e r  W e l t  b i s  a u f  d i e  n e u e 
r e n  Z e i t e n ,  so wie auch sonst noch manche an
dere Schriften.

Alle diese Werke sind nicht allein in fremde 
Sprachen übersetzt, sondern ihrer ist auch in a u s 
wärtigen Jou rnalen , sowohl ihrer Gründlichkeit a ls  
des darin herrschenden Witzes wegen, rühmlichst 
Erwähnung geschehen. Auch stifteten sie großen 
Nutzen; denn sie remigten den Geschmack, verbesser
ten den S ty l ,  erweckten Lust zum Lesen und ver
breiteten allgemeine Aufklärung, indem sie nicht 
allein von Gelehrten, sondern auch von B ürgern 
und Handwerkern häufig gelesen wurden. J a  es 
gab sogar in Schweden B a u e rn , die sich eine Ehre 
daraus machten, Holbergs Schriften zu besitzen 
oder zu kennen.

A l l e i n  H o l b e r g  s u c h t e  a u c h  b e i  Ä n 
d e r n  Lust  z u m  S c h r e i b e n  zu e r w e c k e n .  
Zu dein Ende setzte e r , ohne sich zu nennen, in 
einigen Ja h re n , zwei mal im  J a h re , eine Beloh
nung von zwanzig Thalern a u s  für das beste dä
nische Gedicht über irgend eine aufgegebene m ora
lische M aterie. Eine Folge hiervon w aren d ie  
f ü n f  P r o b e n  d ä n i s c h e r  V e r s e ,  die von 173$ 
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his 1740 herauskamen. I n  dieser Sammlung 
findet man außer den Gedichten, denen der Preis 
zuerkannt wurde, auch einige andere, die auf eine 
oder die andere Art Beifall verdienten. Eine kurze 
Beurtheilung jedes Gedichts giebt die Ursachen an, 
warum es des Drucks würdig gehalten wurde. 
Dies Beispiel ermunterte Andere ebenfalls, eine 
Belohnung für die Verfasser geistl icher Ge
dichte auszusetzen, wovon die Folge war, daß 
zu derselben Zeit eine Sammlung von Gesängen 
herauskam.

Doch Ho lberg  suchte auch auf  andere 
A r t  seinem Vater lande nützlich zu w e r 
den. Für sein großes, theils durch Sparsamkeit, 
theils durch seine vielen Schriften gesammeltes Ver
mögen kaufte er Landgüter, und vermachte sie 
sammtlich an die Ritterakademie zu Soröe, alS 
diese unter Friederich dem Fünften wieder errichtet 
ward. Auch schenkte er derselben Akademie seine 
Bücherfammlung und überdies ein Capital von 
12,000 Schalem. Dieser Freigebigkeit wegen machte 
der König ihn zum Baron und befahl zu gleicher 
Zeit, daß die Güte r ,  die er der Akademie 
zu Soröe geschenkt, beständig unter dem 
Namen Holberg eine Ba ron i e  ausma
chen sol l ten. Ferner bestimmte Holberg ein 
Capital von 18/O00 Thalern, von dessen Zinsen 
jedes zweite Jahr eine Jungfrau ausgesiattet wer
den sollte.

Holberg war stets unverheirathet, mäßig und 
sparsam- in Kleidung, Essen und Mobilien. In
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feiner Lebensart hielt er die strengste Ordnung. 
Er stand auf, aß und legte fich schlafen zu einer 
bestimmten Stunde. Jeden Tag hatte er seine 
bestimmten Gerichte, wovon er kein Haar breit 
abwich. Gesellschaften besuchte er fast nie. Wenn 
Jemand ihn zu Abend einlud, so ging er ein 
paar Stunden dahin, sprach mit den Gästen, ent
fernte sich aber vor der Mahlzeit. Diese Lebensart 
führte er nicht allein aus Liebe zu den Wissen
schaften, sondern auch seiner schwächlichen Gesund
heit wegen.

Sein Zei tver t re ib  war die Musik; denn er 
hatte es auf der Violine sehr weit gebracht. Er 
fand auch ein großes Vergnügen an Unterredungen 
mit Frauenzimmern, nicht allein witzigen und ver
ständigen, sondern auch einfältigen und geschwätzi
gen. Seine Arbeitsamkeit folgte ihm bis zum 
Grabe. Er schrieb und las unaufhörlich, ob er 
gleich alt wurde, und besonders in seinen letzten 
Jahren sehr kränklich war. Ruhig sah er seinem 
Tode entgegen. Als daher der Arzt ihm zu er
kennen gab, daß sein Ende nahe wäre, sagte er: 
„Ich bin mir bewußt, in meinem ganzen Leben 
mich bemüht zu haben, ein nützlicher Bürger mei
nes Vaterlandes zu werden; ich will daher gern 
sterben, da ich doch merke, daß meine Seelenkräfte 
mir nicht länger beistehen wollen."

Holberg starb den 24fr« Februar 1754* Er 
liegt begraben in der Kirche zu Soröe, dicht beim 
Bischof Absalon.

9 *
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9-

C h r i s t i a n  b e r  S i e b e n t e .

C h r i s t i a n  der S i e b e n t e ,  ein Sohn 
Friederichs des Fünften, bestieg 1766 den Thron. 
Kurz nach dem Antritte seiner Regierung machte 
er eine Reise nach Deutschland, Holland, Frank
reich und England, wo er durch seinen Mitz, seine 
Munterkeit und sein liebreiches Wesen Alle für sich 
einnahm. Auf dieser Reise faßte der König ein 
besonderes Zutrauen zu seinem Leibarzte, Johann  
Fr i eder i ch  St ruensee,  der ein Deutscher und 
ein Cohn des Superintendenten Struensee in 
Schleswig und Holstein war. Gleich nach der 
Zurückkunft des Königs schwang Struensee sich in 
kurzer Zeit von einer Würde zur ändern empor, 
und ward zuletzt Graf und C a b i n e t t s m i n i 
ster, das heißt, er erhielt Vollmacht, alle Be
fehle, die unmittelbar vom Könige selbst kamen, 
auszufertigen, ohne daß diese vorher durch den 
Staatsrath oder die Rcgicrungs-Collegien gegan
gen waren. Diese Befehle wurden Cabineteor -  
dres genannt, und es wurde zugleich bestimmt, 
daß eine solche von Struensee ausgefertigte Cabi- 
uettsordre eben so gültig seyn sollte, als wenn 
der König sie selbst unterschrieben hätte.

Von dieser Zeit an wurden, auf Struense's 
Rath, sowohl in den Cottegien, als in dem Ma
gistrat, dem Armenwesen und der Jurisdiction in 
Kopenhagen viele und wichtige Veränderungen vor-
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genommen. D ie Leibgarde zu Pferde w urde ver
abschiedet; die M atrosen sollten, wider Gew ohnheit, 
des S o n n ta g s  a rbeiten , und die Leibwache, die 
größtentheils a u s  N orm annern  bestand, sollte unter 
die übrigen Regim enter vertheilt werden. M iß 
vergnügt m it diesen V eränderungen , machten so
wohl die M atrosen  a ls  die Leibwache einen Aufstand, 
welcher doch, a ls  der in Hinsicht der M atrosen 
gegebene Befehl widerrufen w urde, und die Leib
wache die E rlaubniß  erhielt, in ihre H eim ath zu 
reisen, bald glücklich gedäm pft w urde. Viele Feier
tage wurden abgeschafft; es wurden des S o n n ta g s  
Schauspiele gegeben; des Königs G arten  w ard  m it 
Zelten an gefü llt, worin mall allerlei Erfrischungen 
erhalten konnte, und w ar des Abends m it Lampen 
erleuchtet, welches verschiedene Unordnungen ver
an laßt?. W enn die königlichen Herrschaften sich 
öffentlich sehen ließen, und das geschah nie außer 
in S trn e n se 's  Gesellschaft, so waren sie von einer 
großen Wache R euter um geben , und a u f allen 
öffentlichen Platzen und v o r den beiden großen 
Schloßpforten  hielten R eu te r m it bloßen S ab e ln .

Zuletzt wurde aber S tru e n fe  selbst und sein F reund 
der G r a f  B r a n d t  nebst mehreren Ändern am  
17 te» J a n u a r  1772 früh  M org ens ergriffen und 
nach dem Castell in V erw ahrung  gebracht. Am 
nämlichen Tage w ard  die regierende Königin« C a 
r o l i n e  M a t h i l d e ,  eine englische Prinzessin«, 
un ter eine Escorte von R eu te rn , nach der Festung 
K r o n b o r g  gebracht. S true lffe 's  F a ll erregte a n 
fänglich allgemeine F reude; denn er hatte  sich, theils
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durch die gesetzwidrige M acht, die er sich angem aßt 
ha tte , theils durch feine häufigen und gewaltsamen 
N euerungen, wodurch viele B eam te, ohne etw as 
versehen zu haben und ohne vorhergegangenes Ur- 
theil plötzlich verabschiedet w urden, theils durch die 
V erachtung, die er gegen N atio n , Sprache und 
S itte n  bewies, in der letzten Zeit sehr verhaßt ge
macht. Doch läßt es sich nicht läugnen, daß ei
nige der von Struense gemachten Einrichtungen vor
züglich gut w aren , und daß viele von den Beam ten, 
die er w ählte, nicht weniger Kenntnisse a ls  Fähig
keiten besaßen; daß endlich zu seiner Zeit mehr 
Betriebsamkeit und Thätigkeit, besonders bei den 
vornehmen B eam ten, gefunden wurde.

Nachdem er einige M onate im Gefängnisse ge
sessen ha tte , w ard er und G ra f-B ra n d t zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet. D ie anderen Gefange
nen hingegen wurden größten theils wieder frei ge
lassen. Die Königin» Caroline M athilde ward a u f 
einer englischen Fregatte von Kronborg weggeführt, 
und erhielt zur Residenz Celle im Hannöverischen, 
wo sie drei J a h re  nachher, wie es heißt, an den 
B la tte rn , starb. S ie  w ar die M u tte r unsers jetzi
gen K önigs, F r i e d e r i c h s  d e s  S e c h s t e n ,  und 
der Prinzessinn L o u i s e  A u g u s t a ,  Herzogin» zu 
Augustenburg.

Die H a u p t p e r s o n e n  bei der am  r y te n J a 
n u ar 1773 geschehenen E taatsveränderung waren 
die verwittwete K önigin», J u l i a n e  M a r i e ,  ihr 
S o h n , der Erbprinz F r i e d e r i c h ,  und sein vor
maliger Lehrer, der geheime R a th  O w e  H ö e g h
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G uldberg, der in den folgenden zwölf Jahren 
in allen Regierungssachen vielen Einfluß hatte.

Das Merkwürdigste,  was in dieser Zeit 
geschah, war erstlich: daß der jenige An-  
thei l  vom Herzogthum Holstein,  der dem 
Großfürsten von Rußland gehörte, dem 
Könige von Dänemark überlassen w u r 
de; wogegen der König seine Erblander,  
die Grafschaf ten Olden bürg und D e l 
menhorst in Westphalen,  an den Groß 
fürsten abt rat .  *) Um diesen Tausch noch 
mehr zu befördern, entsagte der Erbpr inz  
Fr iederich den rechtl ichen Ansprüchen, 
welche er künf t i g ,  a l s  Coadju tor ,  an 
das B i s t hum  Lübek machen konnte, und 
über l ieß dasselbe dem damal igen B i 
schof von Lübek, Peter  Friederich Lude- 
wig von Holstein G o t t o r f ,  einem Bruder
sohne des Bischofs Fr iederich August. Durch

*) Dieser überließ sie wieder dem Fr ieder ich A u 
gust, einem Sohne von Chr ist ian  August,  
der von der jünger» gottvrfschen Linie abstammte 
und Bischof su Lübek war. In  der Folge erhob 
der Kaiser diese Grafschaften zu einem Herzogt  hu
me. Nach dem Tode des erwähnten Friederich Au
gust, im Jahr 1785, ward sein Brudersohn, der 
Bischof zu Lübek, Pete r  Fr ieder ich Ludewig, 
Administrator Peter Fr iederich W i l h e l m ' s ,  
eines Sohnes des Herzogs Friederich August, 
welcher wegen Geistesschwäche der Regierung unsahi- 
erklart wurde.
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diesen Vergleich wurden alle Streitigkeiten tnit 
Rußland, Holstein betreffend, für die Zukunft ge
hoben, und der König von Dänemark wurde 
Alleinherrscher dieses Herzogthums, ohne es mit 
einem fremden Fürsten zu theilen.

Zwe i t ens  verdient daS unter Guldbergs 
Staatsverwaltung im Jahr 1776 eingeführte J n -  
d igenat -Recht  bemerkt zu werden. Dieses 
Gesetz, welches der König selbst für ein Grund
gesetz in der dänischen Staatsverfassung erklärt, 
schließt alle diejenigen, die nicht Inlander sind 
-der solchen gleich geachtet werden, von der Be
förderung zu Aemtern aus: „Die Billigkeit," —
so fängt dies Gesetz an, —  „erfordert es, daß 
Landeskinder das Brod des Landes genießen und 
die Vortheile des Staates den Bürgern desselben 
zu Theil werden. Auch können W ir mit Vergnü
gen die Geschichte unsers Vaterlandes ins Gedächt- 
niß zurückzurufen, weil sie aus allen Standen 
Männer aufweisen kann, die dem Lande gedient, 
es geehrt und gerettet und mit dem edelsten Ent
schlüsse zu ihrem unsterblichen Ruhm sich für die 
Könige, unsere Vorväter, aufgeopfert haben, um 
ihr Reich zu verherrlichen oder zu behaupten. Daher 
sollen hinfüro keine zu Aemtern im Staate vorgeschlagen 
werden, als Dänen, Normanner und Holsteiner."

Allein am i4ten April 1784 wurde der 
vo r i ge  C a b i ne t t s ra t h  aufgehoben;  der 
geheime R a t h  Gu l d b e r g  e r h i e l t  nebst 
den mehrsten ändern S t aa t s b e d i e n t e n  
feine» Abschied; ein S t a a t s r a t h ,  zum



Lhe i l  von la u te r  neuen M i tg l iede rn ,  
wurde er r ich te t ,  und der Kronpr inz 
nahm selbst seinen Platz im neuen 
S ta a ts ra th e ,  und unmittelbaren Antheil an der 
Staatsverwaltung. Von dieser Zeit an sind 
viele und wichtige Veränderungen ge
schehen. Der Bauerstand und der Land
bau haben durch die Aufhebung der Leibeigenschaft, 
durch die Abschaffung der Gemeinheiten, durch die 
Bestimmung des Frohndienstes und durch die Be
freiung des Bauers von der willkührlichen Be
handlung des Gutsherrn, viel gewonnen; die 
Landmacht w i rd  mehr geübt als vorher, 
und wird künftig aus lauter Landeskmdern beste
hen; auch sollen die Werbungen eingestellt 
werden; die Seemacht ist, besonders seit der 
Zeit, da unser jetziger König Präses im Admira
litäts-Collegium wurde, ansehnlich verbes
sert  worden; mit den gelehrten Schulen 
sind große Reformen vorgenommen, so 
daß jetzt mehrere Sprachen und Wissenschaften 
darin gelehrt werden. S e m in a r ie n  sind er 
richtet, um sowohl für die Land- als für die 
gelehrten Schulen taugliche Lehrer zu bilden; end
lich sind ohne Mitwirkung der Regierung viele 
In s t i t u te  und Unterstützungs-Anstal ten 
von Privatpersonen errichtet worden. Ueberhaupt 
scheint die dänische Nation in den letzten zwei 
und zwanzig Jahren mehr Leben, Kraft und Tha- 
ligkeit erhalten zu haben, wie sie auch durch die 
gerechten, weisen und unerschütterlichen Grundsätze



362

der Regierung nicht allein ih re l Selbstständigkeit 
behauptet, sondern sich auch Gewicht und Ansehen 
unter den übrigen Staaten in Europa erworben 
hat. ' -

Die Monarchie ist wahrend der Regierung Chri
stians des Siebenten dadurch nicht nur vergrößert 
worden, daß der Holstein - kielsche Antheil von Hol
stein, wie schon erwähnt ist, dem Könige zuerkannt 
ward, sondern auch Holstein selbst ward  
Dänemark  einver leibt .  Da nämlich der 
Rheinbund in Deutschland den 12ten Julius 1806 
geschlossen worden war, und der römische Kaiser, 
Franz der Zwei te,  den 6ten August darauf 
feierlich die römisch-deutsche Kaiserwürde niederge
legt und die deutsche Staatsverfassung für aufge- 
lößt erklärt hatte, fertigte der König eine Resolu
tion aus, wodurch er erklärte, 'daf j  das Her 
zogthum Holstein,  die Herrschaft  P i n -  
neberg, die Grafschaf t  Rantzau und die 
S t a d t  M' tona,  unter  der gemeinsamen 
Benennung:  Herzogthnm Holstern, mi t  
der ganzen, unter  seine'm Scep te r  ste
henden Monarchie verbul l  den, als UN - 
zert rennl ich mi t  derselben vere i n i g t  anL 
gesehen und au f  diese Weise al l e in  un 
ter seiner eigenen uneingeschränkten 
Regierung stehen sol l te.

Fr iedl ich war Christians Regierung, bis er 
igo i von einer mächtigen englrchen Flotte unter 
des berühmten Admirals Nelson Commando an-



gegriffen wurde. Die Ursache war der Bund, 
welchen Dänemark mit Schweden, Rußland und 
Preußen zur Behauptung der neutralen Schiffahrt 
geschlossen hatte. Am zweiten April ward auf der 
Kopenhagener Rhede eine Schlacht geliefert, welche 
vier Stunden wahrte. Die dänischen Seeleute, 
Officiere sowohl als Gemeine, wehrten sich so tapfer, 
das sie nicht allein des Königs und des Vaterlan
des Erwartungen entsprachen, sondern sogar die 
Aufmerksamkeit und Bewunderung des stolzen und 
übermüthigen Feindes auf sich zogen, und diese 
ganze von Officieren und Gemeinen ausgezeichnete 
Seemacht ward von dem kecken Contra-Admiral 
O l f e r t  Fischer befehligt. Ja Nelson, der in 
der Schlacht über 2000 Mann verloren hatte, und 
von seinem Admiralschiffe vertrieben worden war, 
schickte zuletzt, obgleich die feindliche Macht der 
dänischen weit überlegen, und die dänischen Schiffe 
größtentheils unbewegliche Blockschiffe waren, ei
nen Parlementair alls Land, und schlug einen Waf
fenstillstand vor. Dieser kam gleich zu Stande, 
und darauf wurde ein Vergleich zwischen England 
und den nordischen Mächten getroffen, in welchem 
die Grundsätze der so genannten bewaffneten Neu
tralität beträchtlich verändert wurden. I n  der Folge 
erhielt Christian der Siebente durch die weisen 
Maaßregeln des Ministeriums, selbst in der schwie
rigsten Lage, Frieden und Ruhe bis gegen das 
Ende seines Lebens, während der größte Theil von 
Europa unter den liebeln des Krieges geseufzt hat. 
Als aber der Tilsiter Friede zwischen Frankreich,
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Rußland und Preußen 1807 den gien Julius ge
schlossen ward, befürchtete Großbrittanien, daß eine 
(Konföderation entstehen und seinem angemaßten 
Alleinhandel Abbruch thnn möchte. Da nun, um 
dies zu verhüten, diese Nation jedes Mittel zu 
ergreifen pflegt, und die Insel Seeland gerade da
mals von Truppen entblößt war, indem das dä
nische Heer zur Verteidigung Holsteins, während 
des Krieges in dem nördlichen Deutschland, an 
der Gränze stand, so erschien plötzlich eine große 
bewaffnete See- und Landmacht vor Kopenhagen, 
die nichts Geringeres, als die Auslieferung der 
dänischen Flotte forderte, welche Forderung natür
lich abgewiesen wurde. Eine beträchtliche Anzahl 
Truppen landete, und da der Widerstand der Das 
mn nur schwach war, so mußte, nachdem Kopen
hagen ein dreitägiges Bombardement ausgehalten 
hatte, die dänische Flotte ausgeliefert werden. 
Während dieser Begebenheit hatte der Alliirte 
Englands, König Gustav der V i e r t e  in Schwe
den, nicht allein jedem Unternehmen gegen Dane
mark seinen Beifall geschenkt, sondern weigerte 
sich auch, nach geschehener Aufforderung, eine be
stimmte Erklärung zu geben, ob er über  an
dere of fens i ve  Un t e r nehmungen,  beson
ders gegen Norwegen,  m i t  der g r oß-  
b r i t t a  nischen Reg i e r ung  in U n t e r hand 
lung stünde. Christian der Siebente sah sich 
daher genöthigt, den 29stcn Februar 1808 Schwe
den den Krieg zu erklären, worauf er am izten 
März des nämlichen Jahrs in Rendsburg starb,
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wohin er bei der Ankunft der Engländer vor Ko
penhagen sich begeben hatte.

Von den unter Christian dem Siebenten ver
storbenen Personen sind folgende die merkwür 
digsten. i .  Die Kronprinzessin» Char lo t te
Amal ie.  Sie war eine Tochter Friederichs des 
Vierten und 1706 geboren. Unverstel l te 
Got tesfurcht  und unbegranzte Wohl tha-  
t igkei t  zeichnete ihr ganzes Leben aus. Sie 
ging fleißig in die Kirche und fand ihr größtes 
Vergnügen im Beten, Singen und in der Anstel
lung heiliger Betrachtungen. Von geistlichen Bü
chern hatte sie eine große Sammlung; auch ließ 
sie viele dergleichen Schriften bei Hofe und unter 
die Armen austheilen. Aus Liebe zu der lutheri
schen Lehre schlug sie viele glanzende Partien, die 
man ihr antrug, aus, unter ändern eine Ver
bindung mit dem deutschen Kaiser; denn 'sie wollte, 
da sie unter keine andere Bedingung seine Ge
mahlin» werden konnte, als daß sie die katholi
sche Religion annähme, lieber eine Kaiserkrone, als 
den Glauben ihrer Väter aufopfern.

Von ihrer  nnbegränzten Woh l thä -  
t igkei t  legte sie viele und große Proben 
ab. Sie fuhr nie im Sommer aus, ohne Geld 
an die Armen auszutheilen, und fuhr dabei lang
sam, damit keiner übergangen würde; jeden Früh
ling und Herbst schenkte sie den Armen zur Haus- 
miethe und Feurung beträchtliche Summen Geldes; 
jedes Neujahr, so wie bei allen feierlichen Gele
genheiten, gab sie sowohl einzelnen Personen, als
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ganzen Fam ilien ansehnliche Geschenke und jährliche 
Pensionen; jedem Armen w ar freier Z u tritt zu ihr 
«ersta ttet, und Keiner verließ sie ohne Hülfe. Doch 
wollte sie nicht allein in ihrem Leben wohlthun, 
sondern auch noch ihrem Tode. D aher legte sie 
ein C apital von 100,000 Thalern nieder, fü r dessen 
Zinsen, die jährlich ausgetheilt werden follen, arme 
Mädchen a u s  allen S tän den  unterhalten, erzogen 
und unterrichtet werden sotten. Diese edle P rin -  
zessinn erreichte ein hohes A lter; sie lebte unter 
vier Königen und starb in ihrem ein und achtzig
sten Ja h re . S ie  w ar in ihrem Leben allgemein 
geliebt, und ward nach ihrem Tode von Allen be
weint. S ie  hinterließ sich ein Andenken, welches 
nicht allein von den vielen A rm en, die sie in ihrem 
Leben unterstützte, gesegnet w urde, sondern das auch 
die späteste Nachkommenschaft, die durch ihre weise 
und unermüdete Mildthätigkeit G utes genießt, ewig 
segnen w ird.

2 . D er Erbprinz F r i e d e r i c h ,  ein S o h n  Frie- 
derichs des Fünften und der Ju lian e  M a rie , ge
boren 1754. R o t h e ,  S n e e d o r f  und G u l d -  
b e r g  waren seine Lehrer. Nach dem Sturze 
S tru en se 's  erhielt er das Präsidium  in dem damals 
errichteten Cabinettsrathe. Durch Verzichtleistung 
a u f  sein Recht an das B isthu m  Lübek trug er 
nicht wenig zu dem vorte ilhaften  Tausche zwischen 
Dänem ark und R ußland bei. E r  sorgte eifrig fü r 
die Wissenschaften, besonders fü r die Geschichte deS 
V aterlandes, und ließ auf seine Kosten S norro  
S turlesen in isländischer, dänischer und lateinischer
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Sprache herausgeben. A uf seinem Gute J ä g e rs -  
p riis in Seeland wollte er durch Abschaffung des 
Frohndiensies die B au ern  wohlhabend machen. I m  
G arten bei Jä g e rsp r iis  ließ er denjenigen Personen 
jedes Geschlechts und S ta n d e s , welche im Frieden 
oder im Kriege dem Vaterlande Nutzen und Ehre 
gebracht h a tte n , Denkmäler errichten. E r w ar 
überhaupt sehr w ohlthatig, und viele dürftige Fa
milien fanden bei ihm Unterstützung. E r w ar aber 
immer sehr kränklich und in den letzten Jah ren  seines 
Lebens m it der Apoplexie geplagt, woran er den 6ten 
December 1805 starb. Seine G em ahlinn, S o 
p h i e  F r i e d e r i k e ,  w ar eine meklenburgische P rin -  
zessmn von vielem Verstände, die m it mütterlicher 
S o rg fa lt sich der Erziehung ihrer Kinder annahm . 
S ie  starb eilf Ja h re  vor ihrem Gemahl au f dem 
Lustschlosse S o r g e n f r e i .

3.  J o h a n n  H a r t w i g  E r n s t  G r a f  v o n  
35 er  n s t o r  f f .  ' E r w ar 1712 im Braunschweigi
schen geboren, wo seine Familie ihre meisten G ü 
ter ha t. I n  seinem ein und zwanzigsten Ja h re  
kam er an den dänischen H of, erhielt den K am 
merherrnschlüssel, wurde nachher in verschiedenen 
Gesandschaften gebraucht und zuletzt R itte r des blauen 
B a n d e s , Minister der ausw ärtigen Angelegenheiten 
und M itglied des S tac tts ra th es . B e r n s i o r f f  
m a c h t e  sich a u f  v i e l f a c h e  W e i s e  u m  d a 's  
V a t e r l a n d  v e r d i e n t .  E r  w ar es vorzüglich, 
der dazu beitrug, daß der Friede zwischen R ußland 
und Dänemark 1761 zu S tan d e  kam , und daß 
itochher der Großfürst seinen Theil von Holstein
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gegen Oldenburg und Delmenhorst abtrat. E r 
w ar es, der zur Verbesserung des B a u 
ernstandes den ersten G rund  legte, indem 
er die Bauern auf seinem, eine Meile von Ko
penhagen liegenden, Gute Derns io r f f ,  von allen 
Frohndiensten befreiete und sie zu Eigenthümern 
ihrer Höfe machte, wodurch sie beinahe alle be
mittelt und wohlhabend geworden sind. Darum 
haben sie ihm auch auf gemeinschaftliche Kosten, 
zum Andenken seiner Wohlthaten und ihrer Dank
barkeit, eine Ehrensäule errichtet. —  Ferner 
brachte Be rns to r f f  die M anu fac tu re«  
au f  den höchsten G ip fe l ,  den sie je in 
Dänemark erreicht haben; denn man zählte zu 
seiner Zeit in Kopenhagen vier tausend Manufac- 
turisten, und die dänischen wollenen und seidenen 
Manufacturwaaren stritten sowohl an innerm, als 
äußerm Werthe mit den ausländischen um den 
Vorzug. Endlich beförderte dieser M i n i 
ster Wissenschaften und Au fk lä rung;  denn 
auf seine Veranstaltung reiste eine Gesellschaft von 
Gelehrten nach Arabien und den Morgenländern; 
auch rief er verschiedene gelehrte Männer ins Land, 
z . B. Oed er, der Professor der Botanik wurde, den 
botanischen Garten anlegte und in lateinischer 
Sprache die dänische Flora herausgab, ein 
Werk, daß der Nation nicht weniger als dem 
Verfasser Ehre macht; Roger, einen Schweizer, 
der des Grafen Secretair wurde und in französi
scher Sprache Br ie fe  über Dänemark schrieb, 
in welchen er eine genaue Bekanntsthaft mit der
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Verfassung des Landes verräth und dieselbe auf 
eine Art schildert, die ihr sogar Achtung bei 
Fremden abgewann; M a l l e t ,  einen Franzosen, 
der als Lehrer der französischen Sprache bei uns 
ferm verstorbenen Könige angenommen wurde und 
Danemarks Geschichte schrieb, ein Werk, welches 
bei Ausländern Lust erregte, die Ereignisse unsers 
Vaterlandes kennen zu lernen; den deutschen Hof
prediger C r amer ,  der zugleich Professor der The
ologie bei der Universität zu Kopenhagen war und 
sich als Dichter und Kanzelredner gleich bekannt 
gemacht hat; überdieß führte er auch durch sein 
Beispiel einen höflichem Gesellschaftston zwischen 
Professoren und Studenten ein; Kratzen stein, 
aus Wernigerode gebürtig, der aus Petersburg 
berufen wurde, um bei der Akademie zu Kopen
hagen Vorlesungen über die Physik zu halten, eine 
Wissenschaft, worüber vor seiner Zeit keine Vor
lesungen gehalten worden. —  Nachdem Bernstorff 
dem Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten 
zwanzig Jahre mit vielem Ruhm vorgestanden 
hatte, erhielt er unter Struense, dessen Wohltha- 
ter er gewesen war, seinen Abschied. Er begab 
sich daher auf seine Güter in Holstein, wo er 
ungefähr zu der nämlichen Zeit starb, als S tru
ense gestürzt wurde. Bernstorff wurde, so lange' 
er lebte, in einem hohen Grade geschätzt und ge-' 
liebt; geschätzt wegen seines aufgeklärten Ver
standes, seiner seltnen Kenntnisse, seiner strengen 
Redlichkeit und seiner ungeschminkten Gottesfurcht; 
ge l i ebt ,  weil man in ihm beständig den milden, 

Munthe Lebensbeschr, A a
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heitern, frommen, sanftmüthigen, wohlthätigen 
und menschenfreundlichen Mann sah.

4. Der Commandeur, He inr i ch  G e r n e r ,  
Schiffsconstructeur und Fabrikmeister bei dem 
Schiffsbauwerfte in Kopenhagen, der Holm ge
nannt, ein Mann, der mit seltenen Naturgaben 
und ausgebreiteten Kenntnissen eine unermüdete A r
beitsamkeit und einen brennenden Eifer, seinem 
Vaterlandc nützlich zu werden, verband. Die 
nach seinem Modell gebauten Schiffe werden ihrer 
Schönheit, Starke und Leichtigkeit wegen gerühmt, 
und Sachverständige behaupten, daß sie den Schiffen 
derjenigen Nationen, die es in der Schiffsbaukunst 
am weitesten gebracht haben, auf keine Weise 
imchstehen. Gerner  nahm auch m i t  der 
Docke beträcht l iche Verbesserungen vo r ,  
und ließ, um das Wasser herauszubringen, ein 
künst l iches Pumpwerk  anlegen, wobei acht 
Pferde in vier und zwanzig Stunden mehr aus
richteten, als vorhin fünf hundert Matrosen in 
anderthalb Tagen. Durch die kräftige Mitwirkung 
dieses Mannes ward  auf  der Kopenhagener  
Rhede eine große B a t t e r i e  angelegt ,  uns 
das Einlaufen in den Hafen zu verhindern, und 
für Unterhalt und Pflege der Mannschaft auf den 
königlichen Kriegsschiffen besser, als vorher, ge
sorgt. Auch an den von der Landhaushaltungs
gesellschaft zu Kopenhagen angewandten Bemühun
gen zur Erweckung des Fleißes und der Arbeit
samkeit sowohl in dem Bauern- als Handwerks- 
stande nahm er einen sehr wirksamen Antheil, und
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w ar einer von denen, welche d ie  G e s e l l s c h a f t  
f ü r  d ie  N a c h w e l t  ( Efterflagten) stifteten und 
eine Schule errichteten, worin diejenigen K in
der, die nicht studiren sollen, unterrichtet werden 
können.

Gerner starb sehr plötzlich in seinen besten 
Jah ren  den 2ysten December 1787. D er König 
und jeder rechtschaffene B ürger fühlten tief den 
Verlust dieses einsichtsvollen, denkenden, edlen und 
gemeinnützigen M annes. D ies zeigte sich bei sei
nem Tode; denn nie w ar ein dänischer Unterthan 
au f eine feierlichere Weife beerdigt worden. Eine 
große Menge a u s  allen S tänden fand sich an 
dem Tage, da er beerdigt w urde, ganz freiwillig 
ohne genommene Adrede in seinem Haufe ein; er 
wurde nicht gefahren, sondern von seinen M itb ü r
gern in die H olm s Kirche, wo er begraben liegt, 
getragen. Prediger und Officiere, Professoren und 
Handwerker, Rangperfonen und S tu d en ten , J ü n g 
linge und Greife drängten sich alle zum S a rg e , 
um  Dänem arks G erner die letzte Ehre zu erzeigen. 
Außerdem wetteiferten die vorzüglichsten Dichter, 
Redner und Künstler der N atio n , um sein An
denken zu verewigen. Sam m tliche Seeofficiere m it 
ihren Frauen trauerten um  ihn einen ganzen M o
n a t;  noch heutiges Tages wird a u f  der Akademie 
der Seecadetten der 27ste December durch eine 
Rede gefeiert; nach gehaltener Rede wird eine m it 
(Berners Brustbild versehene Medaille demjenigen 
Cadetten übergeben, der sich das ganze J a h r  hin-

A a  4



dürch am meisten ausgezeiä)net hat, und diese 
Medaille wird ihm vom Könige selbst überreicht.

Von den Gelehr ten,  dte unter der Regie
rung Christians des Siebenten gelebt haben, sind 
folgende die merkwürdigsten:  i .  Johannes 
Ernst Gunnerus,  geboren in Christiana 1718. 
Schon als Schüler verrieth er außerordentliche 
mit seltenem Fleiße und seltener Lust verbundene 
Naturgaben; denn es gab kaum einen klassischen 
Autor, den er nicht in der Schule mit Geschmack 
gelesen, und es war nichts seltenes, in seinen la
teinischen Sylübungen zehn bis zwölf Variationen, 
eine Übersetzung ins Griechische und fünfzig la
teinische, dänische oder griechische Verse zu finden. 
Eine Probe, die er der Akademie von seinem Styl 
ablegte, wurde so gut befunden, daß sie an den 
damaligen Patron der Universität geschickt und 
ihrer Seltenheit wegen ins Archiv niedergelegt 
wurde. Nachdem Gunnerus seine beiden ersten 
Examina und das theologische mit vielem Ruhm 
bestanden, reiste er in fremde Länder und hielt 
sich in Halle und Jena auf, wo er nicht allein die 
Theologie, sondern auch die Philosophie, Mathe
matik und Phisik mit vieler Gründlichkeit studirte, 
ja er legre sich sogar auf das Studium der rö
mischen Gesetzkunde und hielt Vorlesungen sowohl 
über diese, als andere Wissenschaften. Bei seiner 
Zurückknnft wurde> er Probst auf der Communitat 
und las, als Vicar des Bischofs, über Theologie, 
Mathematik und Philosophie. Zuletzt ward er 
von Friederich dem Fünften ohne Ansuchung zum
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Bischof iit D rontheim  ernannt. H ier w artete er 
nicht allein seines Am tes m it vieler T reue , son
dern sorgte auch eifrig fü r die V erbreitung der 
Wissenschaften in N orw egen. Zu dem Ende stif
tete er d ie  k ö n i g l i c h e  n o r w e g i s c h e  G e s e l l 
s c h a f t  d e r  W i s s e n s c h a f t e n  und übernahm  
selbst die Aufsicht und d as  P räsid ium  derselben. 
Auch in der Naturgeschichte machte er a u f  seinen 
vielen und w eitläu figen  Visitationsreisen große und 
wichtige Entdeckungen. A uf einer dieser Reisen 
kam er nach W a r d ö e h u u s ,  welche R eise , w enn 
m an  den W eg dahin und zurück und alle K rüm 
mungen rechnet, nicht weniger a ls  vierhundert dä
nische M eilen ausm acht.

S e in e r tiefen und m annigfaltigen Einsichten 
wegen wurde G u nn erus nicht allein von seinen 
Landsleuten, sondern auch von A usw ärtigen  in  
einem hohen G rade geachtet. Schw edens großer 
N uturforscher, L i n n « ,  hat nach ihm eine Pflanze 
G u n n e r a  genannt. F ü n f  ausw ärtige Gesellschaf
ten der Wissenschaften, der Kopenhagener nicht 
zu gedenken, nahm en ihn zum M itglieds a u f , und 
m an fand unter seinen hinterlassenen P ap ie ren  
einen B rie f  von der königlichen Gesellschaft der 
Wissenschaften in P a r i s ,  w orin er eingeladen w ird , 
einen gelehrten Briefwechsel m it derselben zu un 
terhalten. W ährend S truensee am  R uder saß, 
w urde er nach Kopenhagen gerufen , um zu der be
vorstehenden V eränderung der Universität den P la n  
zu machen. Jed e r freute sich über diese W a h l;  
th e ils , weil G u n n eru s  a u s  vieljähriger E rfah ru n g
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sowohl die Vortheile, als die Mangel der Kopen- 
Hagener Akademie kannte; theils, weil er nicht 
allein ein großer, sondern oud) ein aufgeklärter 
Gelehrter war, der jede Wissenschaft zu schätzen 
wußte; theils auch, weil er ein in jeder Rücksicht 
beliebter, bedachtsamer und edler Mann war. Der 
Sturz Struense's aber hinderte die Ausführung 
dieses Planes, und im Jahre darauf starb Gun- 
nerus auf einer Visitativnsreise in Chrisiianssund 
1773. M an hat aus seiner Feder viele 
thei l s  theologische, thei l s  phi losophi 
sche, t he i l s  na t u r  historische Schr i f ten.  
Einige von diesen sind einzeln abgedruckt; die ändern 
findet man in die Sammlungen eingerückt, welche 
die Gesellschaften der Wissenschaften zu Drontheim, 
Kopenhagen und mehrere ausländische herausgegeben 
haben.

2. Andreas Schyt te ,  in Fühnen, wo 
sein Vater Prediger war, 1726 geboren. Acht 
Jahre besuchte er die Schule zu Odensee, und wurde 
von da auf die Akademie gesandt. Nachdem er 
-xaminirt war, reiste er drei Jahre mit einem 
jungen Edelmann in fremde Länder, und ward bei 
seiner Zurückkunft Professor der Jurisprudenz und 
der Politik bei der Akademie zu Soröe, wo er 
1777 als Jnstizrath starb. — Schyttes vornehmste 
Schriften sind: Die innere Regierung der
Staaten,  in fünf Bänden; die äußere Re
gierung der Staaten,  in zwei Bänden; D ä 
nemarks und Norwegens natür l iche 
und pol i t ische Verfassung,  wovon nur der
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eine Theil erschienen ist, da sein Tod die Fortsetzung 
des W erkes hinderte. Auch h a t m an von ihm 
verschiedene zur Feier des G eburtstages des K önigs 
gehaltene R eden. —  Alle S c h rif te n , die m an von 
S chy tie  h a t ,  zeugen nicht nu r von einer ausge
breiteten Belesenheit und einer tiefen U rtheilskraft, 
sondern auch von einem guten Geschmack und einer 
w ahren Beredsamkeit. D er V o rtrag  ist deutlich, 
der S ty l  blühend. D aru m  werden sie auch von 
A llen , G elehrten sowohl a ls  U ngelehrten, begierig 
gelesen.

z . J a c o b  L a n g e b e c k ,  nach G ra m s  Tode 
E ta ts ra th  und königlicher A rch ivar, w ard  im S tif te  
A alborg , wo sein V a te r  P rediger w a r ,  1710 ge
boren. Als arm er S tu d e n t bezog er die Akademie, 
wo er sich m it unerm ndetem Fleiße besonders a u f  
d as  S tu d iu m  der vaterländischen Geschichte legte. 
D adurch w ard  der gelehrte G ra m  a u f  ihn aufmerk
sam und brauchte ihn dreizehn J a h re  a ls  Gehülfen 
bei der königlichen Bibliothek. Diese Gelegenheit 
w ußte Langebeck zur E rw eiterung  seiner Kenntnisse 
recht zu benutzen tmb arbeitete sein ganzes Leben 
hindurch m it ungewöhnlichem E ifer in diesem sei
nem Lieblingsfache. Erst stifte te er im  J a h re  1744 
eine Gesellschaft von sieben G eleh rten , deren B e
m ühungen alle dahin zielten, Licht über die däni
sche Geschichte zu verbreiten. Diese Gesellschaft 
w ard  bald d arau f unter dem M anien  d e r  k ö n i g 
l i ch d ä n i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  z u r  V e r b e s 
s e r u n g  d e r  n o r d i s c h e n  G e s c h i c h t e  u n d  
S p r a c h e  von Christian dem Sechsten cvnfirm irt.
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Als Secretair dieser Gesellschaft gab kanaebeck 
unter dem Titel eines d a n i sch e n M a g a z i n s  
ein Werk von sechs Banden heraus, das zur 
Aufklärung in der nordischen Geschichte nicht we
nig beitragt. Hernach reiste er einige Jahre nach 

. Schweden und an dm Küsten der Ostsee herum, 
um alle zur vaterländischen Geschichte gehörigen 
Urkunden zu sammeln, und kam, mit einem 
großen Vorrath derselben versehen, zurück. Ferner 
gab er, außer vielen ändern Werken, die drei 
ersten Bände von seinem großen lateinischen Werke: 
die Schr i f t s t e l l e r  des M i t t e l a l t e r s  in 
der dänischen Geschichte, in Folio heraus; 
der vierte, fünfte, sechste und siebente Band wur
de nach seinem Tode von dem verstorbenen Kam
merherrn S u h m  mit einer Vorrede und Anmer
kungen herausgegeben. Als er unferm letzt ver
storben» König den ersten Band dieses Werks 
überreichte, erhielt er den Verdienstring. Endlich
fand man unter seinem schriftlichen Nachlaß theils 
mühsam gesammelte Auszüge aus vielen historischen 
Quellen, die in mehr als drei hundert, größten
te ils  mit eigener Hand geschriebenen, Büchern
gesammelt sind, theils zuverlässige Abschriften
merkwürdiger Briefschaften, theils große angefan
gene, oder fast vollendete Werke, unter ändern:
ein dänisches Wör te rbuch ,  eine Geschich
te der S o u v e r ä n i t ä t ,  der  Bergwerke 
und der Münz en ,  eine S a m m l u n g  von 
a l t en  S i e g e l n  und vater l ändischen Denk
mä l e r n ,  außer viele» ändern, worin ein Schatz
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zur Aufklärung der Begebenheiten, Sitten, Ge
wohnheiten, Gesetze und anderer Merkwürdigkeiten 
sowohl des Vaterlandes, als der benachbarte» 
Reiche enthalten ist, und woraus die Nachwelt 
alle zur Ausarbeitung einer vollständigen und zu
sammenhängenden Vaterlandsgeschichte nöthigen Ma
terialien schöpfen kann. — Der Alterthumsforscher 
Langebeck starb in seinem fünf und sechzigsten 
Jahre 1775. Seine unermüdete Arbeitsamkeit be
schleunigte seinen Tod. Zwei mal war er Der'! 
heirathet, und zwar zum zweiten mal mit einer 
reichen Wittwe G l ud ,  deren erster Mann bei 
der Frauenkirche tt Kopenhagen Küster gewesen 
war. Diese Heirath setzte ihn in den Stand, 
die S c h r i f t s t e l l e r  des M i t t e l a l t e r s  in 
der dänischen Geschichte herauszugeben, wel
ches er sonst, aus Mangel an Vermögen, hatte 
unterlassen müssen.

4. Der Justizrath Gerhard Schönn i ng ,  
unser vorzüglichster Geschichtschreiber, in den 
Nordlande» 1722 geboren. Er war ein Schüler 
des gelehrten Rectors Daß in Drontheim, dessen 
Nachfolger er hernach wurde. Als Rector wid
mete Schönning alle seine Nebenstunden dem Stu
dium der Geschichte Norwegens, stiftete gemein» 
schaftlich mit dem Bischof Gunnerus und dem 
Kammerherrn Sühnt, der damals in Drontheim 
wohnte, die norwegische Gesel lschaf t  der 
Wissenschaf ten,  und bereicherte dieselbe, mit 
verschiedenen gelehrten und scharfsinnigen Abhand
lungen. Vierzehn Jahre später wurde er Pro-
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Während der Zeit machte er auf königliche Kosten 
eine Reise nach Norwegen, theils um alle alten 
historischen Denkmäler aufzusuchen, theils um die 
natürliche und ökonomische Beschaffenheit des Lan
des zu erforschen. Die zwei herausgekommenen 
Hefte, welche feine auf dieser Reise gemachten Ent
deckungen enthalten, sind ein hinlänglicher Beweis, 
daß er nicht umsonst gereist ist. Nach Etatsrath 
Langebecks Tode kam er nach Kopenhagen, ward 
au seiner Stelle königlicher Archivar, und erhielt 
Befehl, S n o r r o  S t u r  lesen in isländischer, 
dänischer und lateinischer Sprache herauszugeben. 
Hiervon erschienen, wahrend er lebte, zwei Theile; 
der dritte kam einige Jahre nach seinem Tode her
aus. Bei seinem Tode, der 1780 erfolgte, ver
machte er seine ansehnliche BÄchersämrnlung an die 
norwegische Gesellschaft der Wissenschaften. Sein 
Busenfreund, der Kammerherr Sühnt, setzte ihm 
folgende Grabschrift: „Langebeck ward uns geraubt
—  und die Musen weinten; aber Apollo sagte: 
weinet nicht Schwestern! unser Schönning lebt.—  
Nun ward auch Schönning uns entrissen. Oie 
Musen weinen; Apollo weint mit ihnen und schweigt."
—  Die wichtigste von Schönnings Schriften ist 
feine norwegische Geschichte, wovon drei 
Quartbande erschienen sind; der erste geht von 
den ältesten Zeiten bis zu Harald Haarfager; der 
zweite enthält Harald Haarfagers, Erich Blodöre's 
und Hagen Adelsteens Regierung; der dritte ent
halt die Geschichte Harald Graafelds und Hagens
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des Schlauen bis zu Oluf Tryggesen. Alle Kenner 
sind darüber einig, daß diefts Werk, sowohl der 
darin herrschenden großen und ausgebreiteten Ge
lehrsamkeit , als des Geschmacks und des Scharf
sinns wegen, womit dasselbe geschrieben ist, eins 
der besten in unserer Muttersprache sey; und um 
desto mehr und allgemeiner wird es bedauert, daß 
es nicht vollendet wurde.

5. Pete r  Kofod  Ancher,  Conferenzrath, 
Professor der Jurisprudenz und Senior bei der 
Kopenhagener Universität. Er ward 1710 auf 
Bornholm geboren und war ein Enkel von dem 
P a u l  Ancher,  der mit Jens Kofod  im Kriege 
gegen K a r l  den Neunten die schwedische Be
satzung verjagte und Friederich dein Dritten wie
der huldigte. In  seinem zwölften Jahre wurde er 
in die Schule zu Coröe gegeben, wo Sneedorff 

>• der Aeltere damals Rector war, und kam nach 
Verlauf von vier Jahren auf die Akademie. Er 
fiudirte erst, nach damaliger S itte, die Theologie 
und ließ sich examiniren; darauf legte er sich aus 
allen Kräften auf die Jurisprudenz, eine Wissen
schaft, die vor seiner Zeit in Dänemark nur wenig 
bekannt und beliebt war, die aber durch die Art 
und Weise, wie Ancher sie studirte, bald von einer 
ganz ändern Seite betrachtet wurde und täglich 
neue Verehrer gewann. Dieser Mann war auch 
einer der ersten, die sich dem juristischen Examen, 
welches erst unter Christian dem Sechsten bei der 
Akademie eingeführt wurde, unterwarfen, wobei er 
die unverkennbarsten Beweise von Gelehrsamkeit und
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Scharfsinn ablegte. Ihm  ward »daher, als einer 
der Professoren der Rechtslehre kurz darauf starb, 
das erledigte Professorat einstimmig ertheilt; er 
hatte aber schon ein Jahr vorher liebst mehreren 
geschickten jungen Männern, die seine Nebenbuhler 
waren, Probevorlesungen gehalten. Als Professor 
las er nicht allein fleißig Collegia, sondern schrieb 
auch über verschiedene Theile der Jurisprudenz.

Sowohl durch seine Vorlesungen, als durch 
seine Schriften stiftete er großen Nutzen, erweckte 
hist zu seiner Lieblingswissenschaft und bildete viele 
große und berühmte Juristen, unter ander Jacob 
Edw ar d  Colbjörnsen.  Dieser war aus Nor
wegen gebürtig und ein Abkömmling aus der edlen 
Familie jener C o l b j ö r n s e n , deren Verdienste 
um Norwegen und wahre Vaterlandsliebe die Ge
schichte immer dankbar preisen wird. Colbjörnsen 
war ein würdiger Schüler seines großen Lehrers, 
und hatte, wie er, große Einsichten, nicht allein 
in der Jurisprudenz, sondern auch in vielen ändern 
Wissenschaften, und in einem seltenen Grade Geschmack 
und Fertigkeit im Lateinischen. Er war erst Pro
fessor bei der Kopenhagener Universität, nachher 
Deputirter bei der Rentekammer und zuletzt Con- 
ferenzrath und Präsident im höchsten Gericht. Auf 
diesem Posten starb er in einem völlig ungeschwäch
ten Alter, und alle Guten bedauerten in ihm den 
Verlust eines der einsichtsvollsten und geschicktesten 
Männer im Staate. —  Zuletzt aber ward Ancher 
durch seine großen Anstrengungen und seinen un
unterbrochenen Fleiß so schwach, daß er nicht lan-
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ger Vorlesungen halten  konnte, sondern sich b lys 
a u fs  Schreiben einschranken m ußte. V on seinen 
vielen gelehrten und tiefsinnigen S chriften  ist seine 
(B e s c h ic h te  d e r  d ä n i s c h e n  G e s e tz e  die merk
würdigste. Dieses a u s  zwei Q uartbanden  bestehende 
W erk giebt den U rsprung und die V eranlassung 
aller von H ara ld  B la a ta n d  bis zu Christian dem 
Fünften  gegebenen dänischen Gesetze a n , und macht 
nach dem einstimmigen Urtheile a lle r , sowohl in - 
a ls  ausländischen, G elehrten , nicht weniger wegen 
des über die ganze Rechtslehre darin verbreiteten 
L ichts, a ls  wegen der mannigfaltigen und ausge
breiteten Belesenheit, die es verräth, und des tiefen 
S ch a rfs in n es , w om it es geschrieben ist, des V e r
fassers N am en unsterblich.

Doch nicht a ls  Lehrer und Schriftsteller allein, 
auch a ls  B ü rg e r und B eam ter im S ta a te  w ard  
Ancher seinem V aterlande nützlich. D ies w a r be
sonders der F a ll , o lé die E inw ohner a u f  V ornholm  
a u s  M ißvergüngen m it der neuen Austage der 
S a l z -  und Procentsteuer eine A rt von Aufstand 
machten. S o b a ld  diese Nachricht nach Kopenhagen 
kam , ließ der König gleich zwei Rangschisse a u s 
rüsten, die nach B ornholm  gehen, und die A ufrüh
re r zum G ehorsam  bringen sollten. Kofod Ancher, 
der d am als schon zu altern  anfing und lange sehr 
schwach gewesen w a r ,  hatte kaum diese M aßregeln  
erfah ren , a ls  er um  E rlaubniß  an h ie lt, nach 
B o rnh o lm  zu reisen, um  die G em üther zu besänf
tigen , und  w ünschte, die Kriegsschiffe möchten b is  
dahin  Zurückbleiben. Ancher reiste a b ,  und  in v ie r
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Tagen hatte er die Bornholmer wieder zur Ruhe 
und Niederlegung ihrer Waffen gebracht. Darauf 
kehrte er nach Kopenhagen zurück und bewirkte 
durch feine Vorstellungen, daß die Bornholmer 
gar keine Salzsteuer und nur die Hälfte der 
Procentsteuer erlegen sollten.

Ancher starb 1788 in seinem acht und siebzig- 
sien Jahre. Der Sohn, den er von seiner ersten 
Frau hatte, Lorenz Ancher, war Stiftsprobst 
in guhnen und Hauptprediger bei der St. Knuds 
Gemeine in Odensee. Er war besonders stark im 
Griechischen und arbeitete viele Jahre an einem 
großen griechischen Werke, dessen Erscheinung durch 
seinen frühzeitigen Tod gehindert wurde. —  Die 
zweite Frau des altern Ancher hieß Johanne 
M a r i e  Sevel ,  ein Frauenzimmer von vielem 
Verstände, vieler Geisteskraft und Gottesfurcht. 
Sie war in allen wichtigen und zweifelhaften Fällen 
stets ihres Mannes Rathgeberinn, und ihr Mann 
erklärte, daß er sich bei der Befolgung ihres Ra
ches immer wohl befände; sie ermunterte selbst 
ihren alternden und kränklichen Mann, die gefähr
liche Reise nach Bornholm zu unternehmen, um 
die drohenden Gefahren von der Insel abzuwenden; 
sie pflegte ihn sorgfältig in seinen alten Tagen, 
verließ sein Krankenlager nicht und tröstete ihtt 
kräftig in seiner Todesstunde.

6. Char l o t t e  Doro thea  Biehl .  Diese 
Berühmte Echriftstellerinn ward in Kopenhagen 
1731 geboren. Ih r  Vater war Secretair bei der 
Kunstakademie auf Charlottenborg. Die Natur
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hatte ihr einen Hellen Verstand und ein sehr glück
liches Gedächtniß verliehen. C ie w ar nur fü n f 
Ja h re  a lt ,  a ls  sie schon jedes deutsche B uch , d as 
ihr in die Hände fiel, verstehen konnte. I n  den 
meisten europäischen Sprachen w ar sie ihre eigene 
Lehrerinn gewesen und kannte genau die besten 
Schriftsteller in jeder S prache; so wie sie auch 
musikalisch w ar und das Clavier sehr fertig spielte. 
Ih re  Lese-- und Lernbegierde ging so w eit, daß sie, 
a ls  ihre Eltern ihr M ißvergnügen darüber äußer
ten , daß sie beständig über den Büchern hinge, 
verstohlnerweise in ihrer Abwesenheit la s ,  und 
lange, ehe sie aufwachten, sich a u s  dem B ette 
machte un d , wenn sie wieder zu B ette waren, 
im  strengsten W inter au f einer feuchten S tube  bis 
spät in die Nacht aufblieb, da sie denn au s M an 
gel an Licht kleine B ränd e, die sie sich heimlich 
verschafft ha tte , in den Ofen legte, um bei dem 

L Scheine der Flamme lesen zu können. Doch ver
säumte sie nichts von dem , w as  ein Frauenzim
mer eigentlich wissen muß; denn sie konnte nähen, 
sticken und Kopfputz verfertigen. Auch die H au s
haltung hatte sie gelernt; weswegen sie nach dem 
Tode ihrer M utter dem Hause ihres alten V ate rs  
Vorstand. S ie  blieb, obgleich viele ihre H and 
begehrt ha tten , immer unverheirathet und starb 
1788.

M an  hat von ih r v i e l e  S c h r i f t e n ,  O r i 
g i n a l e  u n d  U e b e r s e tz u n g e n ,  sowohl p o e t i 
sche a ls  p r o s a is c h e .  Die w ic h t ig s te n  ihrer 
Schriften sind: D i e  z ä r t l i c h e  T o c h t e r ,  eiti
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Schauspiel in fünf Aufzügen; F re ihe i t  und 
Eigenthum,  ein Preisgedicht; moral ische 
Erzählungen in tier Theilen; Briefwech sel 
zwischen ver t rau ten  Freunden in drei 
Theilen; des Abts Bjanchi  Betrachtungen 
über verschiedene Punkte der a l lgemei 
nen und besonder» Glücksel igkei t ,  aus 
dem Italianischen übersetzt; Leben und Thaten 
des sinnreichen R i t t e r s  Don Qu  ix otte 
de la Mancha, in vier Theilen mit Kupfern, 
und lehrreiche Erzäh lungen in zwei Bän
den, beide Werke aus dem Spanischen übersetzt.

7. Der Etatsrath Tyge Rothe 1731 in 
Randers geboren. Sein Vater war Regiments* 
quartiermeister. In  seinem dreizehnten Jahre kam 
er auf die Universität und ließ sich drei Jahre 
nachher in der Theologie examiniren. Darauf 
war er einige Jahre Hofmeister bei zwei jungen 
Edelleuten, wovon er den einen auf die Akademie 
zu Soröe begleitete. Sein sehnlicher Wunsch in 
fremde Länder zu reisen ward endlich erfüllt. 
Keine Empfehlungen, nur seine eigenen Verdienste 
bahnten ihm den Weg dazu; denn er hatte einige 
französische Briefe über verschiedene Materien ge
schrieben und dem ältern Bernstorff dieselben über
reicht. Diese Briefe gefielen Bernstorff sowohl 
des Styls, als der Materie wegen so sehr, daß 
er Rothe zu sich kommen ließ, und ihm erzählte, 
der König hätte ihm ein Reisestipendium von drei 
hundert Thalern vergönnt.
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R othe's erste Reise ging nach G öttingen, wo 
er die Kirchengeschichte, Philosophie, Staarswissen- 
schaft und die schönen Wissenschaften studirte. Die 
übrige Zeit seiner Reise brachte er theils in Genf, 
theils in Frankreich zu. An jedem O rte gab er 
genau Acht au f die Regierungsform , die Gesetz
gebung, die Vortheile und Mangel der S ta a te n ; 
er hatte nicht allein mit den Gelehrten Umgang 
und besuchte fleißig die Bibliotheken, sondern ließ 
sich auch oft m it Künstlern, Handwerkern und 
D auern in ein Gespräch ein.

Nach einer dreijährigen Reise kam Rothe zu
rück und ward sogleich außerordentlicher Professor 
bei der Universität zu Kopenhagen und Lehrer des 
Erbprinzen Friederich; doch behielt er diesen Posten 
nicht lange, Sneedorff der Aeltere kam in seine 
S te lle , und Rothe wurde Iustizraths R ang Com- 
m ittirter bei der Generalzollkammer, verlangte aber, 
weil er hier nicht beschäftigung genug fand , seine 
Entlassung, und kaufte T h y b j e r g g a a r d  in 
S e e la n d , wo er sich besonders m it der Landöko
nomie beschäftigte. Während er sich au f seinem 
G ute aufhielt, ward er Landrichter in Seeland. 
Hernach wurde er zu S truense's Zeit nach Kopen
hagen gerufen, wo er erster Bürgermeister und 
einige Wochen darauf D eputirter bei der Rente
kammer wurde. Kaum w ar aber S truense gestürzt, 
so wurde Rothe wieder au s der Rentekammer ver
drängt und a ls Amtmann nach Segeberg in H ol
stein versetzt. S o  lange er dieses Amt bekleidete, 
vertheidigte er die B auern des Am tes kühn gegen 

Munthe Lebelisheschr. B  b
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den Adel und die Advokaten; lveswegen auch die 
Bauern darüber trauerten, als er über Hals und 
Kopf und ohne die mindeste Veranlassung mit 
einem Jahrgchalte von sieben hundert Thalern ent
lassen ward. Dies geschah 1773 und seit der 
Zeit hat Rothe kein öffentliches Amt im Staate 
bekleidet.

Als Privatperson widmete Rothe sich ganz 
dem Nachdenken und der Bearbeitung philosophi
scher und politischer* Gegenstände. Seine v o r 
züglichsten Schr i f ten sind: D ie  Wi r kung  
des Chr i s tenthums auf  den Zustand der 
Völker  in Europa,  drei Bande; die H i e r 
archie und die pabstliche Gewa l t ,  oder 
die kirchliche Regierung von den apo
stolischen Zei ten bis zur R e fo r ma t i on ,  
zwei Bände; die Staat sver fassung des 
No rdens  vor  und während der Lehns
zei t;  die Gesänge eines Christen in zwei 
Sammlungen ;  Aussichten über die B e 
st immung des Menschen in fünf Gesängen; 
außer vielen ändern größer» und kleinern Schrif
ten, welche alle von ausgebreiteten Kenntnissen, 
einem hellen und durchdringenden Verstände und 
einem Herzen zeugen, welches Aberglauben, Un
wissenheit und Tyrannei verabscheuete, und für 
Religion, Vaterland, Freiheit und Aufklärung, 
kurz, für Alles, was die Veredlung und Be
glückung der Menschen befördern kann, mit Wär
me schlug.
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I »  feinen alten Tage,- legte Rothe sich a u f  
die Naturgeschichte, und siin unennudeter darau f 
verwandter Fleiß beschleunigte seinen Tod. D er 
Tod seiner geliebten G attiur hatte besonders a u f  
sein ohnehin geschwächtes Ncrvensistem einen furcht
baren Einfluß. S ie  hieß K a r e n  B j ö r n ,  ver
einigte m it ungeheuchelter Gottesfurcht einen hell
sehenden V erstand, und war a ls  W eib, M u tte r 
und Freundinn ein Muster ihres Geschlechts. I n  
den letzten zehn Jah ren  ihres Lebens mußte sie 
m it Krankheiten und heftigen Leiden kämpfen; 
aber das Bewußtsein der treuen Erfüllung ihrer 
Pflichten, die Trostgründe der Religion und die 
Hoffnung eines bessern Lebens flößte ihr Geduld, 
selbst un ter den schwersten Leiden, ein. Nachdem 
sie über dreizig Jah re  verheirathet gewesen, und 
treu und redlich Freuden und Leiden m it ihrem 
M anne getheilt, strab sie im Anfänge des J a h re s

R othe schrieb selbst das Leben seiner F rau , 
welches er unter dem T ite l: K a r e n  B j ö r n s  
A n d e n k e n ,  herausgab. Aber die Ausarbeitung 
dieser S ch rif t hatte sowohl seine S eele , a ls  sei
nen Körper in einem folden Grade angegriffen, 
daß er in  eine heftige Nervenkrankheit verfiel, in 
welcher er vieles aushalten mußte. Den Tod 
fühlte und sah er v o rau s, erschrack aber nid)t 
davor. B is  zum letzten Athmenzuge w ar er sich 
seiner selbst bewußt und erwartete ruhig seinen 
Tod. E r  starb a n  ipte» December in demselben 
J a h re , in welchen seine F rau  gestorben w ar.

B  b 2
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Seine  Kinder bestatteten ihn im S tillen  zur Erde 
au f dem öffentlichen Kirchhofe außerhalb der S ta d t ,  
wo das über ihn errichtete G rabm al noch steht. 
Einzelne Gelehrte gaben ihre Trauer über seinen 
Tod öffentlich zu erkennen und schilderten ihn a ls  
den besten G atten , den zärtlichsten V a te r , den 
scharfsinnigsten Philosophen, den aufrichtigsten Chri
sten, den treuesten B ü rg e r , a ls den wärmsten 
Freund und eifrigsten Bertheidiger des V aterlandes 
und der Menschheit.

8. J a c o b  B a d e n  w a r  in V ord in gborg , wo 
fein V ater a ls Rector st and,  1735 geboren. I n  
seinem fünfzehnten Jah re  kam er au f die Univer
sität, und seine M u tte r , die seit langer Zeit W ittw e 
w ar und sich außer S ta n d  sah, ihren S o h n  an 
einem ändern O rte unterhalten zu können, folgte 
ihm und ließ sich in Kopenhagen nieder. B ei der 
Akademie legte Baden solche Proben von Fleiß und 
Kenntnissen a b ,  daß der theologische Professor, 
P e t e r  H o l m ,  ein sehr strenger und ernsthafter 
M a n n , ihn sehr lieb gewann, ihm einige Benefi- 
cien, einen Platz au f Elersens Collegium und zu
letzt ein Rejsestipendium auswirkte. Dieses betrug 
anfänglich nur 130 T haler; er schlug sich aber 
durch strenge S parsam keit, und indem er sich oft 
das Nothwendige versagte, ohne Schulden zu 
machen, durch, obgleich der siebenjährige Krieg, 
welcher zu der Zeit in Deutschland w üthete, Alles 
vertheuerte.

Auf dieser Reise hielt Baden sich drei Jah re  
in Göttingen und E in  J a h r  in Leipzig auf. An
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beiden O rten  legte er sich auf bas Griechische, La
teinische, die schönen Wissenschaften und die deut
sche S p rache . I n  der letzter» machte er solche 
F ortschritte , daß der berühmte Professor G e l l  e r  t  
in Leipzig über eine ihm  von B aden zur B eurthei- 
lung überreichte Abhandlung folgendes Urtheil fäll
te : „D ie  Gedanken haben W ahrheit und S c h a rf
sinn; der S t y l  ist so g u t, daß ich mich darüber 
w u nd re , wie ein D ane unsrer M uttersprache so 
mächtig feyn kann."

E inige J a h re  nach seiner Zurückkunft w ard  
B aden  erst Rector bei dem Gymnasium in  A ltona, 
d a ra u f  Conrcctoc bei der Schule zu Helsingöer 
und zuletzt Rector daselbst. Als solcher schaffte ec 
die übertriebene S tren g e , die daselbst herrschte, und 
das häufige Freibitten der Schüler a b , führte eine 
bessere Unterrichtsmethode ein, legte den G rund  zu 
einer Schulbibliothek und einer S a m m lu n g  von 
physischen und mathematischen In s tru m e n te n , und 
setzte die S ch u le  wilder in den Besitz eines Capi
ta ls  von 4 0 0 0  Sh d e m , welches derselben m it 
vollem Recht gehörte, durch ein Versehen aber dem 
H ospital zu Helsingöer einige J a h re  anheim  gefal
len w a r . Zuletzt kam er nach K openhagen, wo er 
a ls  Professor der Beredsamkeit und der lateinischen 
S p rac h e  bei der Universität angestellt w urde. H ier 
hielt er vor einer zahlreichen V ersam m lung von  
Z uh örern , gelehrten sovohl a ls  ungelehrten , seine 
ersten Vorlesungen über die dänische S p rache . D ie 
sem Professorate stand er vier und zwanzig J a h r e  
b is zu feinem T ode, in  Ja h re  1 8 0 4 , v o r.
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Eine große Anzahl, größtentheils von Ungebe
tenen, begleiteten ihn zum Grabe. Diese waren 
theils seine alten Freunde, theils Studenten, die 
sich seiner Wohlthätigkeit und seiner kehren dankbar 
erinnerten, theils Manner, die des Verstorbenen 
Verdienste um die Muttersprache, die schönen Wis
senschaften, die alte Litteratur und das Schulwesen 
zu schätzen wußten. Auch in den öffentlichen Zei
tungen ward Badens Andenken gepriesen.

So wie Baden ein thätiger Beamter und ein vor
züglicher Lehrer war, so war er auch einer unsrer 
fleißigsten und scharfsinnigsten Schriftsteller. Seine 
wichtigsten Schriften sind: das kri t ische J o u r 
na l, welches zu derZeit zurLäuterung des Geschmacks 
und Verbreitung richtiger Begriffe von den schönen 
Wissenschaften viel beitrug; eine Uebersetzung 
des ganzen Tac i tus ,  eines der tiefsinnigsten, 
und schwersten Geschichtschreiber der Römer; Vo r 
lesungen über die dänische Sprache, oder 
eine ra i sonn i rende dänische G r a m m a 
t ik;  ein lateinisch-dänisches und dänisch- 
lateinisches Wörterbuch in drei großen Oc- 
tavbänden; eine Sa mml ung  kleiner l a t e i 
nischer Werke,  welche thrils aus Reden, theils 
aus Abhandlungen bestehen, die einen gelehrten, 
scharfsinnigen, mit der lateinischen Sprache ver
trauten Mann verrathen. Baden dachte und schrieb 
überhaupt mehr, um Nutzen und Aufklärung zu 
verbreiten, als um zu gesellen. Darum überließ 
er, gleichgültig gegen das Lob und den Tadel der 
Leichtsinnigen, der Nachwelt die Beurtheilung feinet
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Meinungen und die Bestimmung seines W erthes 
a ls  B ürgers und Schriftstellers.

Von den verstorbenen Dichtern unter der R e
gierung Christians des Siebenten sind J o h a n n e s  
E w a l d  und H e r m a n  We s s e l  die merkwürdig
sten; von den K ü n s t l e r n  Professor P a u l s e n ,  
Justizrath  W i e d e w e l t ,  Professor J u e l ,  J n -  
stizrath H ö i e r ,  P r e i s l e r ,  Kupferstecher, A b i l d -  
g a a r d ,  M a le r , und H a r s d o r f s ,  Baum eister; 
von den Schauspielern L o n d e m a n n ,  C l e m e n t i n ,  
H o r t u l a n  und R o s e ,  und von den Schauspie
lerinnen M adam e K n u d s e n ,  © j e t s t r a p  und 
P r e i s l e r .

I O »

G r a f  A n d r e a s  P e t e r  B e r n s t o r f f .
A n d r e a s  P e t e r  B e r n s t o r f f  stammt von 

einer uralten baierschrn Familie a b , welche lange 
Zeit im Hannoverschen und Mecklenburgischen an
sehnliche G üter besessen hat. S ein  V a te r , der B a 
ron A n d r e a s  G o t t l i e b  B e r n s t o r f f ,  w ar 
ein B ruder des berühmten dänischen M inisters, 
und w ard m it ihm in den dänischen Grafenstand 
erhoben 1767.

A n d r e a s  P e t e r  B e r n  s t or  f f  w ar a u f  dem 
G ute G r a b o w  im Lüneburgischen am  28sten August 
1735 geboren. Schon als Kind äußerte er sein 
Wohlgefallen an jeder großen und berühmten H and
lung und la s  schon in seinem sechsten J a h re  die
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Zeitungen mit vieler Theilnahme. Der Krieg, der 
damals zwischen Oesterreich und dem König Frie
derich dem Zweiten von Preußen wegen Schlesiens 
geführt wurde, fesselte beständig seine Aufmerksam
keit, und die Siege des Königs von Preußen mach
ten ihm immer große Freude. M it  großer Leich
tigkeit lernte er die altere und neuere Geschichte, 
vergaß sie nie und versicherte oft in seinem Alter, 
daß nichts von dem, was er gelernt, ihm weni
ger Mühe gekostet hatte. Eben so leicht lernte 
er auch die Geographie, und prägte dieselbe so 
tief in sein Gedachtniß ein, daß er von seinem
vierzehnten Jahre an nicht mehr nöthig hatte, ein 
geographisches Werk zu Lesen. Auch die Mathe
matik, die Naturgeschichte und die alten Sprachen 
lernte er mit vieler Lust; die schwersten Berech
nungen konnte er im Kopfe machen, und in der 
lateinischen Sprache hatte er es so weit gebracht, 
daß er sie mit vieler Fertigkeit lesen und schreiben 
konnte.

Nachdem der junge Bernstorff sich auf diese 
Weise durch Privat-Unterricht in Sprachen und 
Wissenschaften gründliche und hinreichende Kennt
nisse erworben hatte, brachte er einige Jahre auf 
Reisen in England, Frankreich, der Schweif? und 
Italien zu. An jedem Orte waren seine Bemü
hungen dahin gerichtet, seine vorzüglichen Natur
gaben zu entwickeln. Allenthalben ging er mit 
den gelehrtesten und aufgeklärtesten Männern der 
Nation um; allenthalben war er geschätzt und 
geliebt. Nach seiner Zurückkunft nahm sein Vas
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terb ruder, der ältere B ernstorff, ihn zu sich, und, 
weil ev keinen S o h n  ha tte , an  Kindes S t a t t  an , 
so wie er ihn unter seiner Aufsicht im  ausw ärtigen  
D epartem ent arbeiten ließ. H ier legte der junge 
B ernstorff solche Proben von Fähigkeit und Geschick
lichkeit a b , daß er bald von einer Ehren stufe zur 
ändern stieg, und zuletzt geheimer R a th ,  R itte r vom 
D annebrog und erster D epntirter bei der G eneral
zollkammer wurde. Doch ging es ihm unter S t r u -  
eiise, wie feinem V atcrb rud er; er bekam seinen 
Abschied, und hielt sich indeß a u f seinen G ü tern  
in Meklenburg au f. K aum  aber w ar S tu e n se ge
stürzt, so kam er wieder zurück, wurde erster D e
p u t i e r  bei der deutschen Kanzellei, R itte r  vom  
E lephan ten , M itglied des S ta a ts r a th s  und M inister 
der ausw ärtigen  Angelegenheiten. Diese Aemter 
bekleidete er sieben J a h r e ,  nahm  aber am  Schluffe 
des J a h re s  1780 seinen Abschied, und ging wieder 
a u f  seine G ü te r im  M eklenburgifchen, wo er 
v ier J a h re  lebte.

S o b a ld  aber der Kronprinz selbst am  i4 te n  
A pril 1784 S itz  im S ta a ts ra th e  genommen hatte, 
w ard  B ernstorff sogleich zurück berufen und in alle 
seine vorigen W ürden wieder eingesetzt. Diese be
kleidete er von der Zeit an b is zu seinem Tode 
<mf eine solche W eise, daß er nicht nu r a ls  M i
nister der au sw ärtigen  Angelegenheiten seinen N am en  
unsterblich m ach te , sondern auch zu allen denjenigen 
V e ra n s ta ltu n g e n , welche zu seiner Zeit zur B e 
glückung des Landes getroffen w urden , viel beitrug; 
denn er benutzte seinen großen E influß und d as
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unbeschrankte Z utrau en , d as der Kronprinz in ihn  
setzte, um  die P reßfreih eit, trotz allen  von ihren  
G egnern angewandten B em ü h u n g en , zu beschützen; 
auch unterstützte er m it Redlichkeit den G rafen  
R e v e n t l a u  und den Conferenzrath C h r i s t i a n  
C o l b j ö r n f e n  in dem großen W erk , wodurch der 
B a u er  von der Leibeigenschaft befreit und der Frohn-  
dienst sehr eingeschränkt wurde.

V orzüglich aber dadurch erw arb sich dieser 
M a n n  unsterbliche Verdienste u m  d a s  V aterland, 
daß er durch seine klugen und unerschrockenen Un
terhandlungen einen ungestörten Frieden in D an e
mark erh ie lt , und zw ar zu einer Z e it , w o die 
meisten europäischen S ta a te n  in die b lu tig en , durch 
die französische R evolu tion  veranlaß ten , Kriege ver
wickelt w aren, und die dänische R egierung dringend 
ersucht w u r d e , Theil daran zu nehm en. D ie  B riefe, 
welche D ernstorff bei dieser G elegenheit m it den 
au sw ärtigen  M inistern wechselte, w urden in fremde 
S p rach en  übersetzt; einer dieser B r iefe  w ard sogar 
in  E ngland m it so allgem einem  B e ifa ll ausgenom
m en , daß derselbe in kurzer Zeit sieben Auflagen  
erlebte, obgleich eine große M enge Exem plare jedes 
m al gedruckt wurden. J a  e s  g ing so w e it , daß 
einer von  den M itgliedern  des englischen^ P arle- 
m e n ts , a ls  von dem klugen und löblichen Verhal
ten der dänischen R egierung in so kritischen Zeiten 
die Rede w a r ,  öffentlich erklärte, daß dieser B rief  
D ernstorffs der m ännlichste, weiseste und preisw ör- 
digste w ä r e , den er je gelesen h ä tte ! „ E s  ist eine 
S ta a tssch r ift ,"  setzte er h in zu , «die jedem Cabj-
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nette in Europa zum Muster dienen kann, eine 
Staatsfchrift, die in allen ihren Theilen zusammen
hängt, und die immer größere Bewunderung er
regt, je länger man darüber nachdeukt." Dies 
sagte einer der berühmtesten Staatsmänner Engr 
lands, obgleich Berustorffs Antwort mit dem Vor
schläge der englischen Regierung gar nicht über
einkam.

Diese Unterhandlungen Berustorffs hatten für 
Dänemark große und w o h l t h ä t i g e  Fo l gen :  
der Handel blühete und ward erweitert; der innere 
Wohlstand nahm zu; Wissenschaften und Aufklä
rung wurden durch den Frieden befördert; die 
Regierung konnte ungestört an Verbesserung des 
Landes und Abschaffung alter schädlicher Einrich
tungen arbeiten; das Volk und die Regierung Dä
nemarks wurde im Auslande, sogar in Frankreich, 
selbst in den unruhigsten Zeiten mit Achtung ge
nannt; das Land genoß des Friedens und der 
Ruhe. Jeder erntete ungestört die Früchte seines 
Schweißes und feiner Arbeit; Einigkeit und Zu
trauen herrschte zwischen dem Könige und den lln- 
terthanen, während Zwiespalt, Empörungen und 
Kriege in ander» Ländern wütheten, die Ruhe und 
Wohlfahrt vieler taufend Familien vernichteten, und 
Plünderung, Blutvergießen, Mord, Brand und 
die schrecklichsten Zerstörungen verursachten.

Die Nation wußte diese großen Verdienste 
Berustorffs zu schätzen. Einige wohlhabende Kauf
leute in Bergen feierten seinen Geburtstag, zwar 
nicht, wie man sonst pflegt, mit Illuminationen,
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Eastmalern, Musik und Kanonenschüssen, sondern 
durch E i u s a m m l u n g  eines C a p i t a l s  von 
3000 T h a l e r n ,  dessen Zinsen an drei der wür
digsten Bürger in der Stadt, die durch Mißgeschick 
in Armuth gerathen sind, am Geburtstage des 
Grafen jährlich ausgetheilt werden sollen. Auf 
eine ähnliche Art ward Bernstorff von den Ein
wohnern von Chr i s t i anssnnd im Stifte Dront- 
heim geehrt; denn sie errichtete» an seinem Ge
burtstage eine Bürgerschule, welche für beständig 
den Namen der bernstorf f ischen S i f t u n g  
führen soll. —  Auch wurden ihm zu Ehren zwei 
Schaumünzen geschlagen. Die erste stellt auf der 
einen Seite sein Brustbild vor, umgeben mit ei
nen! Eicheukranze, mit welchem die Römer ehedem 
die Bürger.belohnten, die sich im Frieden aus- 
zeichneten; —  unter dem Bilde die Worte: „von 
Mitbürgern;" die andere Seite stellt einen Com- 
paß vor, der zur Überschrift hat: „ohne Abwei
chung," —  Diese Schaumünze ward ihm am 
Geburtstage des Kronprinzen überreicht und mit 
ihr ein anonymer Brief folgenden Inha lts: „Dem 
„Schutzengel des Königs und des Vaterlandes, 
„dem edlen Bernstorff, der Europa lehrte, daß 
„wahre Staatsklugheit sich auf Gerechtigkeit grün- 
^,de, und daß ein mit kühner Standhaftigkeit ge- 
„handhabter Friede die größte Ehre einer Regie
rung  sey, wird dieser Beweis der Erkenntlichkeit 
„von dankbaren Mitbürgern an einem Lage gege- 
„bcn, der einem jeden Freunde des Vaterlandes 
„die vielen in den letzt verflossenen Jahren zum
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„Heile des S ta a te s  und der Menschheit getroffenen 
„V eranstaltungen in E rinnerung  bringt. Diesen 
„dein Zwillingsreiche so wichtigen Tag wählten sein« 
„treuen S ö h n e , tun den würdigsten B ü rg er befiel* 
„den ihren verdienten D ank darzubringen." —  
Kurz d a ra u f  ließ B ernstorff in den öffentlichen Zei
tungen eine A ntwort einrücken, w orin er bezeugte, 
wie geehrt und belohnt er sich füh lte , durch diesen 
redenden Beweis der Achtung und Freundschaft 
seiner M itb ü rg e r, und wie glücklich er sich schätzte, 
in einem solchen Lande leben zu können.

I m  folgenden J a h re  w ard  die zweite S c h a u 
münze a u f  Bernstorff geschlagen. A uf der einen 
S e ite  ist sein Brustbild m it seinem vollen N am en, 
m it dem J a h re  und Tage seiner G eburt befindlich. 
A uf der ändern sitzt M inerva au f einem festen vier
eckigen S te in e  m it einem Echiffsruder an  der 
S e i te ,  in der einen H and die Wageschale der G e
rechtigkeit, in der ändern eine m it einem Oelzweige 
um w undene Lanze, das S inn b ild  des F riedens, 
haltend. D ie  Umschrift is t: „durch Recht und 
B illigkeit w ird des S ta a te s  W ohl gesichert.,. —  
Diese Schaum ünze w ard  ihm an  seinem G eb u rts 
ta g e , den 28sten August 1 7 9 6 , überreicht.

D ieser w a r der letzte G e b u rts ta g , den B e rn 
storff erlebte; denn er w ard  im  J a h re  d a ra u f  von 
seiner gewöhnlichen K rankheit, dem P o d a g ra , be
fa llen , welche diesm al die edlern inner» Theile an - 
griff. V ergebens erschöpften die geschicktesten Arzte 
K openhagens ih re  K unst, um  diesem großen M ann e  
d as  Leben zu erhalten. E r  starb am  a is tm  Ju n iu S
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1797* Drei Wochen nachher ward feine Leiche in 
der Friederichskirche auf Christianshafen beigesetzt. 
Die außerordentlich hohe Achtung, die ein jeder für 
den Verstorbenen hatte, äußerte sich auch bei dieser 
Gelegenheit: denn es stellte sich, außer den Gebetenen, 
eine große Menge aus allen Standen freiwillig ein, 
um die Leiche zu begleiten und zur Kirche zu tra
gen. Der Kronprinz selbst, der ihn in seiner 
Krankheit fleißig besuchte, war mit im Leichenzuge. 
Der Bischof B a l l e  hielt in der Kirche eine Lei
chenrede über ihn, und das Jahr darauf veran
staltete der Graf Got t f ke Mo l t ke  auf eigene 
Kosten zu feiner Ehre eine Trauerfeierlichkeit der 
Universität, wobei der Etatsrath M  o l d e n h av e r 
eine lateinische Rede hielt, die nachher ins Dänische 
übersetzt ward. Der Kammerherr Suhm setzte ihm 
in der Zeitung folgende Grabschrift: „Bernsivrff
ward uns entrissen! —  und nun seufzten Musen, 
Vaterland, Tugend. Da sagte die Religion: seufzet 
nicht, Schwestern! nicht entrissen ist er, nur ver
setzt. Ih r  Musen, singet sein Lob! Vaterland, 
dessen Schutzengel er war, 'heilig sey D ir sein An
denken! Tugend, bilde Viele, die ihm gleichen! 
Ich werde ihn in jene hehren Wohnungen, in die 
glücklichen Gefilde der Seligen führen, damit er 
daselbst den Frommen Gesetze gebe." —

Der selige Graf Bernsivrff hatte ein schönes 
Gesicht, welches von einem Hellen Verstände und 
einem edlen Herzen zeugte. Er war groß und 
wohl gebildet, und seine schöne Haltung flößte 
Jedem Ehrfurcht ein. Er war ernsthaft, aber
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nicht strenge, freundlich, aber nicht schmeichelnd, 
höflich, aber nicht kriechend. Er besaß ein glück
liches Gedachtniß, einen schnell fassenden Verstand, 
eine richtige Urtheilskraft und eine fließende Zunge. 
In  feinen Geschäften war er unermüdet und aus
dauernd, im Entwerfen neuer Plane vorsichtig und 
bedachtsam, in ihrer Ausführung eifrig und un
verdrossen, und war eben so wenig stolz darauf, 
wenn sie ihm gelangen, als mißmüthig, wenn sie 
mißglückten. Hierzu kam seine unbegranzte Men
schenliebe, seine eifrigen Bemühungen für das Glück 
Anderer, seine innige Freude, wenn es ihnen wohl 
ging, seine beständige Neigung, ihre begangene 
Fehler lieber aus Schwachheit des Verstandes, als 
aus Bosheit des Herzens abzuleiten, seine große 
Achtung für Talente, Einsichten, Tugend und Mo- 
ralitat, sein offenes, zutrauliches Benehmen im 
Umgange mit seinen Freunden, sein reines, unta- 
delhaftes Leben, seine lautere und thätige Gottes
furcht und feine feste, unerschütterliche Hochachtung 
und Ehrfurcht für Jesu Lehre.

Bernstorff war zwei mal verheirathet. Seine 
erste Frau war die Grafinn Hen r i e t t e  Fr i ede
r ike von S t o l l b e r g ,  eine Schwester der bei
den berühmten Dichter Deutschlands, Chr i s t i an  
und Fr ieder i ch Leopold S t o l l b e r g .  M it 
ihr zeugte er neun Kinder, von welchen Chr i s t i an  
B e r n s t o r f f  Ritter vom blauen Bande ist und 
gegenwärtig in preussischen Diensten als Staatsmi- 
uister steht, und Joach i m B e r n s t o r f f  Kam- 
merherr, Ritter vom weißen Bande und Großkreuz
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vom  Dannebrog. Diese vorzügliche F ra u ,  welche 
von Allen, die sie kannten, sehr gerühmt wird, 
starb zwei Jah re  vorher, ehe ihr M ann  zum zweiten 
m al imd) Dänemark gerufen w ard . I h r  M an n  
setzte ihr selbst eine lateinische Grabschrift folgenden 
I n h a l t s :  „An Körperbildung und Geistesgaben
hatte sie W enige, an Gottesfurcht und edlem H er
zen Keine ihres Gleichen. S ie  w ar eine glückliche 
M u tte r einer zahlreichen Nachkommenschaft, die 
Zierde des Ehestandes, der S to lz  ihrer Freunde. 
Diese Grabschrift haben ihr der tiefgebeugte G atte 
und ihre hinterlassenen Kinder a n  dieser geliebten 
S telle  gefttzt."

Vernstorsss zweite F ra u ,  A u g u s t e  S t o l l -  
L e r g ,  w ar eine Schwester der ersten. S ie  gebar 
ihm  einen S o h n , der in seinem vierten J a h re  siarb.

II .

D e r  K am m erh err, P e te r  Friederich S u h m .
P e t e r  F r i e d e r i c h  S u h m  w ar in Kopen

hagen den igfcn October 172« geboren. Sein 
V a te r, U l r i c h  F r i e d e r i c h  S u h m ,  schwang 
sich vom Seecadetten zu den höchsten Würden im 
S e e - E t a t  empor. Erst w ard er C h e f  d e s  
H o l m s ,  au f welchem Posten er in Vereinigung 
m it dem Schiffsbaumeister, Commandeur B e n d -  
s t r u p  und dem In tend an ten  über den S e e -E ta t, 
G ra f  D a n n e s k j o l d  S a m s ö e ,  die Flotte mit 
A llem , w aö dazu gehörte, M agazinen, Krahven
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und Zeughaus, in den besten Stand fetzte. Aber 
eben diese mit der Oekonomie des Holms vorge- 
nommenen Verbesserungen zogen Suhm mächtige 
Neider zu, die es zuletzt dahin hrachten, daß er 
verabschiedet wurde. Doch erhielt er nach Verlauf 
von drei Jahren alle seine Bedienungen wieder, 
und starb als Admiral, Ritter vom Dannebrog, 
Deputirter im Admiralitats- Collegium und Prases 
der westindischen Compagnie. Admiral Suhms 
Gattin« hieß H i l l e b o r g  C a t h a r i n a  Lerche, 
deren Vater, Etarsrath Christen Lerche, die 
Güter N i e l s t r n p  und J n g e s to f t e  in Laaland 
besaß. Sie führte ein sehr stilles und eingezoge
nes Leben und starb 1767. s

In  seinem sechsten Jahre erhielt der junge 
Suhm einen Hauslehrer, hatte aber in den ersten 
fünf Jahren jedes Jahr einen neuen Lehrer. Sein 
erster Lehrer hielt ihn dazu an, Luthers Catechis- 
mus auswendig zu lernen und fleißig in der Bibel 
zu lesen. Diese Lectüre setzte er unter den folgen« 
den Lehrern auf seine eigene Hand fort, und las 
außerdem Romane, Schauspiele und Erzählungen. 
Er begriff nicht allein sehr schnell, sondern hatte 
auch die ««,ermüdetest? Leselust, welche sich schon 
in seinem zartesten Alter äußerte und durch die 
Lectüre von Holbergs Schriften besonders geweckt 
wurde. —  Sein fünfter Lehrer war H y l d t o f t ,  
welcher auf Empfehlung des gelehrten G r a m an
genommen ward. Hyldtoft, der selbst ein guter 
Historiker war, schaffte verschiedene historische und 
geographische Bücher an, und brachte seinem Schüler 
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Lust zur Geographie und Geschichte bei. Weil 
Hyldtoft aber im Lateinischen nur mäßige Kennt
nisse besaß, und der Vater wünschte, daß sein 
Sohn diese Sprache gründlich erlernen möchte, so 
erhielt Hyldtoft seinen Abschied und an seine Stelle 
ward N i e l s  Chr i s t i an G r a a e  angenommen, 
der bei dem jungen Suhm sieben Jahre blieb, bis 
dieser auf die Akademie ging. Graae, der seinem 
Lehrling Neigung zu den Alten zu verschaffe« 
wußte, indem er ihn auf die Schönheiten derselben 
aufmerksam machte, erleichterte ihm die Arbeit, 
indem er ihm den Inhalt der Stücke, die sie mit 
einander lasen, voraus sagte. Deswegen machte 
Suhm große Forfchritte im Griechischen und La
teinischen, und hatte, ehe er die Akademie bezog, 
theils durch eigene, theils durch seines Lehrers 
Hülfe, die meisten lateinischen und einige griechische 
Schriftsteller gelesen. Außerdem hatte er in den drei 
Jahren, die sein Vater mit seiner Familie auf 
dem Gute Nasbyeho l m  in Seeland als Privat
mann zubrachte, die ganze aus 1500 Banden be
stehende Plesstsche Bibliothek durchgelesen. Allein 
so große Lust Suhm auch zum Lesen und zu den 
alten Sprachen, oder den sogenannten Schulwissen- 
schaften hatte, so wenig war er zum Tanzen, Rei
ten, Zeichnen und zur Musik aufgelegt, Fertigkei
ten, die seine Aeltern mit großen Kosten, wiewohl 
vergebens, ihm beiznbringen suchten. Seine ein
zige Lust waren Bücher und Lectüre.

In  seinem achtzehnten Jahre wurd Suhm von 
dem Professor Ancher sen allein examinirt und
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hernach als Student bei der Universität zu Kopen
hagen eingeschrieben; denn er wagte aus Blödig
keit nicht, sich öffentlich examiniren zu lassen. 
Als Student legte er sich, nicht so sehr aus Nei
gung, als aus Gefälligkeit gegen seinen Vater, 
auf die Jurisprudenz. Zu dem Ende wohnte er 
den Vorlesungen des Professors S t ampe  bei, 
der vorher Conrector in Aalborg gewesen und bei 
seinem Tode geheimer Rath, Ritter des weißen 
Bandes und Mitglied des Staatsrathes war. Suhm 
ward erst Hofjunker, weil das Hofleben ihm aber 
nicht gefiel, ward er Assessor im Hofgerichte. 
Aber auch diese Geschäfte gefielen ihm nicht; anstatt 
sich mit den Acten zu beschäftigen, las er die 
Schriften der Griechen und Römer, und hatte mit 
den gelehrtesten Manner der damaligen Zeit, ins
besondere mit Gram und Ho l be r g ,  Umgang. 
Von den beiden letzter» ward er sehr geliebt, und 
der große Ruhm, welchen diese sich als Schrift
steller erlangt hatten, spornte ihn an, in ihre Fuß
tapfen zu treten und sich ebenfalls als Schrift
steller unsterblich zu machen. Scho» in seinem 
zwanzigsten Jahre ward Suhm Schriftsteller. Seine 
erste S c h r i f t  war eine Unter redung in 
des griechischen Satyrikers Lucians M a 
n i e r ,  worin er bewies, daß edle Liebe m i t  
der Ph i l osoph i e  sehr gut  bestehen könne. 
Kurz hernach gab er Übersetzungen verschie
dener  griechischer und l a teini scher  A u 
t o r en  he r aus ,  welche Holberg in einer dazu 
geschriebenen Vorrede sehr empfahl.

C c 2
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Euhm war arm, that aber eine sehr reiche 
Heirath. In  seinem drei und zwanzigsten Jahre 
wählte er Karen Angel ,  eine Tohter des Etats-- 
rar Hs Lorenz Ange l ,  eines der reichsten Kauf
leute der damaligen Zeit, zur Gattin». An ihrer 
Erziehung hatten ihre Eltern nichts gespart. Sie 
verstand das Französische und Deutsche gründlich, 
tanzte gut, war sehr musikalisch, aber nicht weni
ger in der Haushaltung bewandert Arbeitsamkeit, 
Liebe zur Ordnung, Gottesfurcht und Geduld wa
ren Tugenden, die sie in ihrem ganzen Leben in 
einem hohen Grade auszeichnetcn. Sie setzte keine 
Ehre in Aufwand und Pracht, sondern liebte das 
eingezogene, ernsthafte und geschäftige Leben. Sie 
stand dem ganzen Hauswesen vor, und verhütete 
sorgfältig alle Verdrießlichkeiten, damit ihr Mann 
mit desto größerer Ruhe sich den Studien allein 
widmen könnte. So schildert Euhm seine Galtinn 
in einer nach ihrem Tode herausgegebenen Le
bensbeschreibung derselben.

Das bedeutende Vermögen, welches Suhm mit 
seiner Frau erhielt, setzte ihn in den Stand, ohne 
öffentliche Bedienung bloß den Wissenschaften zu 
leben, welches er immer sehnlich gewünscht hctte. 
Don dieser Zeit an machte er die Geschichte 
des V a t e r l a n de s  zu seinem Hauptstudium und 
legte sich zu dem Ende auf die isländische 
Sprache,  damit er Enorro und die übrigen is
ländischen S o g a r  oder Geschichten in der Grrnd- 
sprache lesen könnte. I n  diesem Fache hat er 
auch viele und große Werke geschrieben, z.B . ä l-
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tester Ursp rung  der nordischen Vö l ke r ;  
Odin,  oder die Göt t e r l eh re  und der G ö t 
terdienst  der He iden im N o r d en ;  k r i t i 
sche Geschichte Dänemar ks  in der he i d 
nischen Zei t ,  in vier Quartbanden; Geschichte 
D ä n e m a rk s  von den äl testen Zei ten in 
sieben Quartbänden; außer vielen ändern, theils 
großen theils kleinen Abhandlungen, welche die 
alte nordische Geschichte anfklären, eine sehr 
ausgebreitete Belesenheit verrarhen und allgemeinen 
Beifall, sogar im Auslände gefunden haben. Au
ßerdem hat man ans seiner Feder mehrere zu 
den schönen Wissenschaf ten gehör ige 
S c h r i f t e n ,  z. B.  S i g r i d ,  oder Liebe, die 
Be l oh n un g  der Ta p f e r k e i t ;  die dre i  
Freunde,  oder H j a l m a r ,  A s b j ö r n  und 
O r v a r o d ;  E i g n e  und H a b o r ,  oder Liebe 
stärker a l s  der Tod;  I d y l l e n  und Ge
spräche, als: G y r i t h e ,  oder die B e f r e i 
ung Dänemar k s ;  der P r e i s  der Liebe; 
außer vielen ändern kleinern Stücken, welche den 
Beifall aller Sachkundigen sich erworben, theils 
wegen des classischcn Styls und der männlichen 
Beredsamkeit, theils wegen der edlen Absicht, worin 
die meisten geschrieben sind, nämlich, Freundschaft 
und brüderliche Einigkeit zwischen den drei nordi
schen Völkern, besonders zwischen Dänemark und 
Norwegen zu erwecken, zu nähren und zu stärken.

So wie Suhm einer der fruchtbarsten dänischen 
Schriftsteller war, so war er auch einer der 
größten Büchersammlcr ,  die Danemark ge-
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habt hat. Schon in seinem zwei und zwanzigsten 
Jahre fing er an, sich eine Bibliothek zu sammeln, 
und hörte damit nicht eher auf, als bis er sie 
auf mehr als 100,000 Bande vermehrt hatte. Diese 
Bibliothek, welche aus den kostbarsten naturhistori
schen und antiquarischen Werken bestand, war au
ßerordentlich reich in allen historischen Wissenschaften 
und enthielt die besten Ausgaben griechischer umb 
lateinischer Schriftsteller, eine große Menge wichti
ger Handschriften, die vollständigste Sammlung 
dänischer Bücher und einen ansehnlichen Vorrath 
von allen in den neuern Sprachen über die schöne 
Litteratur herausgekommenen Schriften. — Ueber* 
dieß ward diese Büchersammlung fast täglich ver
mehrt , indem er thcils in den Buchhandlungen, 
theils auf allen Bücherauctionen, sowohl im I n 
als Auslande, neue Bücher kaufte. Doch brauchte 
er diese kostbare, mit den besten Werken versehene 
Büchersammlung nicht, um bloß damit zu prahlen, 
oder allein zu seinem eigenen Nutzen; denn sie 
stand über  zwanzig J ah r e  Al l en  ohne 
Ausnahme,  sowohl  in a l s  auße r h a l b  
Kopenhagen,  of fen,  wie eine öffentliche B i
bliothek, und trug nicht wenig dazu bei; die Lust 
zum Lesen, Kenntnisse, Denkfreiheit und Aufklärung 
in Dänemark und Norwegen zu verbreiten.

Auch a u f manche andere A r t  suchte 
S u h m  die Wissenschaf ten zu befördern,  
und zwar ohne Rücksicht au f  die dami t  
verknüpf ten  großen Kosten. Der berühmte 
Professor Reiste in Leipzig starb und hinterließ
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eine auserlesene, sowohl aus gedruckten Büchern, 
als aus griechischen und arabischen Handschriften 
bestehende Büchersammlung. Seine Wittwe bot 
verschiedenen Fürsten und Privatmännern in Deutsch
land diese Büchersammlung zum Verkaufe an; ei
nige hatten aber keine Lust, andere kein Vermögen; 
Suhm hingegen hatte beides. Er kaufte ihr die 
ganze -Büchersammlung gegen eine jährliche Leib
rente von zwei hundert Thalern ab, für welche 
Summe die gehörige Bürgschaft gestellt wurde, 
selbst wenn der Fall einträte, daß Suhm vor ihr 
sterben sollte. Für diese Güte bezeugt sie in einer 
an Suhm gerichteten und vorne in einem von 
den Werken ihres Mannes abgedruckten Dedication 
ihren herzlichsten Dank. „Ihre Wohlthat," sagt 
sie, „kann ich nicht genug erheben. Sie wollten 
nicht, daß ich mit Nahrungssorgen kämpfen sollte; 
Sie haben mein bekümmertes Herz erleichtert und 
mich in den Stand gesetzt, daß ich wegen der 
Zukunft ohne Sorgen seyn kann." Ferner ließ 
Suhm viele und große Werke auf seine Kosten 
drucken, und zwar nicht bloß solche, die zu seinem 
eigentlichen Fache gehörten, sondern auch griechi
sche und arabische Autoren. Er unterhielt viele 
Studirende, und belohnte, wenn sie etwas für 
ihn thaten, ihre Mühe reichlich. Endlich erbot er 
sich ganz freiwillig, das Werk des verstorbenen 
Langebecks, die Schr i f t s te l l e r  des M i t t e l 
a l t e r s  in der dänischen Geschichte, her- 
auszugeben. Ja Suhm ging sogar den schrift
lichen Contract mit Langebeck ein, daß die dadurch
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gewonnenen Vortheile dem ketztern und seinen Er
ben einzig und allein zuflicßen sollten. Kurz dar
auf machte Langebeck eine sehr reiche Partie, und 
ward dadurch in den Stand gesetzt, daß er die 
Unterstützung seines Freundes nicht nöthig hatte; 
Suhuis Anerbieten aber geschah zu einer Zeit, wo 
niemand an diesen glücklücklichen Wechsel in Lan
gebecks Umständen den entferntesten Gedanken ha
ben konnte. —'

Wegen dieser großen und mannigfaltigen Ver
dienste um die gestimmte Litteratur ward Suhm 
viel  Ehre erwiesen. Er wurde von verschiedenen 
gelehrten Gesellschaften, sowohl ausländischen als 
inländischen, als Mitglied ausgenommen; er führte 
einen freundschaftlichen Briefwechsel mit den größten 
Gelehrten in Europa; ward eine Commission - in 
Betreff der Akademie, des Schulwesens oder an
derer gelehrten Gegenstände niedergesetzt, so wurde 
er immer aufgefordert, derselben beizntreten, er 
erhielt vom Könige den Ring pro meritis, (für 
Verdienste) ward Conferenzrath, Kammerherr und 
Reichshistoriograph oder königlicher Geschichtschreiber. 
Er wurde von Lahde gezeichnet und in Kupfer 
gestochen, und zwei mal von dem verstorbenen I  u e l 
gemalt mit folgender Unterschrift: „Der erste Frennd 
der Wissenschaften im dänischen Norden." Zuletzt 
ward ihm am giften October 1797 eine g o l 
dene Schaumünze von einer Gesellschaft über
reicht. Die eine Seite dieser Medaille war mit 
seinem Bilde geziert und hatte zur Umschrift: 
Pete r  Fr ieder i ch S u h m ;  die andere stellte
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Apollo's Tempel vor, worunter folgende Worte 
standen: „Er öffnete ihn." Diese Medaille war
von folgendem Briefe begleitet:

„Eine Anzahl von Mitbürgern hat gewünscht, 
„die Erkenntlichkeit an den Tag zu legen, welche 
„sie dem gelehrten, um die Wissenschaften so sehr 
„verdienten Peter Friederich Cnhm schuldig ist, 
„der mit uneigennütziger Wohlthatigkeit den Stu- 
„direnden und jedem Freunde der Litteratur seine 
„ausgesuchte Bibliothek öffnete."

„Sie haben zu dem Ende beifolgende Schau- 
„münze prägen lassen, um diese ihre Erkenntlich- 
„feit zu bezeugen, und bitten, sie möge als ein 
„Beweis der Hochachtung ausgenommen werden, 
„welche wahre Verdienste und Aufopferungen für 
„das allgemeine Wohl nie aufhören werden zu er
wecken, und die das Vaterland deswegen in ei- 
„nem desto hohem Grade dem kenntnißreichsten 
„Geschichtsforscher im Norden schuldig ist, der ans 
„seine Kosten das Heiligthum der Wissenschaften den 
„jungen Verehrern derselben öffnete, bevor das Va
terland eine öffentliche Anstalt hatte, welche dieser 
„Absicht gänzlich entsprechen konnte."

Suhm ließ sogleich im nächsten Adreßblatte 
folgendes einrücken: „Am gisten October ward
mir eine goldene Madaille und ein Brief ohne Un
terschrift gebracht, der aber von einer Anzahl M it
bürgern geschickt wurde."

„Edle Mitbürger! mit dem wärmsten Gefühle 
habe ich Ihre verbindliche Zuschrift und die bei
folgende schöne Schaumünze, womit sie mich ge,
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fälligst beehrt haben, empfangen. Wenn ich nicht 
überzeugt wäre, daß man verbunden sey, seinem 
Vaterlande, welchem man Leben, Erziehung, Den
kungsart, Verwandte lind Freunde zu verdanken 
hat, alles aufzuopfern; so würde diese Achtung 
meiner Mitbürger mich leicht zu dem Gedanken 
verleiten können, als hatte ich mich besonders ver
dient gemacht. Vielleicht sind meine Bemühungen 
nicht ganz ohne Nutzen gewesen; so viel Ehre 
muß ich aber vorzüglich Ihrer Güte und Freund
schaft zuschreiben, wofür ich hiedurch meinen innig
sten und aufrichtigsten Dank abstatte."

Suhm starb in seinem siebzigsten Jahre den 
7ten September 1798» Seine Krankheit war Al
ters-Schwäche mit Podagra vereinigt, eine Erb
krankheit, womit er in den letzten Jahren sehr 
geplagt war, und die ihn bisweilen zwang, das 
Bett zn hüten. Er starb auf seiner geliebten Land
stelle in O ver röd ,  wo er beständig den Sommer 
zubrachte. Seine Leiche ward nach Kopenhagen 
gebracht und in seinem Familienbegrabnisse in der 
Friederichs - Kirche auf Christianshafen beigesetzt. 
Der Leichenzug, der ihn von der Straße, worin 
er wohnte, zu der Kirche begleitete, bestand aus 
einer zahlreichen Menge von Gelehrten aus allen 
Ständen, und der Sarg ward von Studenten ge
tragen. Die gelehrtesten und geistreichsten Männer 
der Nation wetteiferten, um den Verstorbenen in 
Poesie und in Prosa zu erheben. Der Professor 
Rahbek hielt eine dänische Rede über ihn in der 
sogenannten ve re i n i g t en  Gesel l schaf t ,  dcre»
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Prases Suhm zewesen war, tmb Baden hielt 
eine lateinische Xebe auf dem obersten Hörsaale 
der Universität. Ueberdieß ward von der könig
lichen Gesellschaft der Wissenschaften zu Kopenhagen 
für die beste kcbrede auf den Verstorbenen ein 
Preis von funfzi; Ducaten ausgesetzt.

Suhm war 'lein von Wuchs, aber stark von 
Körper. Seine Augen waren lebhaft, seine Ge- 
sichtszüae hübsch, seine Miene lächelnd. Er war 
immer froh und in Gesellschaften scherzhaft. Er 
kam gern zu 5 !n>mi, sah auch gern, daß sie zu 
ihm kamen, beforders wenn sie jede Art von Pracht 
und steifer Hofeticuette bei Seite setzten. Er nahm 
Theil an geselligei Vergnügungen und spielte mit
unter Karten, Mer nie hoch. Im  Umgange mit 
seinen Freunden ttar er ehrlich und aufrichtig. Be
sonders waren Echönn i ng ,  Langebeck und 
Läxdorph seine liebsten Freunde. Diese besuchte 
er fleißig und war in ihrer Gesellschaft immer sehr 
froh. In  den vierzehn Jahren, die Suhm in Dront- 
heim zubrachte, ging er immer zwei mal in der 
Woche zu S  ch ö n n i n g, der Rector daselbst war. 
Sie studirteu gemeinschaftlich, legten sich gemein
schaftlich auf die englische, italienische und islän
dische Sprache, und dieser vertraute Umgang war 
es vorzüglich, der Suhm bestimmte, sich auf das 
Studium der dänischen Geschichte zu legen. — So 
gelehrt Suhm war, so bescheiden war er zugleich. 
Er sprach nie von seinen Verdiensten, erhob sich 
nie über Andere; auch über die härteste Beurthei- 
lung seiner Schriften ward er nie erbittert, sondern
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r i c h t e t e  s ich  d a r n a c h ,  s u c h t e  s o g a r  m i t  d e m  M a n n e ,  
d e r  d i e  K r i t i k  g e s c h r i e b e n ,  B e k a n n t s c h a f t  z u  m a c h e n ,  
d a n k t e  i h n »  d a f ü r  u n d  w a r b  s e i n  F r e u n d .  —  L e i d e n  
f ü h l t e  e r  l e b h a f t ,  d o c h  o h n e  s ich  v o n  s e i n e n  G e f ü h 
l e n  ü b e r w ä l t i g e n  z u  l a s s e n .  D e r  V e r l u s t  s e i n e s  e i n 
z i g e n  S o h n e s ,  s e i n e r  e r s t e n  F r a u  u n d  s e i n e r  i n n i g  
g e l e i b t e n  F r e u n d e ,  L a n g e b e c k ,  S c h ö n n i n g  u n d  
L ü x d o r p h  r ü h r t e  i h n  s e h r ;  e r  f a n d  a b e r  b a l d  
T r o s t  i n  d e r  R e l i g i o n ,  Z e r s t r e u u n g  i n  d e n  W i s s e n 
s c h a f t e n .  S e i n e  z w e i t e  F r a u ,  e i n e  T o c h t e r  d e s  v e r 
s t o r b e n e n  H o f a p o t h e k e r s  B e c k e r ,  w a r  e i n e  d e r  
s c h ö n s t e n  u n d  r e i z e n d s t e n  M ä d c h e n  i n  K o p e n h a g e n .  
E i e  s t a r b  e i n i g e  M o n a t e  n a c h  i h r e m  M a n n e  a n  
d e n  F o l g e n  d e r  E n t b i n d u n g  v o n  e i n e r  T o c h t e r ,  d i e  
n a c h  i h r e n  E l t e r n  P e t r a  F r i e d e r i k e  C h r i 
s t i a n e  h e i ß t .

12.

F r i e d e r i c h  d e r  S e c h s t e .

F r i e d e r i c h  d e r  S e c h s t e ,  d e r  e i n z i g e  S o h n  
C h r i s t i a n s  d e s  S i e b e n t e n ,  b e s t i e g  n a c h  d e m  T o d e  
s e i n e s  V a t e r s ,  d e n  i z t e n  M a r z  i g o g ,  d e n  v ä t e r 
l i c h e n  T h r o n .  A l l e i n  d e r  K r i e g  w o r i n  D ä n e m a r k  
v e r w i c k e l t  w a r ,  a l s  e r  d a s  Z e p t e r  e m p f i n g ,  w a r  
d i e  U r s a c h e ,  d a ß  e r  m i t  s e i n e r  G e m a h l i n n  M a r i e  
S o p h i e  F r i e d e r i k e ,  e i n e r  P r i n z e s s i n »  v o n  H e s 
s e n - C a s s e l ,  m i t  w e l c h e r  e r  s e i t  d e m  z i s t e n  J u l i  
1 7 9 0  v e r m ä h l t  g e w e s e n  i s t ,  n i c h t  v o r  d e m  z i s t e n  
J u l i  1815 g e k r ö n t  w u r d e .  A u s  d i e s e r  k ö n i g l i c h e n
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Ehe leben: die Kronprinzessin« C a r o l i n e ,  gebo
ren  1 7 9 3 , und die Prinzessinn W i l h e l m  i n e  M a 
r i e ,  geboren 1808 .

Um nicht in einer H au p ts ta d t, deren Lage ih r 
alle Verbindung m it den übrigen Theilen des R ei
ches abschneiden w ü rd e , emgeschlossen zu werden, 
w en n , wie es schien, der Krieg ausbrach , der von 
S e iten  E nglands dem dänischen S ta a te  drohte, 
u nd  im Septem ber 1807 zur Gewißheit w ard , ver
ließ Christian der S iebente im  V o ra u s  die H au p t
stadt der Reiche, den Königssitz K openhagen, und 
zog nach R endsbu rg , wohin der S ta a ts r a th  und 
einige B eam te von jedem R egierungs - Collegium 
ihn begleiteten. H ier beschloß er im  folgenden 
J a h r e  sein Leben in einem Alter von 60 Ja h re n , 
und seine in mancher Hinsicht merkwürdige Regie
rung  nach 4 2  Ja h re n .

D ie grundlose Furcht des englischen Cabinets, 
daß die nach der G röße der dänischen S ta a te n  nicht 
unbedeutende Flotte derselben nebst ihren allgemein 
geschätzten Officieren Frankreich zum Gebrauche über
lassen werden möchte, w ar die eigentliche Ursache 
des eben so unerw arteten a ls  gewaltsamen Krieges, 
w om it E ngland  d as  friedliche D änem ark überzog. 
Nachdem E ngland  also von dem König von D ane
m ark vergebens verlangt h a tte , daß er seine fü r  
England durchaus nicht unwichtige F lotte  ausliefern 
so llte , landete eine englische Armee von 30 ,000  
M a n n  von allen W affenarten , welche unterdessen 
a u f  einer F lo tte  im S u n d e  angelangt w a r ,  a u f  
der Küste von S eeland  unw eit der H auptstadt,
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welche innerhalb weniger Tage von den vielen starken 
Mörser- und Kanonenbatterien des Feindes von 
allen Seiten umzingelt und eingeschlossen wurde. 
Drei Tage und drei Nachte ward Kopenhagen aufs 
stärkste bombardirt. Obgleich von den Wallen, 
besonders im Anfänge, dem Feinde nichts geschenkt 
wurde, so machte doch die Menge der feindlichen 
Bomben, Brandkugeln und Racketen, die unauf
hörlich in die Stadr geworfen wurden, daß in vielen 
öffentlichen sowohl als Privatgebauden derselben ein 
Feuer entstand, welches nun die Hände die dazu 
gebraucht wurden, dem Feinde mit den Waffen 
entgegen zu gehen, erforderte, um ihr und des 
Staates brennendes Eigenthum zu löschen und ihre 
wehrlosen Weiber und Kinder zu retten. Denn 
leider stand fast die ganze dänische Armee in Hol
stein, um das Reich gegen die großen Kriegsheere 
zu decken, die auf den Gränzcn gegen einander 
kämpften. Der großen englischen Uebermacht ward 
es also ein Leichtes, die wehrlose Hauptstadt zu 
verbrennen und zu zerstören; auch ware diese in einen 
Steinhaufen verwandelt worden, wenn nicht am 
vierten Tage nach dem Anfänge der Bombardierung 
ein Waffenstillstand zu Stande gekommen wäre. 
Wahrend desselben ward eine Capitulation abge
schlossen, zufolge welcher die ganze dänische Flotte 
dem Feinde übergeben werden sollte, um nach Eng
land gebracht zu werden. Unterdessen waren die 
Frauenkirche, die Universitatsgebäude, Borchs Col
legium für I Studenten, sechs Professorwohnungen, 
die lateinische Schule, die Wohnungen des S tifts-
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probsten und des Diaconus, nebst einer großen 
Menge anderer öffentlichen und Privatgebaude, 
mehrere kostbare Büchersammlungen ein Raub der 
Flammen geworden, so wie auch viele Menschen 
getödtet und noch mehrere verstümmelt wurden. 
Der jetzt regierende König empfing also die Reiche, 
ihrer starken Cchutzwehr, der Kriegsflotte, beraubt, 
und verwickelt in einen zerstörenden Krieg mit der 
M acht, die alle Weltmeere beherrschte und tyran
nisirte. Dieser Raubzug Englands geschah sogar, 
ganz wider den Gebrauch civilisirter Staaten ohne 
vorhergehende Kriegserklärung, und bewirkte, daß die 
dänische Regierung aus ihrer weisen und glücklichen 
Politik, welche in einer strengen Neutralität bestand, 
herausgerissen und bewogen wurde, gegen ihren 
und Frankreichs gemeinschaftlichen Feind England, 
mit dem damaligen in ganz Europa eben so sehr 
geachteten als gefürchteten Beherrscher Frankreichs 
in ein näheres Bündniß zu treten.

Der Verlust der dänischen Flotte, und besonders 
die A rt, wie sie verloren ging, erbitterte die ganze 
N ation , vornamlich aber den kecken dänischen und 
norwegischen Seemann, der immer ein geschworner 
Feind von allem Truge war, und sich vor ehrlichem 
Kampfe, selbst gegen die Uebermacht, nicht fürchtete. 
Daher zog er auch unermüdet gegen den Feind aus, 
und seiner Kriegsschiffe beraubt, pflanzte er den 
Dannebrog auf eine Ruderflottille von Kononenböten, 
die dem trotzigen Feinde ein Schrecken wurde, der 
mehrere Kriegsbriggs verlor, unter welchen the  
Manly ,  A l la r t ,  Safuegaid,  Alban,
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Ticklev,  Turb» len t  und mehrere eine gerechte 
Beute der kecken dänischen Seeleute wurden, die 
auf ihren Kanonenböten es sogar mit den stolzen 
Rangschiffen Vritaniens aufzunehrnen wagten. Dies 
war z. B. mit dem englischen Linienschiffe A f r ika  
der Fall, welches von den dänischen Kanonböten 
angegriffen wurde, und obgleich es mit Hülfe der 
Nacht entkam, doch so übel zugerichtet wurde, daß 
cs nachher nicht mehr zu brauchen war. Kurz, 
man kann mit Wahrheit sagen, daß die kecken dä
nischen Seeleute, wiewohl aller großen Kriegsschiffe 
beraubt, es bestätigten, was ein geschätzter See
held in Friederichs des Vierten Zeit, der als ver
dienstvoller Schriftsteller unter Friederich dem Fünften 
und seinem Sohne bekannt ward, der Capitain 
Friederich Lytken, gesagt und geschrieben hat: 
Es giebt keine Na t ion  in der Welt ,  wel
che so beständige Siege zur See aufzu- 
weisen hat als Dänemark.

Indessen verursachte das Aufbringen einer außer
ordentlichen Menge dänischer Handelsschiffe nach 
England, die Condemnation derselben und der Ver
kauf ihrer reichen Ladungen, wie auch der gänzliche 
Ruin des dänischen Handels, eine beständig zuneh
mende Verschlechterung des dänischen Papiergeldes, 
Lessen Masse ohnedies vermehrt werden mußte, um 
die dringendsten Ausgaben des Staates, insonder
heit die kostspielige Verproviantirung Norwegens zu 
bestreiten. Hieraus folgte die durch die Verordnung 
vom Aten Januar 1813 mit dem dänischen Geld
wesen vorgegangene bedeutende Veränderung, welche
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Len Münzfuß von 9 6  Schilling (48 Schilling ßuBfch) 
Des Thalers zu 6 0  Schilling (einem Reichsbanktha- 
ller) herabgesetzt, eine Veränderung, welche sowohl 
auf das Privatvermögen der Bürger als auf die 
öffentlichen Staatsfonds einen so großen Einfluß 
hatte und noch hat.

Der unglückliche Krieg Frankreichs gegen Ruß
land im Jahre 1812, da eine Streitmasse von 
mehr als 5 0 0 ,0 0 0  Mann theils durch das Schwert, 
theils durch die Strenge des Klima's gänzlich auf- 
gerieben wurde, mußte natürlicherweise auf das 
mit Frankreich verbündete Dänemark einen un
glücklichen Einfluß haben, gegen welche beide Mächte 
der ganze Continent nebst England bewaffnet stan
den. Obgleich Friederich der Sechste gerade in 
diesem unglücklichen Kriege das über vier Jahr
hunderte alte Band zwischen Norwegen und Dä
nemark noch fester geknüpft zu haben schien, theils, 
indem er väterlich dafür sorgte, daß der Feind das 
vom Bruderlande getrennte Norwegen nicht aus
hungern sollte, theils, indem er den lange gehegten 
sehnlichen Wunsch der treuen Normänner, eine Uni
versität zu bekommen, erfüllte; so zwangen doch 
die Umstände ihn, durch den in Kiel 1814 ge
schlossenen Frieden, das Königreich Norwegen an 
Schweden abzurreten. An Entschädigung dafür erhielt 
Dänemark, außer einer bestimmten beträchtlichen 
Geldsumme, Schwedens Antheil an Pommern nebst 
der Insel Rügen, welche doch nachher gegen das 
Herzogthum Lauenburg an Preußen abgetreten 
wurden.

Mlinthe Lebensbeschr̂  D  b
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Seit dem Friede» ist es die wichtigste Sorge 
und das eifrigste Bestreben der dänischen Regierung, 
um den gesunkenen Wohlstand des Vaterlandes 
wieder aufzurichten, theils neue zweckmäßige Anstal
ten zu treffen, theils diejenigen, welche schon vor 
dem Kriege, ja sogar während desselben getroffen 
waren, fortzusetzen, deren wohlthätige Wirkungen 
aber jene Landplage so oft hemmen mußte.

Dänemark mit den Herzogthümern wird solcher
gestalt nur von den Landeskindern vertheidigt, denn 
die Anwerbung auswärtiger Soldaten ist gänzlich 
abgeschafft. Die Verstärkungs-Bataillone, die ur
sprüngliche Landwehr, sind aus Veteranen errichtet, 
welche von geübten Officieren angeführt als der 
Kern einer Armee angesehen werden müssen. Auch 
ist jetzt für die wissenschaftliche Bildung des däni
schen Ofsiciers, von welcher man vordem nur ei
nen sehr «nvollkommnen Begriff hatte, so wie für 
seine und des gemeinen Soldaten nützliche und 
nothwendige körperliche Fertigkeiten viel gethan wor
den. Die dänische Regierung war eine der aller
ersten, welche das für das Menschengeschlecht Wohl
tätige in der Entdeckung der Vaccination oder 
Kuhpockeneinimpfung einsah, und daher bald durch 
ein Gesetz einführte. Wenn man bedenkt, daß be
reits mehrere Jahre vor der Erlassung dieses all
gemeinen Gesetzes, im Jahre 1802 sieben tausend 
Kinder vaccinirt wurden, wenn man weiß, daß 
der berühmte Süßmilch annimmt, daß die an de» 
Blattern Gestorbenen ein Zwölftel der ganzen Mo
ralität ausmachen, oder damals ausmachten, so
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ist die Wichtigkeit dieser Entdeckung einleuchtend. 
Denn nimmt man an, daß diest Entdeckung das 
kleine Dänemark um einige hundert tausend Men
schen bereichert hat, so vermindert, wenn auch eine 
vermehrte Volksmenge nicht immer eine Wohlthat 
für einen Staat ist, die Vaccination doch immer 
die häuslichen Sorgen, die vorher so oft vermehrt 
wurden, wenn man zuweilen mehrere geliebte Kinder 
an den pestartigen Blattern dahin sterben sah, ja 
wenn man nicht selten sah, wie eine Familie bald 
ihres Vaters, bald ihrer Mutter dadurch beraubt 
wurde« —  M it Rücksicht darauf, daß die Moralität 
der Menschen mit ihren Kenntnissen zunehmen soll, ist 
für die Beförderung sowohl deS wissenschaftlichen Un
terrichts der Jugend, als des Unterrichts des Volks 
v'el gesorgt worden. Die ehemaligen lateinischen 
Schulen haben solchergestalt eine viel veränderte 
Organisation bekommen, unter dem Namen „g e 
lehr te Schu le n , "  welches denn wohl dasselbe 
bedeuten soll als wissenschaft l iche; denn solche 
Beamten sind bent Staate nöthiger als gelehrte. 
Aber so wie der glückliche Fortgang des Unterrichts 
hauptsächlich von geschickten, im Unterrichtsfache 
gebildeten, Zöglingen abhangt, so ward auch bald 
ein besonderes Seminarium zur Bildung der Lehrer 
für die gelehrten Schulen errichtet. I n  zufälligen 
Umständen, nicht in der Einrichtung selbst liegt 
der Grund, warum dieses Seminarium die gegrün
deten Erwartungen des Publikums nicht befriedigt 
hat, so daß es nun scheint, als wenn es eingegan
gen wäre. Bei der für die wissenschaftliche Bildung

D  d 2
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so wichtigen Kopenhagener Universität sind nicht 
nur für die sogenannten Brodwissenschaften mehrere 
Professoren angestellt; sondern auch Wissenschaften, 
wie Statistik, Staatsöconomie, Aesthetik und meh
rere in der Naturkunde werden von besonderen bet 
dieser Universität angesetzten öffentlichen und or
dentlichen Lehrern vorgetragen, welche vordem ent
weder ganz vermißt, oder doch nur nach den Um
standen und ohne feste Bestimmung angestellt wur
den. Auch durch Stiftung der Schullehrer-Se
minarie«, die Organisation der Amtsprobsteien, 
und durch Vergrößerung der Besoldungen der 
Volksschullehrer ist für den Volksunterricht gesorgt 
worden. Die, als Folge davon, zunehmende Auf
klärung des Volks wird auch das wohlthatige 
Verbot der Regierung gegen Quacksalber und un
berechtigte, nicht unterrichtete Hebammen unter
stützen, um so mehr, da für die Anstellung au- 
torisirter Districtsarzte und Districtswundarzte, wie 
auch unterrichteter Hebammen, mit einem, jedem 
angemessenen, Gehalt zugleich gesorgt worden ist. 
Die Lehranstalten der Hauptstadt für Taubstumme 
und Blinde sind gleichfals königlich sanctionirte 
Einrichtungen, welche von einer nie vorher ge
kannten Sorge für diese bedauernswürdigen Ge
schöpfe zeugen. Wichtig sind auch die in diesem 
Jahrhundert im ganzen Reiche, wie in der Haupt
stadt, zur bessern Organisation des Armenwesens 
getroffenen Veranstaltungen. —  Endlich ist auch 
das Landwescn noch in den beiden Decennien deS 
gegenwärtigen Jahrhunderts beständig ein so wich-
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tiger Gegenstand der Aufmerksamkeit der Regierung 
gewesen, wie es in den beiden letzten Decennien des 
achtzehnten Jahrhunderts w ar. Bemerkenswerth 
ist besonders die Gesetzgebung das Zehntwesen be
treffend, wodurch diese den Landm ann, wenn sie 
au f dem Acker gehoben werden soll, drückende Ab
gabe m it der Zeit in reinem Korn geliefert oder 
m it Geld bezahlt werden wird. Eine nützliche E in
schränkung ist auch in Rücksicht au f die Zerstücke
lung der Grundstücke gemacht, welche zu unersetz
lichem Verluste fü r einen wohl eingerichteten Acker
bau gar zu sehr Ueberhand bekommen ha tte , weil 
m an dadurch die Volksmenge vermehren wollte, 
welcher Zweck allerdings, aber nu r au f Kosten des 
öffentlichen Armenwesens, erreicht ward.

Wenn die Folgen aller oben angeführten und 
mehrerer wohlthatigen Einrichtungen und V eran
staltungen der Regierung nicht gleich gespürt wer
den, so muß m an die Zeiten, worin sie geschahen, 
berücksichtigen. Denn noch empfindet unser liebes 
Vaterland die Folgen eines unglücklichen Krieges 
h i  der Verstopfung und Verminderung der N ah
rungsquellen, in einem zerrütteten Geldwesen, 111 
neuen aber nothwendigen Auflagen, und endlich 
in der Veränderung unsers guten alten N ational- 
characters, welche dieser Krieg herbei geführt hat, 
und wird diese Folgen noch mehrere Ja h re  empfin
den. Doch Dänemark ist jetzt, oder beim A us
gange der Krieges im Jah re  18 1 4 , nicht schlim
mer d a ran , a ls  es beim Ausgange des Kriege- 
im Ja h re  1660 w a r , da es Provinzen verlor,
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tomt Verlust vielleicht gleich empfindlicher war, 
als der Verlust von Norwegen war oder ist. D a 
mals erhielt es seinen Griffenfeldt und die übrigen 
in diesem Buche erwähnten Ehrenmänner, welche 
bis auf A n d r e a s  P e t e r  B e r n s t o r f f  unfern 
verewigten Königen behülflich waren, den dänischen 
Staat zu dem Range zu erheben, welchen es beim 
Ausgange des letzten Jahrhunderts hatte.

W ir beschließen die gegenwärtige Ausgabe die
ses Buches dadurch, daß wir den Plan desselben 
gemäß, die seit der ersten Auflage dieses Buchs 
entschlummerten verdienten Mitbürger ungefähr in  
der Ordnung, wie sie gestorben sind, nahmhaft 
machen. Zuerst tritt vor uns hin der Professor 
der Arzneiwissenschaft, P e t e r  Ch r i s t i a n  A b i l d -  
g a a r d ,  der erste, der bei uns die Veterinair- 
Wiffenschaften empor brachte, welche in einem 
Lande, wie Dänemark, dessen wichtigste Handels
quelle die Pferde- und Viehzucht ist und seit un
denklichen Zeiten gewesen ist, durchaus unentbehr
lich sind. Ein Bruder von ihm war der Professor 
bei der Kunstakademie auf Charlottenborg, N i c o 
l a u s  A b i l d g a a r d ,  ein in seinem Fache ausge
zeichneter Künstler, der mit seiner Kunst nicht ge
meine Geistesbildung und Witz verband. Einen in 
ganz Europa geachteten Namen hinterließ sich, 
als Schüler des unsterblichen Lin  n e , der Professor 
W a h l ,  ein Normann von Geburt, dessen aus
gezeichnete botanische Kenntnisse uns den gar zu 
frühen Tod dieses Gelehrten beklagen lassen, da 
er nach seinem Alter für seine Wissenschaft lange
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hätte leben und mehr wirken können. —  An dem 
S taatsm in ister H a x t h a u s e n  verlor der König 
einen erfahrnen und treuen Rathgeber, so wie das 
V aterland einen M a n n , dem e s , des muthvollen 
und klugen Verhaltens wegen, welches er a ls  dä
nischer Gesandter bei dem russischen Hofe in den 
Ja h re n  von 1760 bis 1763 zeigte, viel zu ver
danken hat. Dieses trug nämlich zu dem glück
lichen Ausgange bei, welchen die gegen das au f 
R uß lands mächtigen Thron erhobene Holsteingot- 
torpsche H au s in den gedachten Jah ren  entstande
nen Ir ru n g e n , die beinahe zu einem Kriege a u s 
gebrochen w aren, gewannen. —  Als V ater seiner 
D au e rn , und a ls  der, welcher zuerst sich des 
Volksschulwesens annahm , verdient der zu frühzei
tig verstorbene G ra f  J o h a n n  L u d w i g  R e -  
v e n t l o v  zu Trolleborg in Fühnen genannt zu 
werden. Allein w as Ludwig Reventlov, sein noch 
lebender B ru d er, der S taatsm in ister C h r i s t i a n  
R e v e n t l o v ,  G ra f  zu Christianssade in Lolland 
w irkt, und w as der a ls  S tiftsam tm an n  unver
geßliche, jetzt gleichfalls entschlafene Kammerherr 
B u c h w a l d ,  nebst mehrern verdienten G utsbe
sitzern, fü r ihre G üter und B auern  gewirkt haben, 
d as hätten sie nicht gewirkt, wenn nicht im V or
a u s  der Aeltere von den beiden verdienten V ern- 
storffen durch fein leuchtendes Beispiel bewiesen 
hä tte , wie sehr Freiheit und Eigenthum dem flei
ßigen B auer emporhelfen, der sich nicht von der 
dem Laude verderblichen Zerstückelung der Lände
reien, wovon oben die Rede gewesen, verführen
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laßt. Der verdienstvolle Rathgeber BernstorffS, 
der auch seinen Plan ausführte, war der Kam- 
merrath T o r k i l d  B a d e n ,  welcher nicht in einer 
Schreibstube, sondern in der Schule der Wissen- 
schäften auferzogen, aus Lust und Liebe zum Land
wesen eine» Dienst als Verwalter auf dem Gute 
Bernstorffs angenommen hatte, wo er daher lieber 
mit freien Bauern als mit Sclaven zu thun ha
ben wollte. Dieser auch durch seine Schriften 
über Laudwesen und Ackerbau, unter welchen eine 
die auf dem Gute Bernstorff vorgegangenen Ver
änderungen umständlich beschreibt, rühmlich be
kannte M ann, starb ein Jahr nach seinem Bru
der, dem oben erwähnten J a c o b  B a d e n . '  —  
Wenn auch der in unserer Zeit verstorbene Gelehrte 
N i e l s  R i e g e l s ,  als Geschichtschreiber, Alles von 
der schlimmsten Seite betrachtete, so daß sein bei
ßender Witz gar zu oft Argwohn gegen seine Un
partheiligkeit, diese große Pflicht des Geschicht
schreibers, erweckte, so sang man doch mit Recht 
am Grabe des Verewigten: „Tadelt seine Feder,
Ih r  Wohlgebornen, und prüfet seine Gelehrsamkeit, 
Ih r  Weisen. Aber vergeßt es nie, daß er der 
erprobte Sohn des Unglücks war." —  Einer von 
den in diesem Zeiträume verdienstvollen Verstorbe
nen ist der Finanzdeputtrte Conferenzrath Tetens>  
dessen Tod um so merkwürdiger ist, da er die 
Folge des Kurnmers über das unglückliche Schick
sal seines Vaterlandes im Jahre 1807 war. Als 
öffentlicher Lehrer hatte er mehrere Jahre bei der 
Hochschule in Kiel mit einer Auszeichnung gedient,
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wovon seine hinterlassenen Schriften zeugen« Von 
hier nach der Hauptstadt berufen ward er wie oben 
gesagt, aus patriotischem Schmerze dem Vaterlande 
zu einer Zeit entrissen, wo es ant meisten seiner 
großen Einsichten bedurft hatte. An der Seite des 
verewigten Tetens verdient auch Christ ian F r i e 
derich Jacobi  ein Denkmal, weil gleiche trau
rige Begebenheiten beide ins Grab stürzten. Aber 
dieser Verewigte verdient auch eine ehrenvolle Er
wähnung, theils weil er seinen Posten als Lector 
bei dem hochseligen König Christian dem Siebenten 
benutzte, um die Wissenschaften zu befördern, und 
Gelehrte zu unterstützen, theils wegen seiner klassi
schen Lobrede auf den berühmten, in diesem Buche 
erwähnten Erzbischof Absalon, welche in Rücksicht 
auf Beredsamkeit in der dänischen Sprache ihres 
Gleichen nicht hat. —  Werner  Abraham son 
ist auch ein in diesem Jahrhundert verstorbener 
merkwürdiger Mann, in vielen Wissenschaften und 
Kenntnissen bewandert, der, wiewol ein geborner 
Holsteiner und in der deutschen Sprache erzogen, 
eine Fertigkeit in der dänischen Sprache besaß, 
welche nur wenige eingeborne dänische Sprachgelehrte 
beweisen. Kenner behaupten auch daher, daß seine 
Recension über Jacob Badens dänische Grammatik 
alles hinter sich zurück läßt, was unsere Sprach
lehre Klassisches aufzuweisen hat. Obgleich er nach 
seinem Alter und seinen Kenntnissen als Officier bei 
der Artillerie einen hohen Rang hätte erreichen 
müssen, so starb er doch als Capitain, indem er, 
um sich destomehr den Wissenschaften und dem Un-
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terrichte der militairischcn Jugend widmen zu können, 
früh aus dem Dienste trat. — Als ausgezeichnete 
Beamten verdienen die beiden Geistlichen und Ge
lehrten, der Bischof Tonne Bloch in Odenfe und 
Nco la i  Edinger Ba l le  in Kopenhagen genannt 
zu werden. Ersterer rettete die öffentlichen Mittel 
der Stifte Fühnen und Lolland von dem ihnen 
drohenden Untergange. Letzterer führte in die Ver
waltung der öffentlichen Mittel des Stifts Seeland 
eine nie vorher gekannte Ordnung ein, welche, wenn 
sie unablässig befolgt wird, länger als seine vielen 
gelehrten Schriften, ihm ein dankbares Andenken 
sichern wird bei den Geistlichen des Stiftes und 
den Vielen, welche die unter der Administration 
des Bischofs von Seeland stehenden Legaten und 
milden Stiftungen zu Gute kommen. Es j verdient 
dabei bemerkt ;u werden, daß obgleich es scheinen 
möchte, daß die mit der bischöflichen Würde ver
knüpften weltlichen Geschäfte die ganze Zeit eines 
Bischofs ausfüllen könnten, Balle dennoch nicht 
allein die ihm obliegenden Visitationen, die nicht 
ohne Reisen besorgt werden konnten, verrichtete, 
sondern auch, als Prediger und Gelehrter, sowohl 
durch mündlichen Unterricht als durch Schriften, 
nach seiner Ueberzeugung Nutzen zu stiften suchte. 
—  Ein Zeitgenosse von Balle, und in mchrern 
Rücksichten sein Nebenbuhler war Doctor Bast
holm, weiland königlicher Confessionarius. Wie 
Bastholm der erste geistliche Redner Dänemarks 
war, der zuerst die eigentliche Beredsamkeit auf die 
Kanzel brachte, so war er auch über 40 Jahre
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hindurch der fleißigste, durch viele populäre reli
giöse Schriften nützlichste geistliche Schriftsteller 
seines Vaterlandes. —  Einen nicht durch gelehrte 
Schriften, sondern durch glückliche Kuren, beson
ders durch gefährliche Operationen, und die freund
liche Gutmüthigkeit die den Patienten für seinen 
Arzt'so sehr entnimmt, berühmten Mann hat Dä
nemark in diesem Zeiträume an den Professor 
W i n s l ö v  verloren, welcher Arzt hei dem Fried
richs-Hospital in Kopenhagen, und öffentlicher 
Lehrer bei der chirurgischen Akademie war. Wms- 
löv war ein naher Verwandter des Danen Be
n i gnus  W i n s l ö v  in Paris, welcher sich be
sonders als Anatomiker auszeichnete. Der als 
Staatsmann und Gelehrter berühmte O v e Höegh 
Guldberg,  der auch zu unserer Zeit im hohen 
Alter starb, ist schon unter Christian dem Sie
benten bemerkt worden. Hier erinnern wir uns 
daher nur an die großen Verdienste, welche er sich 
um die dänische Litteratur in den 12 Jahren sei
nes Ministeriums erwarb, indem schwerlich Ein 
Gelehrter in Danemark, Norwegen oder Holstein 
genannt werden kann, den er sich nicht verpflich
tete. Mehrere nützliche Anstalten zum glücklichen 
Fortgange der Wissenschaften und zur Unterstützung 
der Gelehrten wurden daher auch während seines 
Ministeriums geckroffen, so wie auch auf Guldbergs 
Empfehlung durch königliche Unterstützung viele 
gelehrte Werke herausgegeben wurden. Und weil 
der Minister selbst gelehrt und mithin ein sach
kundiger Beurcheiler war, so ward diese Unter-
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stützung nicht zu unnützen, oder doch entbehrlicher» 
wissenschaftlichen Arbeiten verschwendet. Nachdem 
Guldberg seinen hohen Posten am Ruder des Staa
tes verlassen hatte, verlebte er einige und zwanzig 
Jahre, bis auf ein Paar Jahre vor feinem Tode, 
da er resignirt hatte, theils in Geschäften als kö
niglicher Befehlshaber im Stifte Aarhuus, theils 
mit wissenschaftlichen und gelehrten Arbeiten im 
theologischen Fache, welche, wenn sie auch mit den 
Resultaten der aufgeklärten Theologen Englands 
und Deutschlands nicht ganz übereinstimmen, doch 
von der großen Gelehrsamkeit des Mannes zeugen. 
—  Auch hat die Universität in diesem Zeiträume 
an dem Etatsrath und Professor der Astronomie, 
Thomas Bugge,  einen Mann verloren, der, 
auswärts und daheim, als ausgezeichneter Lehrer, 
als Kenner der Wissenschaften und als geschätzter 
Schriftsteller seinem Vaterlande Ehre machte. —  
Ein ehrenvolles Andenken verdient endlich der durch 
seltene Talente und durch Verdienste als Beamter 
ausgezeichnete Christ ian Colbjörnsen,  ein 
Bruder des oben erwähnten Jacob Eduard 
Colbjörnsen.  Zuerst erregte er die Aufmerksam
keit des Publikums als Advokat im höchsten Ge
richt, in dessen Schranken er eintrat, als der 
Bruder sie verließ, um den Lehrstuhl der Hoch
schule zu besteigen. Durch einen schönen kräftigen 
Vortrag, und einen spielenden, zuweilen etwas zu 
beißenden Witz zeichnete sich Christian Colbjörnsen 
unter den Abvocaten der damaligen Zeit aus. Allein 
eine schwache Brust nöthigte ihn, die Schranken
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früher zu verlassen, als er es selbst gewünscht hatte. 
Indessen hatte Christian Colbjörnsen durch seine 
Praxis, besonders als Kammeradvocat, obgleich 
geborner Normann, Gelegenheit, sich mit der Verfas
sung des dänischen Bauernstandes genau bekannt zu 
machen. Daher ward er als Secretär in der im 
Iahte 1785 niedergesetzten königlichen Landcounmf- 
sion angestellt, deren gedruckte Schriften zeigen, 
was er auf diefem Posten gewirkt hat, um dem 
Bauer die Freiheit zu verschaffe«, welche unauf
geklärte, und eigennützige Gutsbesitzer nebst ihren 
Handlangern den dänischen Bauern so lange miß
gönnten. Kurz darauf ward Christian Colbjörnsen 
zugleich als Deputirter und Generalprocurator in 
der dänischen Kanzellei angestellt. Die dänischen 
Gesetze aus jener Zeit, das Landwesen und die 
Rechtspflege betreffend, beweisen vorzüglich, daß 
der verewigte hochverdiente Staatsminisier und Ge
neralprocurator, Heinrich Stampe, in Chri
stian Colbjörnsen einen würdigen Nachfolger erhielt. 
Endlich nachdem er 16 Jahre in diesem wichtigen 
Regierungs - Collegium mit Ehren gedient hatte, 
ward Christian Colbjörnsen als Iustitiarius bei dem 
nicht minder wichtigen höchsten Gerichte angesetzt. 
Hier zeichnete er sich besonders dadurch \ ans, daß 
er den Gang der Sachen beschleunigte, bis dex 
Tod im Jahre 1814 seiner Wirksamkeit für dreft 
Welt ein Ende machte.



D ie  wichtigsten D ruckfeh ler, welche hier angemerkt 
s ind, b itte t man vor dem Lesen zu verbessern.

S .  3. Z. 6 von unten, statt Felsenstücken lies Felsenstücke.
—  9. —  6 v. u. fallt nach „S k jo ld " das Komma weg.
—  16. —  10 v. 0. st. im hohen l. in hohem.
—  31. —  8 v. u. st. Gesetzt l. Gesetz.
—  40. —  4 v. u. st. Lehnen l. Lehen.
—  49. —  9 v. «. st. zu kehren l. zukehren.
—  60. — 10 v. u. und S . 61. A. 14 v. 0. st. hütt l. him.
—  80. — ia. v. u. st. einen l. Einen.
—  94. —  6 v. 0. st. Emund 1. Edmund. ■
—  106. —  11 t>. u. st. Ietz l. Jetzt. *
—  lao. —  3 v. u. ft. sicher I. sichrer.
—  132. —  11 0, u. ft. wenigsten l. wenigstens.
—  140. — 11 0. u. ft. Stimmenrecht I Stimmrecht.
—  177. — 16 v. u. st. Bestreichen l. bestrichen.
—  178. —  9 v. v. ist nach „Graben" folgendes beyzufü-

gen: stürzten aber in andere Graben, 
t— 191. 5 v. 0. st. merke l. merkte.
—  —  —  7 v. u. st. Kömmt l. Königin«.
—  221. —  12 v. 0. st. Veranlassung l. Veranlassung.
—  239. — ia  v. 0. fallt „und" weg.
—  240. 4 v. u. st. hrachie l. brachte.
—  242. —  z v. 0. ist nach "A lle" ein Komma zu setzen.
—  257. —  4 v. u. st. leisten l. hesten.
— 266. —  4 v. u. st. Cofitz l. Corfitz.
—  274. — 7 v. 0. st. Unglücksfallen I. Unglücksfälle.
—  — — 14 v. 0. st. ihm l  ihn.
— 305. —  8 v. 0. st. seine eigentliche l. seiner eigentlichen.
—  312. —  13 v. u. st. gutes l. Gutes
—. 316 —  iz  v. 0. fallt das eine „dem" weg.
—. z-4. — 3 v u. st. das l. daß.
—  330. —  7 v. u. und S . 33». ?. 13 v. 0. st. Förmmelei

l. Frömmelei.
—  336. —  16 v. 0. st. Pflegte l. pflegte.
—  346. — i  v. u. fä llt „zu" weg.
—  355. —  7 v. 0. st. paar l. Paar.
—  372. —  8 v. u. st. Phisik l. Physik.
—  385. —  15 v. u. fehlt nach „wurde" das Wörtchen „m it" .
—  —  —  13 v. u. st. beschaftigung l. Beschäftigung.
—  386. —  8 v. 0. st. midmete l. widmete.
—  387. —  14 v. u. st. strab l. starb.
—  416. —  i  v. 0. st. Ticklev l. Tickler.
D ie  in  der Interpunktion eingeschlichenen Druckfehler wolle 
der geneigte Leser selbst verbessern.
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